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    Für Jean Naggar, die dafür sorgte, dass meine Träume wahr wurden.


    Rache ist eine Art wilder Gerechtigkeit


    Francis Bacon
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    Ein Blitz erhellte den Learjet, der auf der Rollbahn des privaten Flugplatzes wartete, Sekunden bevor der Donner Dr. Clifford Grant erschreckte. Grant, der in seinem Wagen saß, suchte die Dunkelheit nach Lebenszeichen ab, doch auf dem Parkplatz standen keine anderen Autos und niemand lief über den Asphalt. Seine Hand zitterte, als er auf die Uhr sah. Breachs Mann war bereits fünf Minuten überfällig. Der Chirurg starrte auf das Handschuhfach. Ein Schluck aus seiner Flasche würde seine Nerven beruhigen. Aber er wusste auch, wohin das führen würde. Er brauchte einen klaren Kopf, wenn man ihm das Geld brachte.


    Große Tropfen prasselten immer schneller auf die Windschutzscheibe. Grant schaltete die Scheibenwischer an, und im selben Augenblick klopfte eine riesige Faust an die Beifahrertür. Der Arzt erschrak und riss den Kopf herum. Zuerst dachte er, der Regen würde die Sicht verzerren; aber der Mann, der ihn durch das Seitenfenster anstarrte, war wirklich so groß, ein Monster mit einem massigen, rasierten Schädel und einem schwarzen, knielangen Ledermantel.


    »Machen Sie die Tür auf!«, befahl der Riese mit heiserer, Furcht einflößender Stimme.


    Grant gehorchte sofort. Ein kalter Wind blies feinen Sprühregen ins Auto.


    »Wo ist es?«


    »Im Kofferraum«, krächzte Grant und deutete mit dem Daumen nach hinten. Der Mann warf einen Aktenkoffer ins Auto und knallte die Tür zu. Wassertropfen liefen an den Seiten des Koffers herab und funkelten auf den Messingschlössern. Das Geld! Grant fragte sich, wie viel der Empfänger für das Herz bezahlte, wenn er und sein Partner schon eine Viertelmillion Dollar erhielten.


    Zwei schnelle Schläge brachten Grant in die Gegenwart zurück. Der Riese hämmerte auf den Kofferraum. Grant hatte vergessen, ihn zu öffnen. Während er am Hebel zog, erhellte ein weiterer Blitz die Nacht - und die Autos, die wie aus dem Nichts plötzlich aufgetaucht waren. Ohne nachzudenken, stieg er aufs Gas und riss das Steuer herum. Der Riese sprang erstaunlich behände zur Seite, als die Limousine mit durchdrehenden Reifen über den Asphalt schlitterte. Es roch nach verbranntem Gummi. Nur vage hörte Grant das Knirschen von Metall auf Metall, als er an einem der Streifenwagen vorbeiraste und einen Teil des Maschendrahtzauns aus der Verankerung riss. Schüsse knallten, Glas splitterte und das Auto fuhr kurzfristig auf zwei Rädern, bevor es sich wieder ausrichtete und in die Nacht davonbrauste.


    Das Nächste, woran Clifford Grant sich erinnerte, war, dass er verzweifelt an die Hintertür seines Partners klopfte. Ein Licht ging an, der Vorhang wurde zur Seite geschoben, und sein Partner starrte ihn ungläubig an, bevor er die Tür öffnete.


    »Was tust du denn hier?«


    »Die Polizei«, keuchte Grant. »Eine Razzia.«


    »Auf den Flugplatz?«


    »Lass mich um Gottes willen rein!«, keuchte Grant. »Ich muss rein.«


    Grants Atem kam in abgehackten Stößen, als er ins Haus taumelte.


    »Ist das das Geld?«


    Grant nickte und ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen.


    »Gib her!«


    Grant schob den Aktenkoffer über den Tisch. Die Schlösser schnappten auf, mit Gummibändern zusammengehaltene Bündel schmutziger und zerknitterter Hundertdollarscheine kamen zum Vorschein. Dann wurde der Deckel wieder zugeknallt.


    »Was ist passiert?«


    »Moment. Muss erst ... wieder zu Atom kommen.«


    »Natürlich. Und entspann dich erst mal! Jetzt bist du in Sicherheit.«


    Grant beugte sich vornüber und steckte den Kopf zwischen die Knie.


    »Ich habe es nicht abgeliefert.«


    »Was?«


    »Einer von Breachs Männern hat den Geldkoffer auf den Beifahrersitz geworfen. Das Herz war im Kofferraum. Er wollte ihn eben aufmachen, als ich die Polizeiautos sah. Ich bin in Panik geraten und davongerast.«


    »Und das Herz ist ...?«


    »Noch im Kofferraum.«


    »Soll das heißen, dass du Martin Breach übers Ohr gehauen hast?«


    »Wir rufen ihn an«, sagte Grant. »Und erklären ihm, was passiert ist.«


    Ein barsches Auflachen war die Antwort. »Clifford, so was kann man einem wie Breach nicht erklären. Begreifst du, was du getan hast?«


    »Du brauchst dir doch keine Sorgen zu machen«, entgegnete Grant verbittert. »Martin hat keine Ahnung, wer du bist. Ich muss mir Sorgen machen. Wir müssen einfach nur das Geld zurückgeben. Wir haben nichts Unrechtes getan. Die Polizei war da.«


    »Bist du sicher, dass er nicht weiß, wer ich bin?«


    »Ich habe deinen Namen nie erwähnt.«


    Grant stützte den Kopf in die Hände und fing an zu zittern.


    »O Gott, jetzt wird er sich an mir rächen.«


    »Das weißt du doch gar nicht«, entgegnete sein Partner beschwichtigend. »Du hast einfach nur Angst. Die Fantasie geht mit dir durch.“


    Grant zitterte noch heftiger. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Starke Finger massierten die verspannten Muskeln in seinem Hals und seinen Schultern.


    »Zuerst musst du dich wieder in die Gewalt bekommen.«


    Die Hände fühlten sich so tröstend an. Genau das brauchte Grant jetzt, die Berührung und die Fürsorge eines anderen Menschen.


    »Breach wird dir nichts tun, Clifford. Vertrau mir, ich kümmere mich um alles.«


    Grant hob hoffnungsvoll den Kopf.


    »Ich kenne gewisse Leute«, beruhigte ihn sein Partner mit gelassener Stimme.


    »Leute, die mit Breach reden können?«


    »Ja. Also entspann dich!«


    Grant ließ vor Erleichterung und Erschöpfung den Kopf auf die Brust sinken. Das Adrenalin, das ihn in der vergangenen Stunde angetrieben hatte, verflüchtigte sich allmählich.


    »Du bist noch immer sehr angespannt. Was du jetzt brauchst, ist ein Drink. Ein Glas eiskalten Chivas. Was meinst du?«


    Das wahre Ausmaß von Grants Entsetzen zeigte sich daran, dass er, seit er die Streifenwagen durch seine Heckscheibe gesehen hatte, kein einziges Mal ans Trinken gedacht hatte. Jetzt schrie jede Faser seines Körpers nach Alkohol. Die Finger lösten sich von seinen Schultern, eine Schranktür wurde geschlossen, Grant hörte das freundliche Klimpern von Eiswürfeln in einem Glas. Dann hielt er den Drink in der Hand. Er kippte ein Viertel davon hinunter und spürte das Brennen in seiner Kehle. Er schloss die Augen und hielt sich das kalte Glas an die fiebrige Stirn.


    »Na also«, sagte sein Partner, während seine Hand auf Grants Nacken niedersauste. Grant schrak hoch, verwirrt von dem Stich des Eisspießes, der mit chirurgischer Präzision in seinen Hirnstamm eindrang.


    Der Kopf des Arztes knallte auf die Tischplatte. Der Partner lächelte zufrieden. Grant hatte sterben müssen. Allein schon der Gedanke, die Viertelmillion Dollar zurückzugeben, war absurd. Aber was sollte er jetzt mit dem Herz tun? Der Partner seufzte. Die Entnahme des Organs war perfekt durchgeführt worden, doch das war jetzt ohne Bedeutung. Nun musste es zerstückelt, püriert und entsorgt werden, sobald Grant statt des Herzens im Kofferraum war.
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    Der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt hatte Darryl Powers, dem verhaftenden Beamten, bereits drei Fragen gestellt, bevor Amanda Jaffe erkannte, dass die erste unzulässig gewesen war. Sie sprang auf.


    »Einspruch, Hörensagen.«


    Richter Robard machte ein verdutztes Gesicht. »Wie kann Mr. Darts Frage Hörensagen sein, Ms. Jaffe?«


    »Nicht die Letzte, Euer Ehren. Ich glaube, es war ... mal sehen. Ja. Die Erste.«


    Richter Robard verzog das Gesicht, als habe er starke Schmerzen.


    »Wenn Sie diese Frage für Hörensagen hielten, warum haben Sie dann nicht Einspruch erhoben, als sie gestellt wurde?«


    Amanda spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.


    »Ich habe erst jetzt erkannt, dass es Hörensagen war.«


    Der Richter schüttelte traurig den Kopf und drehte die Augen himmelwärts, als wolle er den Herrn fragen, warum Er ihn mit so viel Unfähigkeit quäle.


    »Abgelehnt. Fahren Sie fort, Mr. Dart!«


    Amanda brauchte einen Augenblick, bis ihr einfiel, dass abgelehnt^ für sie eine Niederlage bedeutete. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Inzwischen hatte Dart eine weitere Killerfrage gestellt. Willkommen in der Wirklichkeit, flüsterte eine winzige Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte an einer der besten juristischen Fakultäten des Landes Bestnoten in Beweisführung erhalten und in einer Fachzeitschrift einen Artikel über Hörensagen veröffentlicht, aber sie konnte nicht schnell genug denken, um vor Gericht rechtzeitig Einspruch zu erheben. Jetzt hielt der Richter sie mit Sicherheit für eine Idiotin, und nur Gott wusste, was die Geschworenen von ihr dachten.


    Amanda spürte eine Hand auf ihrem Unterarm. »Denk dir nichts, Mädchen!«, sagte LaTricia Sweet. »Du hältst dich gut.«


    Toll, dachte Amanda. Ich baue einen solchen Mist, dass meine Mandantin meint, mich trösten zu müssen.


    »Und waren Sie so angezogen wie jetzt, Officer Powers?«, fuhr Rodney Dart fort.


    »Nein, Sir. Ich trug Zivilkleidung, weil das eine verdeckte Operation war.«


    »Vielen Dank, Officer. Bitte berichten Sie den Geschworenen, was als Nächstes passiert ist!«


    »Ich fragte die Angeklagte, wie viel die von ihr vorgeschlagenen sexuellen Handlungen kosten würden. Die Angeklagte erwiderte, dass sie in dem Motel auf der anderen Straßenseite ein Zimmer habe und das Geschäftliche lieber dort besprechen wolle. Ich fuhr auf den Parkplatz des Motels und folgte der Angeklagten in das Zimmer eins-null-sieben.«


    »Was geschah in diesem Motelzimmer?«


    »Ich bat die Angeklagte, mir die Preise für die verschiedenen sexuellen Handlungen zu nennen, und sie erwiderte, sie reichten von fünfzig Dollar bis zweihundert Dollar für etwas, das sie Nacht der Ekstase nannte.«


    »Was genau war diese Nacht der Ekstase, Officer Powers?«


    »Um ehrlich zu sein, Mr. Dart, das war zu kompliziert, um es mir merken zu können, und zu der Zeit konnte ich ja mein Notizbuch nicht herausziehen, weil ich verdeckt ermittelte.«


    Darryl Powers hatte babyblaue Augen, wellige blonde Haare und ein Lächeln, das Amanda sonst nur aus der Zahnpastawerbung kannte. Er wurde sogar rot, als er auf die Frage nach der Nacht der Ekstase antworten musste. Zwei der weiblichen Geschworenen sahen aus, als wollten sie gleich über das Geländer der Geschworenenbank springen und ihm die Kleider vom Leib reißen.


    Amanda wurde immer mutloser, während Powers die Umstände erklärte, die zu LaTricias Verhaftung wegen Prostitution geführt hatten. Ihr Kreuzverhör war armselig. Als sie damit fertig war, sagte Rodney Dart nur: »Die Anklage hat ihre Beweisführung abgeschlossen.« Dann schaute er, mit dem Rücken zu den Geschworenen, Amanda an und grinste. Amanda dachte kurz daran, Dart den Stinkefinger zu zeigen, aber sie war zu deprimiert, um sich zu wehren. Eigentlich wollte sie nur noch ihren ersten Prozess zu Ende bringen, nach Hause gehen und Harakiri begehen. Außerdem hatte Dart jedes Recht, so zu grinsen. Er nahm sie nach allen Regeln der Kunst auseinander.


    Officer Powers lächelte die Geschworenen an, als er den Zeugenstand verließ. Alle fünf weiblichen Geschworenen lächelten zurück.


    »Irgendwelche Zeugen, Ms. Jaffe?«, fragte Richter Robard, aber Amanda hörte ihn nicht. Sie dachte an den vergangenen Nachmittag, als der Seniorpartner ihrer Kanzlei, ihr Vater Frank Jaffe, ihr LaTricias Fall übergeben und ihr aufgetragen hatte, ihn am folgenden Vormittag vor Gericht zu vertreten.


    »Wie soll ich denn meinen ersten Fall vertreten, ohne je mit den Zeugen gesprochen oder irgendwelche Nachforschungen angestellt zu haben?«, hatte Amanda entsetzt gefragt.


    »Glaub mir«, hatte Frank Jaffe erwidert, »bei einer Mandantin wie La-Tricia fährst du umso besser, je weniger du weißt.«


    Amanda hatte die Akte Der Staat gegen Sweet viermal gelesen, bevor sie den Gang hinunter zum Büro ihres Vaters marschiert war, sich vor seinem Schreibtisch aufgebaut und ihm mit der Akte vor dem Gesicht herumgefuchtelt hatte.


    »Was soll ich denn damit anfangen?«, hatte sie wütend gefragt.


    »Eine energische Verteidigung aufhauen«, hatte Frank geantwortet.


    »Wie denn? Es gibt nur einen Zeugen, und der ist ein vereidigter Polizeibeamter. Er wird aussagen, dass unsere Mandantin versprochen hat, Dinge zu tun, von denen fünfundneunzig Prozent der Menschheit wahrscheinlich noch nie was gehört haben.«


    »LaTricia weiß ganz genau, was sie zu tun hat.«


    »Dad, komm mal in die Wirklichkeit zurück! Sie hat dreizehn Vorstrafen wegen Vergehen wie Prostitution, verbotener Berührung und unzüchtigem Verhalten. Wer wird da ihr mehr Glauben schenken als einem Polizisten?«


    Frank hatte nur die Achseln gezuckt. »Es ist eine komische Welt, Amanda.«


    »Ich kann einen Fall doch nicht auf diese Art vertreten«, hatte Amanda erwidert.


    »Natürlich kannst du das. Vertrau mir! Und vertrau LaTricia! Alles wird okay, wenn du die Sache einfach laufen lässt.«


    Richter Robard räusperte sich und wiederholte seine Frage. »Ms. Jaffe, irgendwelche Zeugen?«


    »Ah, ja, Euer Ehren.«


    Als Amanda aufstand, blieb der enge Rock ihres schwarzen Don-na-Karan-Kostüms über ihren Knien haften. Sie wollte ihn weiter herunterziehen, hatte aber Angst, dass jeder im Saal es sehen würde. So stand sie mit teilweise entblößten Schenkeln vor der Richterbank und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


    »Die Verteidigung ruft LaTricia Sweet als Zeugin auf.«


    Bevor LaTricia ihren Platz verließ und zum Zeugenstand ging, beugte sie sich zu Amanda und flüsterte ihr ins Ohr: »Denk dir nichts, Kleine! Nachdem ich geschworen habe, dass ich die Wahrheit sage, fragst du mich, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, was ich zu dem Polizisten da gesagt habe und warum ich es gesagt habe. Dann lehnst du dich zurück und lässt mich die Sache durchziehen.«


    Bevor Amanda etwas erwidern konnte, stolzierte LaTricia durch den Saal. Ihr Busen und ihr Hintern waren so riesig, dass Amanda befürchtete, der enge rote Pullover und der knappe schwarze Lederrock würden platzen. Eine orange-blonde Perücke saß ihr etwas schief auf dem Kopf. Amanda verglich ihre Mandantin mit dem strahlenden Darryl Powers und stöhnte innerlich auf.


    Da sie keinen anderen Plan hatte, beschloss Amanda, sich an die Anweisungen ihren Mandantin zu halten.


    »Ms. Sweet«, fragte sie, nachdem LaTricia vereidigt war, »womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt?«


    »Ich verkaufe meinen Körper auf dem Straßenstrich von Portland, Ms. Jaffe.«


    Amanda riss erstaunt die Augen auf. Dieses Geständnis war eine Überraschung, aber sie war erleichtert, dass ihre Mandantin wenigstens nicht unter Eid log.


    »Können Sie uns sagen, was am Abend des dritten Augusts letzten Jahres passiert ist?«


    »Ja, Ma'am.«


    LaTricia sammelte sich und wandte sich dann den Geschworenen zu.


    »Am dritten August arbeitete ich auf dem Martin Luther King Boulevard, als Officer Powers daherkam.«


    »Wussten Sie, dass er Polizist ist.«


    »Ja, das habe ich gewusst.«


    »Tatsächlich?«


    »O ja. Ich hatte schon gesehen, wie Officer Powers seine Masche bei einigen meiner Freundinnen abgezogen hat.«


    »Warum haben Sie dann... Ah, was passierte als Nächstes?«


    LaTricia strich den Rock glatt und räusperte sich.


    »Officer Powers fragte mich, ob ich mit ihm Sex machen würde. Aber ich wusste, was er vorhatte. Wie gesagt, ich habe ja gesehen, wie er meine Freundinnen verhaftet hat. Aber ich wusste, dass er mich nicht verhaften konnte, wenn ich kein Geld erwähnte. Also sagte ich ihm, ich hätte ein Zimmer in dem Motel auf der anderen Straßenseite und würde mich wohler fühlen, wenn wir unsere gemeinsamen Interessen dort besprechen könnten. Officer Powers fragte mich, wie diese gemeinsamen Interessen aussehen könnten, und ich beschrieb ihm ein paar Sachen, die ihn anzumachen schienen. Zumindest kam es mir so vor, weil er rot wurde und ich sah, dass bei ihm nicht nur die Temperatur in die Höhe stieg.«


    Zwei der Geschworenen sahen sich an.


    »Was passierte dann?«, fragte Amanda.


    LaTricia blickte zu den Geschworenen hinüber und dann auf ihren Schoß.


    »Officer Powers fuhr auf den Motelparkplatz, und wir gingen in mein Zimmer. Drinnen habe ich dann... Mir ist das ein wenig peinlich, Ms. Jaffe, aber ich weiß, dass ich die Wahrheit sagen muss.«


    »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Ms. Sweet!«, riet ihr Amanda.


    LaTricia nickte, atmete tief durch und fuhr fort.


    »Wie gesagt, ich hatte Officer Powers schon öfter gesehen, und für mich war er so ziemlich das Süßeste, was ich je gesehen habe, so jung und schüchtern. Alle meine Freundinnen, die er eingebuchtet hatte, sagten, dass er sehr höflich war und sie wie Damen behandelte. Nicht wie die anderen Polizisten. Und, na ja ...«


    »Ja?«


    LaTricia senkte den Blick. Als sie weiterredete, war ihre Stimme kaum zu vernehmen.


    »Die Wahrheit ist, ich habe mich in Officer Powers verliebt, und das habe ich ihm gestanden, kaum dass ich die Tür zu meinem Zimmer zugemacht hatte.«


    Die Geschworenen beugten sich vor. In hinteren Teil des Saals kicherte jemand.


    »Ich weiß, das klingt verrückt«, sagte LaTricia, zum Publikum gewandt, »und ich weiß, dass Officer Powers nichts von meinem Geständnis gesagt hatte, als er im Zeugenstand war. Ich weiß nicht, ob er das ausgelassen hat, weil es ihm peinlich war oder weil er mich nicht in Verlegenheit bringen wollte. Er ist ja ein solcher Gentleman.«


    LaTricia straffte die Schultern und wandte sich wieder an die Geschworenen.


    »Sobald wir alleine waren, sagte ich ihm, dass ich weiß, dass er Polizist ist. Und ich sagte ihm auch, dass ich weiß, dass ich nur eine alte Hure bin und vom Leben gezeichnet, aber dass ich für ihn etwas empfinde, was ich noch für keinen Mann empfunden habe. Und Officer Powers, der wurde rot und machte ein Gesicht, als wollte er überall sein, nur nicht bei mir, und das kann ich ja auch verstehen. Wahrscheinlich hat er eine nette weiße Frau, was ganz Adrettes. Aber ich sagte ihm, dass ich nichts anderes will als eine Liebesnacht mit ihm und dass er mich danach ins Gefängnis stecken kann, weil eine Nacht mit seiner süßen Liebe eine Ewigkeit im Gefängnis wert ist.«


    Eine Träne lief LaTricias Wange hinunter. Sie hielt inne, zog ein Tuch aus der Handtasche und tupfte sich die Träne weg. Dann sagte sie zu den Geschworenen: »'tschuldigung.«


    »Wollen Sie ein Glas Wasser, Ms. Sweet?«, fragte Amanda, die sich von dieser leidenschaftlichen Darstellung hatte mitreißen lassen.


    Rodney Dart sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren! Das ist zu viel.«


    »Ach, ich erwarte nicht, dass Sie mir das glauben, Mr. Staatsanwalt. Eine alte Schachtel wie ich, die Liebe bei einem Mann sucht, der halb so alt ist wie sie. Aber darf ich denn nicht träumen?«


    »Euer Ehren«, flehte Dart.


    »Die Angeklagte hat das Recht, sich zu verteidigen, Mr. Dart«, entgegnete Richter Robard in einem Ton, der den Geschworenen verdeutlichte, dass er LaTricia ihre Geschichte nicht abkaufte, aber einige der Geschworenen warfen dem Staatsanwalt dennoch wütende Blicke zu.


    »Sonst habe ich nichts mehr zu sagen«, schloss LaTricia. »Ich habe um die Liebe gespielt und verloren. Ich bin bereit, alles zu akzeptieren, was das Schicksal für mich bereithält. Aber Sie sollen wissen, dass ich von diesem Mann nie Geld wollte. Alles, was ich von ihm wollte, war Liebe.«


    Frank Jaffe, der Seniorpartner von Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi, war ein großer Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und grau melierten schwarzen Locken. In seiner Jugend hatte er sich zweimal die Nase gebrochen, und er sah eher aus wie ein Lastwagenfahrer oder ein Matrose denn wie ein Anwalt. Frank saß in seinem Büro und diktierte eben einen Brief, als Amanda mit der Akte Sweet in der Hand hereinkam.


    »Wie konntest du mir das nur antun?«


    Frank grinste. »Du hast doch gewonnen, oder?«


    »Darum geht es nicht.«


    »Ernie Katz hat hinten im Zuschauerraum gesessen. Er meinte, du wärst nicht absolut furchtbar gewesen.«


    »Du hast Ernie geschickt, damit er zusieht, wie ich gedemütigt werde?«


    »Er meinte außerdem, du hättest ausgesehen, als hättest du eine Heidenangst gehabt.«


    »Die hatte ich auch, und dass du mir diesen verrückten Fall gegeben hast, war auch nicht gerade hilfreich.«


    »Du hättest so oder so Angst gehabt, egal, welchen Fall du als Ersten vertreten hättest. Bei meinem ersten Fall habe ich den ganzen Prozess über nur versucht, mich an die Formulierung zu erinnern, die man benutzt, wenn man ein Beweisstück vorlegen will.«


    »Vielen Dank, dass du mir das jetzt mitteilst.«


    »He, ich habe meinen ersten Prozess verloren. Ich wusste, dass du mit LaTricia als Mandantin eine reelle Chance haben würdest, egal, wie du dich anstellst. Ich vertrete LaTricia seit Jahren, und sie kommt meisten mit heiler Haut davon. Ernie meinte, die Geschworenen seien schon nach zwanzig Minuten wieder zurück gewesen.«


    »Nach zweiundzwanzig«, erwiderte Amanda mit einem widerwilligen Lächeln. »Ein schneller Sieg, das muss ich zugeben.«


    Frank lachte. »Ernie fand auch dein Schlussplädoyer ziemlich klasse. Vor allem den Teil, als du den Geschworenen sagtest, du hättest die Gesetzestexte des Staates Oregon durchforstet, aber nirgendwo Liebe als Verbrechen definiert gefunden.«


    Amanda grinste. Das war wirklich ein toller Spruch gewesen. Dann verschwand ihr Lächeln.


    »Ich halte dich trotzdem für einen Mistkerl.«


    »Jetzt gehörst du zu den Kriegern, Kleines. Die ganze Kanzlei wartet im Scarletti's, um mit dir zu feiern.«


    »O Scheiße, die wollen doch nur über mich herziehen. Außerdem habe ich nicht viel getan. Den Prozess hat LaTricia mit ihrem Lügenmärchen gewonnen.«


    »He, Gerichtsanwälte sollten nie bescheiden sein. Prahle mit deinen Siegen und schiebe deine Niederlagen parteiischen Richtern, Ignoranten Geschworenen oder faschistoiden Staatsanwälten mit ihren Tricks in die Schuhe. Im Augenblick bist du der einzige Anwalt in dieser Kanzlei, der noch nie einen Prozess verloren hat.«


    Bis Amanda eine eigene Wohnung fand, lebte sie bei Frank in dem grünen viktorianischen Haus mit dem steilen Dach, in dem sie aufgewachsen war. Seit sie neun Jahre zuvor mit dem College angefangen hatte, war sie, von kurzen Besuchen im Sommer und an Feiertagen abgesehen, nicht mehr zu Hause gewesen. Nach so vielen Jahren der Unabhängigkeit fand sie es merkwürdig, nun wieder in dem Schlafzimmer im ersten Stock zu wohnen, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Das Zimmer steckte voller Erinnerungen an ihre Jugend: Zeugnisse von der High School und dem College, Regale voller Schwimmtrophäen und -medaillen, gerahmte Zeitungsartikel über ihre sportlichen Großtaten.


    Amanda war erschöpft und ein wenig beschwipst, als sie um zehn ins Bett stieg, aber zum Schlafen war sie zu aufgeregt. Frank hatte kein Recht, sie unvorbereitet in einen Prozess zu stoßen, so wie er sie mit drei Jahren in das Becken des YMCA gestoßen hatte, um ihr das Schwimmen beizubringen. Und jetzt im Scarletti's hatte er sie in schlimme Verlegenheit gebracht, als er in seiner Ansprache ihren Erfolg vor Gericht mit ihrem Überraschungserfolg bei ihrer ersten Teilnahme an den staatlichen High-School-Schwimmmeisterschaften verglich. Sie wollte, dass ihr Vater sie nicht mehr als sein kleines Mädchen betrachtete, sondern begriff, dass sie eine erwachsene Frau war und Zeugnisse und Referenzen in der Tasche hatte, die ihr jede Tür in der juristischen Welt öffnen würden.


    Amanda hatte vergessen, wie beherrschend Frank sein konnte. Es machte sie wütend, dass er immer zu wissen meinte, was das Beste für sie sei. Heute Abend hatte sie sich nicht zum ersten Mal überlegt, ob es ein Fehler gewesen war, in Franks Kanzlei einzutreten, anstatt zu einer der vielen Sozietäten in San Francisco zu gehen, die sie umworben hatten, oder sich um eine Assessorenstelle am Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten zu bewerben, wie Richter Madison es vorgeschlagen hatte.


    Amanda starrte die Schatten an der Decke ihres Schlafzimmers an und fragte sich, warum sie nach Portland zurückgekehrt war, doch sie kannte die Antwort bereits. Seit sie alt genug war, um zu verstehen, was ihr Vater tat, war sie fasziniert und verführt von den Geheimnissen und Abenteuern des Strafrechts, und es gab keinen besseren Strafverteidiger als Frank Jaffe. Schon als kleines Mädchen hatte sie zugesehen, wie ihr Vater Geschworene bezauberte und Zeugen des Gegners verwirrte. Bei Pressekonferenzen hatte er sie im Arm gehalten, und am Küchentisch hatte er mit ihr bei einer Tasse heißer Schokolade seine Strategie besprochen. Während ihre Kommilitonen über das Geld redeten, das sie verdienen würden, dachte sie an die Unschuldigen, die sie retten würde.


    Amanda drehte sich zur Seite. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie betrachtete die Symbole ihrer Erfolge, die Frank hier gesammelt hatte. Frank lebte durch sie seine verlorene Kindheit nach. Sie wusste, dass er sie liebte und nur das Beste für sie wollte. Aber sie wollte die Chance, selbst zu entscheiden, was das Beste für sie war.
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    Mary Sandowski stürzte durch die Tür des Operationssaals. Mit gesenktem Kopf eilte die Krankenschwester den überfüllten Krankenhauskorridor entlang, um die Tränen zu verbergen, die ihr über die Wangen liefen. Augenblicke später stürmte Dr. Vincent Cardoni durch dieselbe Tür und rannte ihr nach. Als der kräftig gebaute Chirurg die Schwester eingeholt hatte, packte er die zierliche Frau am Ellbogen und drehte sie herum.


    »Sie unfähige Kuh!«


    Besucher, Patienten und Krankenhausangestellte blieben stehen, um diesen wütenden Arzt und die Frau, die er beschimpfte, anzustarren.


    »Ich habe versucht, Ihnen zu sagen ...«


    »Sie haben die Ampullen vertauscht, Sie Idiotin!“


    »Nein. Sie ...«


    Cardoni drückte die verängstigte Schwester gegen die Wand und beugte sich über sie, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war. Die Pupillen seiner blutunterlaufenen Augen waren geweitet, in seinem Nacken traten die Sehnen hervor.


    »Wagen Sie es nie mehr, mir zu widersprechen!«


    »Vincent, was machst du denn da?«


    Cardoni wirbelte herum. Ein große Frau mit karamellfarbenen Haaren und einer sportlichen Figur kam auf ihn zu gerannt. Sie trug ein loses braunes Kleid und einen weißen Arztkittel darüber. Die kalten Augen, mit denen sie den Chirurgen fixierte, hatten die Farbe von Jade.


    Cardoni richtete seine Wut auf sie.


    »Das geht dich nichts an, Justine.«


    Die Frau blieb wenige Schritte vor Cardoni stehen, ließ sich aber nicht einschüchtern.


    »Nimm die Hände von ihr, oder ich bringe dich vor die Ärztekammer. Ich glaube nicht, dass du noch eine Beschwerde überstehst, und diesmal gibt's jede Menge Zeugen.«


    »Gibt es ein Problem, Dr. Castle?«


    Justine sah den breitschultrigen Mann in grüner OP-Kluft an, der jetzt neben ihr stand. Die weißen Buchstaben auf seinem schwarzen Plastikschild identifizierten ihn als Anthony Fiori.


    »Es gibt kein Problem, weil Dr. Cardoni jetzt geht«, sagte Justine und schaute wieder Cardoni an. Eine Ader pulsierte in der Schläfe des Chirurgen, und jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, aber plötzlich wurde er sich der Menge bewusst, die sich inzwischen angesammelt hatte, und er ließ Mary Sandowskis Ellbogen los. Justine trat näher an Cardoni heran und betrachtete seine Augen.


    »Mein Gott«, sagte sie mit leiser, für die Umstehenden aber noch hörbarer Stimme. »Bist du auf was? Hast du unter Drogen operiert?«


    Cardoni ballte die Fäuste. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er Justine schlagen. Dann drehte er sich um, drängte sich durch die Zuschauer und ging davon.


    Sandowski sackte gegen die Wand. Fiori fing sie auf.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er sanft.


    Sie nickte weinend.


    »Lassen Sie uns wohin gehen, wo weniger Leute sind«, sagte Justine, fasste Sandowski beim Arm und führte sie einen Seitengang hinunter zu einem Bereitschaftszimmer, in dem die Assistenzärzte sich in Dienstpausen ausruhten. Justine half der erschütterten Schwester auf ein schmales Metallbett an der Wand und setzte sich neben sie. Fiori holte einen Becher Wasser.


    »Was ist passiert?«, fragte Justine, nachdem Sandowski ihre Fassung wiedergefunden hatte.


    »Er behauptete, ich hätte die Ampullen vertauscht, aber das habe ich nicht getan. Er hat die Spritze aufgezogen, ohne hinzusehen.«


    »Jetzt mal langsam. Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    Sandowski atmete tief durch.


    »Dr. Cardoni wollte eine Karpaltunnel-Dekompression vornehmen. Dabei wird die Hand vor der Operation mit Lidocain betäubt.«


    Justine nickte.


    »Und vor dem Vernähen wird die Wunde mit Wasserstoffperoxid gespült.«


    Justine nickte noch einmal.


    »Das Lidocain und das Wasserstoffperoxid befanden sich in zwei Ampullen. Dr. Cardoni bestand darauf, die Spritze selbst aufzuziehen. Aber er schaute nicht hin.«


    »Er hat dem Patienten Wasserstoffperoxid anstatt Lidocain injiziert?«, fragte Justine ungläubig.


    »Ich versuchte, ihm zu sagen, dass er die Ampullen verwechselt hatte, aber er sagte nur, ich soll den Mund halten. Dann klagte Mrs. Manion, die Patientin, über Schmerzen. Deshalb injizierte er noch einmal, und sie fing an zu schreien.«


    »Ich glaube das einfach nicht«, sagte Justine und schüttelte entrüstet den Kopf. »Wie konnte er nur Lidocain und Wasserstoffperoxid verwechseln? Die eine Flüssigkeit ist klar, die andere hat Bläschen. Das ist so, als würde man Champagner und Wasser verwechseln.«


    »Ich wollte es ihm wirklich sagen, aber er ließ mich nicht ausreden. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Dr. Metzler nicht dazwischengetreten wäre. Es war nicht mein Fehler. Ich schwöre, dass ich die Ampullen nicht vertauscht habe.«


    »Wollen Sie das melden? Ich unterstütze Sie.«


    Sandowski machte ein bestürztes Gesicht. »Nein, nein. Das muss ich doch nicht, oder?«


    »Es ist Ihre Entscheidung.«


    Sandowskis Augen wurden weit vor Angst. »Sie werden es doch nicht melden, oder?«


    »Nicht, wenn Sie es nicht wollen«, antwortete Justine besänftigend.


    Sandowski ließ den Kopf sinken und fing wieder an zu weinen. »Ich hasse ihn. Sie wissen ja nicht, wie er ist«, schluchzte sie.


    »O ja, ich weiß es«, sagte Justine. »Ich bin mit diesem Mistkerl verheiratet.«


    Fiori machte ein überraschtes Gesicht.


    »Wir leben getrennt«, sagte Justine energisch.


    Dann gab sie Sandowski ein Papiertaschentuch. »Nehmen Sie sich doch den Rest des Tages frei!«, schlug Justine vor. »Wir klären das mit der Oberschwester.«


    Sandowski nickte, und Fiori ging zum Telefon, um Bescheid zu sagen.


    »Man muss etwas unternehmen«, sagte Justine, nachdem Sandowski das Bereitschaftszimmer verlassen hatte.


    »War das ernst gemeint, als Sie ihn beschuldigten, unter Drogen zu operieren?«


    Justine sah Fiori an. Ihr Gesicht war gerötet.


    »Ohne Kokain kommt er nicht durch den Tag. Er ist ein wandelndes Kunstfehlerrisiko. Ich weiß, dass er jemanden töten wird, wenn nicht bald etwas unternommen wird, aber ich kann nichts sagen. Er ist ein angesehener Chirurg. Ich bin nur Assistenzärztin. Außerdem habe ich die Scheidung von ihm beantragt. Keiner würde mir glauben.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen«, erwiderte Fiori nachdenklich. »Es würde Sie in eine schwierige Lage bringen. Vor allem, wenn Schwester Sandowski den Vorfall nicht melden will.«


    »Ich kann es nicht von ihr verlangen. Sie hat eine Heidenangst.«


    Fiori nickte.


    »Übrigens danke, dass Sie dazwischen gegangen sind. Ich weiß nicht, was Vincent getan hätte, wenn Sie nicht zur Stelle gewesen wären.«


    Fiori lächelte. »Es hat aber so ausgesehen, als könnten Sie ganz gut auf sich selber aufpassen.«


    »Trotzdem danke.«


    »Wir kleinen Assistenzärzte müssen doch zusammenhalten!« Fiori sah auf die Uhr an der Wand. »Oje, ich muss mich beeilen, sonst verpasse ich mein Date mit einer Fettgeschwulst in der Onkologie.«


    Mit energischen Schritten ging der attraktive Assistenzarzt den Korridor hinunter. Justine Castle sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwand.

  


  
    4


    Martin Breachs sandfarbenes Haar wurde bereits schütter, seine hellbraunen Augen waren wässerig, und er hatte die blasse Haut eines Menschen, der tagsüber selten nach draußen ging. Außerdem hatte er einen entsetzlichen Geschmack, was seine Kleidung betraf. Er trug orangefarbene oder grüne Hosen zu grellen Jacketts und schrillen, altmodisch breiten Krawatten. Sein Aufzug machte ihn zu einer Witzfigur, aber Breach war das gleichgültig. Ehe seine Feinde begriffen, dass sie ihn unterschätzt hatten, waren sie oft bereits tot.


    Breach hatte ganz unten als Knochenbrecher für Benny Dee angefangen, aber er war zu intelligent, um lange Knochenbrecher zu bleiben. Jetzt leitete Martin Breach die erfolgreichste und skrupelloseste kriminelle Organisation im pazifischen Nordwesten. Und Benny Dee war unauffindbar. Martins rechte Hand, Art Prochaska, war ein Riese mit dicken Lippen, einer breiten Nase und bleistiftdünnen Augenbrauen. Es ging das Gerücht, dass er während seiner Zeit als Geldeintreiber für die Firma seinen Kopf so effektiv als Betäubungswaffe eingesetzt hatte wie einen Elektroschocker. Prochaska hatte nichts von Breachs Grips, aber er teilte seine Neigung zur Gewalt. Als Martin auf der Leiter des Verbrechens in die Höhe stieg, nahm er den einzigen Menschen auf der Welt mit, dem er traute.


    Prochaska humpelte durch die Tür von Breachs Büro im hinteren Teil des Jungle Club und setzte sich in den Sessel vor dem Schreibtisch seines Chefs. Er hatte sich verletzt, als er, um Clifford Grants Auto auszuweichen, auf dem Flugplatz zur Seite gehechtet und hart auf den Asphalt geknallt war. Das Büro war winzig, die Einrichtung schäbig und aus zweiter Hand. Fotos nackter Frauen und der Kalender einer Motorölfirma zierten die papierdünnen Wände. Schrille Musik aus dem Striptease-Club machte die Verständigung schwierig. Breach wollte, dass der Club heruntergekommen aussah, damit das Finanzamt nicht mitbekam, wie viel Geld tatsächlich durch ihn hindurchfloss.


    »Und?«, fragte Breach.


    »Grant ist verschwunden. Wir haben seine Wohnung und das Krankenhaus überprüft. Seit er bei der Razzia verduftet ist, hat ihn kein Mensch mehr gesehen.«


    Breach war sehr still. Auf jemanden, der ihn nicht kannte, wirkte er entspannt, doch Prochaska wusste, dass sich in ihm eine gigantische Wut zusammenbraute.


    »Das ist schlecht, Arty. Eine Viertelmillion Dollar ist weg, mein Profit ist weg, und mein Ruf ist angekratzt, und das alles wegen diesem Quacksalber.«


    »Wenn er nicht mit dem Herzen abgehauen wäre, dann wären wir verhaftet worden.«


    Breach starrte den Riesen so lange an, bis der schließlich den Blick senkte.


    »Wo ist er?«


    »Das weiß kein Mensch. Eugene und ich haben seine Wohnung durchsucht. Wir haben rein gar nichts gefunden. Ich hatte das Gefühl, dass schon jemand vor uns da gewesen war, aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Die Bullen?«


    »Nein, die Wohnung war zu ordentlich.«


    »Der Partner?«


    »Vielleicht.«


    »Wer ist es, Arty?«


    Prochaska antwortete zögernd. Er hasste es, Breach schlechte Nachrichten zu überbringen. »Ich habe da eine mögliche Spur. Mein Kontakt bei der Telefongesellschaft hat mir Grants Gesprächsdaten gegeben. Er hat ein paar Mal eine Nummer in den West Hills angerufen. Der Anschluss gehört einem Dr. Vincent Cardoni.«


    »Ist er ein Chirurg?«


    »Ja, und er arbeitet im St. Francis Medical Center.«


    Breach kniff die Augen zusammen. Clifford Grant hatte Belegbetten im St. Francis.


    »Grants Nachbarin sagte, er hat nicht viel Besuch bekommen, aber sie hat eine Frau bei ihm gesehen und einen Mann, vielleicht zwei Männer. Die Frau muss ein Klasseweib gewesen sein, und die Nachbarin hat Grant deswegen aufgezogen. Sie sagt, er ist total nervös geworden. Und hat behauptet, sie sei eine Kollegin namens Justine Castle.«


    »Und?«


    »Sie ist Ärztin, Martin, ein Chirurgin, und das ist noch nicht alles. Castle ist mit Vincent Cardoni verheiratet.«


    Breach überlegte eine Weile, während Prochaska nervös in seinem Sessel hin und her rutschte.


    »Glaubst du, dass die Bullen Grant haben?«, fragte Breach.


    »Unsere Leute im Bureau sagen, nein.«


    »Überprüf diese beiden, Arty!«


    »Bin schon dabei.«


    »Ich will Grant, ich will seinen Partner und ich will mein Geld zurück. Und wenn ich das alles habe, dann will ich einen Ersatz für das verlorene Herz.“
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    Dr. Carleton Swindell, der Verwaltungsdirektor des St. Francis Medical Center, gewann das Reizen im Computerbridge und sah dann auf die Uhr. Jetzt hatte er seinen Besucher zwanzig Minuten warten lassen. Swindells schmale Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln. Schmoren war vermutlich präziser, so wie er Dr. Cardoni kannte. So ein Pech aber auch! Cardoni tat es nur gut, sich ein wenig in Bescheidenheit zu üben.


    Swindell klickte mit seiner Maus: Das Bridgespiel wich einem Bildschirmschoner, auf dem Einstein und Leonardo da Vinci Tennis spielten, ein weiteres Spiel, das Swindell hervorragend beherrschte. Der Verwaltungsdirektor ging in sein privates Bad und kontrollierte im Spiegel den Sitz seiner Fliege. Er hielt sich selbst für einen gut aussehenden Mann, in Tweedsakko, blauem Oxfordhemd und präzise gebügelter Bundfaltenhose, mit seinen fünfundvierzig Jahren noch so flott und elegant wie damals in Yale. Seine blonden Haare wurden hier und dort schon ein wenig schütter und zum Lesen brauchte er seine goldgefasste Brille, aber er ruderte jeden Morgen auf dem Willamette, und deshalb war sein Gewicht noch dasselbe wie zu seiner Universitätszeit. Swindell kehrte in sein Büro zurück und sah noch einmal auf die Uhr. Fünfundzwanzig Minuten. Cardoni kocht sicher schon, dachte er befriedigt. Aber man braucht es ja nicht zu übertreiben. Er beugte sich vor und klingelte seine Sekretärin an. »Bitte schicken Sie Dr. Cardoni herein, Charlotte.« Swindell sammelte sich und wartete auf die Explosion. Er wurde nicht enttäuscht. Charlotte öffnet weit die Tür und drückte sich flach dagegen. Cardoni stürmte herein. Die Szene erinnerte Swindell an einen Stierkampf, den er einmal in Barcelona gesehen hatte. Charlotte war der Matador, die Tür ihre Capa, und der Stier... Er musste ein Lächeln unterdrücken.


    »Ich sitze schon eine halbe Stunde da draußen«, sagte Cardoni.


    »Tut mir Leid, Vincent. Ich hatte ein wichtiges Ferngespräch«, erwiderte der Verwalter gelassen. Wenn Cardoni die unbeleuchteten Knöpfe auf Charlottes Telefonanlage gesehen hatte, dann wusste er, dass Swindell log, aber Swindell war sicher, dass Cardoni ihn nicht zur Rede stellen würde. »Setzen Sie sich!«


    Swindell lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


    »Man hat mir Erschreckendes über Sie berichtet.«


    Der Chirurg starrte ihn böse an. Der Verwalter bemerkte Cardonis rotfleckige Blässe, die wirren Haare und die unordentliche Kleidung. Der Arzt war offensichtlich nicht in bester Verfassung. Vielleicht stimmten die Gerüchte vom Drogenmissbrauch.


    »Sind Sie gestern auf einem belebten Korridor einer Schwester zu nahe getreten?«


    »Zu nahe getreten?«, wiederholte Cardoni spöttisch. »Was soll das heißen, Carleton?«


    »Das wissen Sie sehr gut, Vincent«, antwortete Swindell ruhig. »Sind Sie Mary Sandowski zu nahe getreten?«


    »Wer hat Ihnen das gesagt?«


    »Das ist vertraulich. Und?«


    Cardoni grinste. »Nein, Carleton, ich bin ihr nicht zu nahe getreten. Ich habe sie zusammengeschissen.«


    »Verstehe. Und Sie haben sie vor Patienten und Angestellten dieses Krankenhauses zusammengestaucht?«


    »Keine Ahnung, wer alles in der Nähe war. Die blöde Fotze hat während einer Operation Mist gebaut. Ich hätte sie feuern lassen sollen.«


    »Eine etwas weniger unflätige Sprache wäre mir angenehm, Vincent. Außerdem sollten Sie wissen, dass mich nicht nur eine Person darüber informiert hat, dass für den Vorfall im OP Sie verantwortlich waren. Ich glaube, Sie haben Ihrer Patientin Wasserstoffperoxid anstatt Lidocain injiziert.«


    »Nachdem diese Idiotin die Ampullen vertauscht hatte.«


    Carleton tippte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete Cardoni, bevor er antwortete.


    »Sie wissen, Vincent, dies ist nicht der erste Vorwurf der ... na ja, um es unverblümt zu sagen, der Unfähigkeit, der gegen Sie erhoben wurde.«


    Jeder Muskel im Körper des Chirurgen spannte sich an.


    »Ich will ganz offen mit Ihnen sein«, fuhr Swindell fort. »Falls Mrs. Manion eine Kunstfehlerklage gegen Sie erheben sollte, wäre das die dritte Beschwerde.« Swindell schüttelte betrübt den Kopf. »Ich will jetzt noch keine Schritte unternehmen, aber ich habe eine Verantwortung diesem Krankenhaus gegenüber.«


    »Alle diese Vorwürfe entbehren jeder Grundlage. Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen.«


    »Das mag ja sein, aber es gibt viel Gerede. Zum Beispiel Gerüchte über Drogenmissbrauch.«


    »Dann haben Sie also mit Justine geplaudert.«


    »Ich kann meine Quellen nicht preisgeben.« Swindell sah Cardoni mitfühlend an. »Sie wissen, dass es wunderbare Hilfsprogramme für Arzte in Schwierigkeiten gibt«, sagte er, als würde er plötzlich von Mann zu Mann sprechen. »Das läuft alles vertraulich. Charlotte kann Ihnen eine Liste geben, wenn Sie gehen.«


    »Sie hat Sie wirklich herumgekriegt, was? Wussten Sie, dass Justine die Scheidung beantragt hat? Sie würde alles tun, um mich anzuschwärzen.«


    »Sie scheinen ja einige Verfahren gegen sich laufen zu haben. War da nicht letztes Jahr irgendwas mit einem tätlichen Angriff?«


    »Wohin soll das führen?“


    »Wohin das führen soll? Nun ja, das hängt davon ab, was ich herausgefunden habe, wenn meine Ermittlungen abgeschlossen sind. Ich habe Sie zu mir eingeladen, damit Sie mir Ihre Version der Geschichte darlegen können.«


    Cardoni stand auf. »Sie haben sie gehört. Wenn es sonst nichts mehr gibt, ich habe noch einiges zu tun.«


    »Im Augenblick gibt es nichts mehr. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Cardoni kehrte dem Verwaltungsdirektor den Rücken zu und stolzierte hinaus, ohne die Tür zu schließen. Swindell saß bewegungslos da.


    »Soll ich die Tür schließen?«, fragte Charlotte.


    Swindell nickte, drehte sich dann mit seinem Stuhl zum Fenster und sah hinaus auf die Lichter von Portland. Cardoni war grob und respektlos, aber das Problem, das er darstellte, war lösbar. Ein Lächeln umspielte Swindells Lippen. Es würde ihm ein Vergnügen sein, diesem arroganten Chirurgen einen Dämpfer aufzusetzen.


    Vincent Cardoni wartete unter der Rampe einer Schnellstraßenausfahrt auf seinen Verbindungsmann. Dicke Betonpfeiler stützten die schmale Fahrbahn. Auf der anderen Seite der Schnellstraße befand sich ein unbebautes Grundstück, ein Großhandel für Installationsbedarf war das nächste Gebäude. Um zehn Uhr abends war die ganze Gegend verlassen.


    Cardoni war noch immer wütend wegen des Verlaufs seines Gesprächs mit Carleton Swindell. Cardoni nannte den Verwaltungsdirektor nie Doktor. Der Versager hatte vielleicht eine Ausbildung als Chirurg, aber er hatte kein Händchen dafür. Jetzt war er Verwalter, der sich seine Kicks holte, indem er richtigen Ärzten das Leben schwer machte. Was Cardoni wirklich ärgerte, war die Weigerung des Arschlochs, ihm zu verraten, ob Sandowski oder Justine ihn hingehängt hatte. Cardoni traute es eher Justine zu. Die Schwester hatte zu viel Angst vor ihm, und es wäre typisch für diese Schlampe von Ehefrau, dass sie Swindell benutzte, um Druck auf ihn auszuüben und sich damit einen Vorteil im Scheidungsverfahren zu verschaffen.


    In einiger Entfernung blitzten Scheinwerfer auf, und Cardoni stieg aus seinem Auto. Augenblicke später kam Lloyd Krause unter die Rampe gefahren. Lloyd war einsfünfundachtzig groß und gut einhundertzehn Kilo schwer. Die langen, schmutzigen Haare reichten ihm bis auf die Schultern seiner schwarzen Lederjacke, und er hatte Schmierflecken auf seinen abgetragenen Jeans. Cardoni roch ihn, kaum dass Lloyd aus dem Auto ausgestiegen war.


    »He, Mann, hab' Ihre Nachricht erhalten.«


    »Danke für die prompte Reaktion.«


    »Sie sind ein geschätzter Kunde, Doc. Und was kann ich für Sie tun?«


    »Ich nehm ein Tütchen, Lloyd.«


    »Mit Vergnügen«, erwiderte Krause. Er ging zu seinem Auto, öffnete den Kofferraum und wühlte darin herum. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er eine Ziploc-Tüte mit zweieinhalb Gramm eines weißen Pulvers in der Hand. Cardoni nahm die Tüte und steckte sie in seine Tasche.


    »Zweihundertfünfzig, Mann, und ich bin weg.«


    »Ich komme direkt aus dem Krankenhaus und habe das Geld nicht bei mir. Sie kriegen es morgen.«


    Das lockere Lächeln des Dealers verschwand.


    »Dann kriegen Sie auch den Schnee morgen«, sagte er.


    Cardoni hatte das erwartet. »Wo sollen wir uns treffen?«, fragte er, machte jedoch keine Anstalten, das Kokain zurückzugeben.


    Krause hielt ihm die offene Hand hin. »Das Tütchen«, sagte er.


    »Hören Sie, Lloyd«, antwortete Cardoni gelassen. »Wir sind seit fast einem Jahr Freunde. Warum jetzt die harte Tour?“


    »Sie kennen die Regeln, Doc: keine Kohle, kein Koks.«


    »Ich bezahle Sie morgen, aber ich brauche das Kokain heute Abend. Wollen Sie wirklich unsere gute Beziehung aufs Spiel setzen?«


    Lloyd steckte die Hand in die Tasche. Als er sie wieder herauszog, hielt sie ein Klappmesser.


    »Das ist aber ein Furcht erregendes Messer«, sagte Cardoni ohne jede Spur von Angst.


    »Den Koks, Mann, und keine Spielchen mehr!«


    Cardoni seufzte. »Ich bin mir sicher, dass Sie mit diesem Messer sehr gut umgehen können.«


    »Da können Sie Gift drauf nehmen.«


    »Aber Sie sollten sich vielleicht eine Frage stellen, bevor Sie versuchen, es gegen mich zu benutzen.«


    »Wir sind hier nicht bei Jeopardy. Geben Sie mir den Koks!«


    »Überlegen Sie mal einen Augenblick, Lloyd. Sie sind größer als ich und Sie sind jünger als ich und Sie haben ein Messer, aber ich sehe nicht aus, als ob ich Angst hätte, oder?«


    Zweifel flackerte in den Augen des Dealers auf, und er sah sich schnell um.


    »Nein, nein, Lloyd, das ist es nicht. Wir sind allein, nur wir beide. Ich wollte es so, weil ich mir schon dachte, dass Sie so reagieren würden.«


    »Hören Sie, ich will Ihnen nichts tun. Geben Sie mir einfach den Koks!«


    »Sie werden mir nichts tun, und ich werde Ihnen das Tütchen nicht zurückgeben. Da bin ich mir ganz sicher. Sie sollten sich aber schnell überlegen, warum, bevor etwas Schlimmes passiert.«


    »Von was zum Teufel reden Sie denn?«


    »Das ist ein Geheimnis, Lloyd. Etwas, das ich weiß und Sie nicht. Etwas darüber, was passiert ist, als das letzte Mal einer mit einem Messer auf mich losgegangen ist.“


    Cardoni fiel auf, dass der Dealer nicht näher gekommen war, und er bemerkte auch ein leichtes Zittern von Lloyds Hand.


    »Es gibt vieles, was Sie über mich nicht wissen, Lloyd.«


    Er sah dem Dealer direkt in die Augen.


    »Haben Sie je einen Menschen umgebracht? Hm? Mit Ihren bloßen Händen?«


    Krause wich einen Schritt zurück.


    »Fürchten Sie das Unbekannte, Lloyd! Was Sie nicht wissen, kann Sie umbringen.«


    »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Krause mit gespielter Unbekümmertheit.


    Cardoni schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie kapieren es nicht, was? Wir sind hier ganz allein. Wenn irgendwas passiert, kann Ihnen niemand helfen.«


    Cardoni richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und drehte sich zur Seite, um dem Dealer eine geringere Angriffsfläche zu geben.


    »Schulden sind für mich Ehrensache, und Sie bekommen morgen Ihr Geld.«


    Der Dealer zögerte. Cardonis kalte Augen bohrten sich in seine. Krause leckte sich die Lippen. Der Arzt stieg ins Auto, und Krause machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten.


    »Morgen kostet's aber dreihundert«, sagte Lloyd mit brüchiger Stimme.


    »Natürlich, wegen der Umstände.«


    »Wehe, ich krieg's nicht!«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Lloyd!« Cardoni startete das Auto. »Einen schönen Abend noch!«


    Er fuhr davon und winkte so beiläufig, als würde er sich nach einer Runde Golf von einem Freund verabschieden.
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    Mary Sandowski schlug die Augen auf. Sie wusste nicht, wo sie war, aber es war stockdunkel und eine Decke aus warmer, stickiger Luft lastete auf ihr. Mary fragte sich, ob man in einem Traum die Luft auf der Haut spüren konnte, aber sie war zu müde, um sich die Antwort zu überlegen, und so schloss sie die Augen und döste wieder ein. Zeit verging. Wieder öffnete Mary die Augen und zwang sich, aus dem Nebel aufzutauchen. Sie versuchte, sich aufzusetzen. Fesseln schnitten ihr in die Stirn, in Hand- und Fußgelenke, sie konnte sich nicht bewegen. Sie geriet in Panik, sie wand sich und zerrte an den Fesseln, gab es aber bald wieder auf. Dann lag sie in Dunkelheit und Stille da und hörte nur, wie ihr Herz tap-tap-tap machte.


    »Wo bin ich?«, fragte sie laut. Ihre Stimme hallte durch die Dunkelheit. Mary atmete tief, bis sie ruhig genug war, um ihre Lage einschätzen zu können. Sie wusste, dass sie nackt war, weil sie die Luft auf ihrem Körper spüren konnte. Unter sich spürte sie ein Laken und darunter eine feste, gepolsterte Pritsche. Vielleicht lag sie auf einer Bahre oder einem Untersuchungstisch wie die im Krankenhaus. Ein Krankenhaus! Sie war in einem Krankenhaus. Das musste es sein.


    »Hallo! Ist da jemand?«, rief Mary. Bestimmt würde eine Schwester sie hören. Jemand würde kommen und ihr sagen, warum sie im Krankenhaus war ... wenn sie in einem Krankenhaus war. Es dämmerte Mary, dass die Luft irgendwie abgestanden roch. Was fehlte, war der antiseptische Geruch, den sie mit St. Francis verband. Eine Tür ging auf. Sie hörte das Klicken eines Schalters, und grelles Licht blendete sie. Mary kniff die Augen zusammen. Die Tür wurde geschlossen.


    »Ich sehe, die Patientin ist wach«, sagte eine freundliche Stimme. Sie klang irgendwie vertraut. Mary öffnete langsam die Augen und blinzelte gegen das Licht der nackten Birne, die direkt über ihrem Kopf baumelte.


    »Ich hoffe, Sie sind ausgeruht. Wir haben viel zu tun.«


    »Wo bin ich?«, fragte Mary.


    Es kam keine Antwort. Mary hörte das Geräusch von Schuhen, die sich über den Boden bewegten. Sie versuchte, die Person zu erkennen, die am Fuß des Tisches stand.


    »Was fehlt mir? Warum bin ich hier?«


    Eine Gestalt schob sich zwischen Mary und die Glühbirne. Sie sah das Stück eines grünen Krankenhauskittels, wie Chirurgen ihn bei einer Operation tragen. Marys Herz machte einen Satz. Eine Nadel stach in eine Vene in ihrem Unterarm.


    »Was tun Sie da?«


    »Ich gebe Ihnen nur etwas, das Ihre Schmerzempfindlichkeit erhöht.«


    »Was?«, fragte Mary, weil sie nicht sicher war, ob sie richtig verstanden hatte.


    Plötzlich schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Sie spürte, wie Wärme sie durchströmte. Jeder Nerv in ihrem Körper kribbelte. Sie atmete schwer und fing an zu schwitzen. Ihre Poren verströmten den Geruch der Angst. Das Laken unter ihr war plötzlich feucht und rau, und die Luft, die über ihre nackte Haut strich, fühlte sich an wie Schleifpapier.


    Ohne jede Vorwarnung glitt eine Hand über ihre linke Brust. Sie fühlte sich unglaublich kalt an, wie Trockeneis. »Bitte«, flehte sie, »sagen Sie mir, was mit mir passiert!«


    Ein Daumen streichelte ihre Brustwarze, und die Angst, die sie durchzuckte, hob ihren Körper ein winziges Stück von der Tischplatte.


    »Gut«, sagte die Stimme. »Sehr gut.«


    Die Hand wurde weggezogen. Wieder war es völlig still. Mary biss sich auf die Unterlippe und versuchte, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen.


    »Bitte, reden Sie mit mir!«, flehte sie. »Bin ich krank?« Mary hörte das unverkennbare metallische Klicken von aneinander stoßenden chirurgischen Instrumenten. »Werden Sie mich operieren?«


    Der Arzt antwortete ihr nicht.


    »Ich bin Mary Sandowski. Ich bin Krankenschwester. Wenn Sie mir sagen, was Sie vorhaben, verstehe ich es, dann habe ich keine Angst.«


    »Wirklich?«


    Der Arzt kicherte und stellte sich neben Mary. Sie sah Licht auf dem glatten Stahl einer Skalpellklinge funkeln. Jetzt stammelte sie vor Angst, aber der Arzt weigerte sich noch immer, ihre Fragen zu beantworten, und fing stattdessen an, eine Melodie zu summen.


    »Warum tun Sie das?«, schluchzte Mary.


    Zum ersten Mal schien der Arzt für eine ihrer Fragen Interesse zu zeigen. Er schien kurz zu überlegen, beugte sich dann über sie und flüsterte: »Ich tue das, weil ich es will, Mary. Weil ich es kann.«
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    Amanda Jaffe spürte, wie ihr Fuß von den Fliesen des Schwimmbeckens abglitt, als sie für die letzte Runde ihres Achthundert-Meter-Freistil-Trainings wendete, und sie musste strampeln, um ihren Körper wieder in die richtige Position zu bringen. Amanda war bereits am Rande der Erschöpfung, trotzdem setzte sie noch zu einem Schlusssprint an. Als sie durch das brodelnde Wasser die Beckenwand sah, biss sie ein letztes Mal die Zähne zusammen, katapultierte sich vorwärts und stieß an den Fliesen an. Vor ihr an der Wand hing eine Uhr. Amanda schob sich die Schwimmbrille in die Stirn. Als sie ihre Zeit sah, stöhnte sie auf. Sie war nicht einmal in der Nähe des Ergebnisses, das sie vor fünf Jahren im Finale der PAC-10-Meisterschaften geschwommen hatte.


    Amanda zog die Badekappe vom Kopf und schüttelte ihre langen schwarzen Haare. Sie war ein imposante Erscheinung, jahrelanges Wettkampfschwimmen hatte ihre Schultern breit und muskulös gemacht. Als ihr Atem sich normalisiert hatte, sah Amanda noch einmal auf die Uhr. Auch die Erholungsspanne war deutlich länger als auf dem Höhepunkt ihrer Karriere mit einundzwanzig. Kurz dachte sie daran, einfach mehr zu trainieren, aber sie wusste, dass sie ihren Leistungszenit überschritten hatten. Sie stemmte sich aus dem Becken und ging zum Jacuzzi, um sich von den Wasserstrahlen den Schmerz aus den müden Muskeln massieren zu lassen.


    Nachdem sie sich angezogen hatten, ging Amanda zur Rezeption des YMCA und stellte sich in die Schlange, um den Spindschlüssel gegen ihre Mitgliedskarte einzutauschen. Die Frau vor ihr war ihr schon beim Duschen aufgefallen. Sie hatte die harte, muskulöse Statur eines Menschen, der mit Gewichten trainiert und Langstrecken läuft, und ihr Gesicht war so eindrucksvoll wie ihr Körper. Die Frau ließ sich ihre Karte geben und ging dann zu einem ähnlich gut aussehenden Mann in einem blauen Trainingsanzug. Die beiden gaben ein attraktives Paar ab. Der Mann wirkte sehr athletisch. Er hatte dunkle Haut und blaue Augen, und seine schwarzen Haare fielen ihm in jungenhaftem Gestrubbel in die Stirn.


    Amanda runzelte die Stirn. Irgendetwas kam ihr an dem Begleiter der Frau bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Doch dann lächelte er, und sie erkannte ihn.


    »Tony?“


    Der Mann drehte sich um.


    »Ich bin Amanda Jaffe.«


    Tony Fioris Gesicht leuchtete auf. »Mein Gott, wie viele Jahre ist das her?«


    »Acht oder neun«, entgegnete Amanda. »Seit wann bist du wieder in Portland?«


    »Seit ungefähr einem Jahr. Ich bin Arzt. Ich mache gerade meine Assistenzzeit am St. Francis.«


    »Das ist ja großartig.«


    »Und was treibst du?«


    »Ich bin Anwältin.«


    »Aber hoffentlich keine Spezialistin für ärztliche Kunstfehler?«


    Amanda lachte. »Nein, ich bin in der Kanzlei meines Vaters.«


    »Gott, wo bleiben nur meine Manieren!« Tony drehte sich zu der Frau um. »Amanda Jaffe, Justine Castle. Justine ist auch Assistenzärztin am Krankenhaus, überarbeitet und unterbezahlt wie ich. Amanda und ich waren zusammen auf der High School, und ihr Vater und der meine waren Partner.«


    Die Frau hatte schweigend zugehört, solange Amanda und Tony sich unterhalten hatten. Jetzt lächelte sie und streckte die Hand aus. Sie fühlte sich kühl an, der Druck war kräftig. Amanda hatte das Gefühl, dass das Lächeln gekünstelt war. Tony sah auf die Uhr. »Wir müssen zurück ins St. Francis«, sagte er. »Hat mich sehr gefreut, dich wiederzusehen. Vielleicht können wir ja mal miteinander zum Mittagessen gehen.«


    »Das wäre toll. Hat mich gefreut, Justine.«


    Justine nickte, und sie und Tony gingen zum Parkplatz. Amandas Wagen stand am Straßenrand. Sie lächelte, als sie zu ihrem Auto ging. Tony war schon immer ein toller Kerl gewesen, aber an der High School hatte sie nur von ihm träumen können, denn damals war sie nur eine kreischende Erstklässlerin gewesen, er dagegen ein gottähnlicher Oberstufler. Damals war der Altersunterschied riesig gewesen. Jetzt erschien er ihr nicht mehr so groß. Vielleicht sollte sie ihn einmal zum Kaffee einladen.


    Amanda lachte. Wenn er die Einladung annahm, würde sich ihr Privatleben um einhundert Prozent verbessern. Der einzige gleichaltrige Mann in der Kanzlei war verheiratet, und den Großteil ihrer Arbeitszeit außerhalb der Kanzlei brachte sie in der juristischen Bibliothek zu, in der es von Singles auch nicht gerade wimmelte. Ein paar Mal hatte sie mit zwei Freundinnen, die sie noch aus der High School kannte, einen Kneipenbummel gemacht, aber die gezwungene Ausgelassenheit gefiel ihr nicht. Im Grunde genommen fand sie die Aufreißerei ziemlich quälend. An den meisten Männern, mit denen sie ausgegangen war, war ihr Interesse sehr bald erloschen. Ihre einzige ernsthafte Affäre hatte sie mit einem Studienkollegen gehabt. Doch die war zu Ende gegangen, als eine Firma an der Wall Street ihm einen Job anbot und sie eine Assessorenstelle am Bezirk neun des Obersten Appellationsgerichts in San Francisco annahm. Todd hatte ihre Beziehung nur fortführen wollen, wenn sie in New York blieb und die Assessorenstelle aufgab. Sie hatte stattdessen Todd aufgegeben und diese Entscheidung nie bereut.


    Obwohl sie Todd nicht vermisste, vermisste sie das Zusammensein mit jemandem. Amanda erinnerte sich sehr gern daran, wie sie an Sonntagen die New York Times oft erst um ein Uhr mittags gekauft und sie dann bei getoasteten Bagels und dampfendem Kaffee gelesen hatte. Sie mochte Sex am Vormittag und sie studierte auch gern in Gesellschaft eines liebevollen und netten Menschen. Sie würde zwar nie ihre Identität für einen Mann aufgeben, aber es gab Zeiten, in denen sie sehr gerne einen Mann um sich gehabt hätte. Sie fragte sich, ob Tony und Justine mehr waren als Freunde. Und sie fragte sich, ob Tony zu einer Tasse Kaffee Ja sagen würde.
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    Das Wetter in Portland war kalt und feucht, und Bobby Vasquez war müde und gereizt. Der drahtige Sittenpolizist hatte zwei Wochen lang versucht, das Vertrauen eines heruntergekommenen Junkies zu gewinnen, dessen Bruder enge Verbindungen zu wirklich großen Kriminellen hatte. Der Junkie war gerissen und argwöhnisch, und Vasquez hatte allmählich das Gefühl, dass er nur seine Zeit vergeudete. Er schrieb eben einen Bericht über ihr letztes Treffen, als die Telefonistin ihn anrief.


    »Ich habe hier einen komischen Anrufer in der Leitung.«


    »Geben Sie ihn jemand anderem.«


    Vasquez hatte noch immer die fleckigen Jeans, das zerrissene Flanellhemd und das rot-schwarze T-Shirt der Portland Trailblazers an, die er seit zwei Tagen ununterbrochen trug. Die Klamotten stanken, und er stank, und er wollte im Augenblick nicht mehr vom Leben als eine Dusche, einen Sechserpack und das Spiel der Blazers im Fernsehen.


    »Es ist sonst niemand da.«


    »Dann lassen Sie sich die Nummer geben, Sherri. Ich habe zu tun.«


    »Detective Vasquez, ich habe ein komisches Gefühl bei diesem Anrufer. Die Person verzerrt ihre Stimme mit irgendeinem elektronischen Gerät.«


    Sherri war noch sehr unerfahren in dem Job und sie behandelte jeden neuen Fall, als ginge es um den nächsten OJ. Simpson. Vasquez merkte, dass es einfacher war, den Anruf entgegenzunehmen, als mit ihr zu streiten, und kurzweiliger, als diesen Bericht zu schreiben, war es auf jeden Fall. Er ließ sich den Anruf durchstellen.


    »Hier Detective Vasquez. Mit wem spreche ich?«


    »Hören Sie zu, ich sage es nur einmal«, sagte der Anrufer durch ein Gerät, das eine gespenstisch monotone, unmenschliche Stimme produzierte. »Dr. Vincent Cardoni, ein Chirurg am St. Francis Medical Center, hat vor kurzem von Martin Breach zwei Kilo Kokain gekauft. Cardoni versteckt das Kokain in einer Berghütte. Er hat vor, es in der nächsten Woche an zwei Männer aus Seattle zu verkaufen.«


    »Wo ist diese Hütte?«


    Der Anrufer beschrieb Vasquez die Lage.


    »Das ist sehr interessant«, erwiderte Vasquez, doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt. Bobby starrte erst den Hörer an und dann ins Leere. Dieser geheimnisvolle Informant hatte das Zauberwort ausgesprochen: Irgendein koksender Arzt war Vasquez ziemlich egal, doch bei Martin Breach war das ganz anders.


    Vor zwei Jahren hätten sie Breach beinahe geschnappt, als Mickey Parks, ein Polizist, den sie sich von einer Dienststelle im südlichen Oregon ausgeliehen hatten, Breachs Organisation infiltriert hatte. Vasquez war Parks' Vorgesetzter gewesen, und zwischen den beiden hatte sich eine Freundschaft entwickelt. Eine Woche vor Breachs geplanter Verhaftung verschwand Parks. Im Verlauf des nächsten Monats erhielten das Sitten- und das Drogendezernat anonyme Päckchen mit Körperteilen des Polizisten. Jeder wusste, dass Breach Parks umgebracht hatte, weil er herausgefunden hatte, dass er Polizist war, aber es gab auch nicht die Spur eines Beweises, der Breach mit dem Mord in Verbindung gebracht hätte. Man hatte ihn verhört, aber alle, Vasquez eingeschlossen, hatten hilflos zusehen müssen, wie Breach seine Spielchen mit ihnen trieb.


    Vasquez rotierte in seinem Drehstuhl und stellte sich einen Arzt in Handschellen vor, der vornüber gebeugt, mit offener Krawatte, zerknittertem Hemd und schweißnasser Stirn in einem Verhörzimmer saß. Ein Arzt in einer solchen Situation war sehr verletzlich.


    Man brauchte ihm nur vor Augen zu führen, wie es wäre, seine Zeit mit verrückten Motorradfahrern, weißenhassenden Brothers und geifernden Schwulen zu verbringen, und der Doktor trank lieber Benzin, als ins Gefängnis zu gehen. Und es wäre sehr leicht, ihn zu überzeugen, dass es immer noch einfacher war, Martin Breach zu verpfeifen, als Super Bleifrei zu schlucken.


    Vasquez drehte sich wieder zu seinem Schreibtisch um und beschäftigte sich mit dem ersten Problem, das er voraussah. Um den Arzt verhaften zu können, brauchte man Beweise. Das Kokain würde reichen, aber wie sollte er Cardonis Versteck finden? Nach diversen Gerichtsbeschlüssen war eine anonyme Information kein hinreichender Grund für einen Durchsuchungsbefehl. Wenn der Informant seinen Namen nicht nennen wollte, konnte er ein Lügner sein, der einem anderen etwas anhängen wollte, oder ein Witzbold. Informationen aus anonymer Quelle mussten zuerst bestätigt werden, bevor ein Richter sich überhaupt mit ihnen beschäftigte. Einen Durchsuchungsbefehl für die Berghütte würde Vasquez nur bekommen, wenn er Beweise vorlegen konnte, dass das Kokain sich in der Hütte befand. Das würde zwar nicht einfach werden, aber Breach festzunageln war einige Anstrengung wert.
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    Der Kies auf dem Parkplatz der Rebel Tavern knirschte unter den Reifen von Bobby Vasquez' mattgrünem Camaro. Zwei Harleys und ein staubiger Pickup standen links und rechts vom Eingang. Als Vasquez hinter dem Gebäude nachschaute, entdeckte er Art Prochaskas kirschroten Cadillac unter den nackten Ästen des einzigen Baums auf dem Grundstück.


    Nachts sah die Rebel Tavern aus wie eine Szene aus einem postapokalyptischen Sciencefiction-Film. Bärtige, ungewaschene Männer in Leder und mit Schrecken einjagenden Tattoos drängten sich vor der Bar, ohrenbetäubende Musik machte jede Unterhaltung unmöglich, und schon beim geringsten Anlass floss Blut. Aber an einem Freitagnachmittag um drei beleuchte eine unbarmherzige Sonne den abblätternden Anstrich der Taverne und die Jukebox spielte so leise, dass die Verkaterten es ertragen konnten.


    Vasquez betrat das Lokal und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Seine Ermittlungen liefen nicht gut. Vincent Cardoni musste sich vor der Ärztekammer verantworten, und sein Verhalten im St. Francis Medical Center wurde immer unberechenbarer und gewalttätiger; es gab Gerüchte über Kokainmissbrauch. Aber keine dieser Informationen lieferte einen hinreichenden Grund für eine Durchsuchung seiner Berghütte nach zwei Kilo Kokain. Vasquez war verzweifelt und hatte deshalb dieses Treffen mit Art Prochaska vereinbart, der erst vor kurzem ins Netz der nationalen Drogenpolizei DEA geraten war. Vasquez würde Prochaska bei dessen Problem mit den Bundesbehörden helfen müssen, wenn er Informationen wollte, und das war ihm so angenehm wie eine Prostatauntersuchung, doch inzwischen sah es so aus, als sei Breachs Mann fürs Grobe seine einzige Hoffnung.


    Prochaska saß mit einem Glas Scotch an der Bar. Während Vasquez sich eine Flasche Bier bestellte, ging Prochaska auf die Toilette. Vasquez folgte ihm kurz darauf mit der Flasche in der Hand. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, verriegelte Prochaska sie und drückte Vasquez mit dem Gesicht gegen die Wand. Vasquez fand das Gefühl von Prochaskas Händen auf seinem Körper widerlich, doch er hatte diese Durchsuchung erwartet und beherrschte deshalb seinen Drang, dem Gangster seine Bierflasche ins Gesicht zu schlagen. Als Prochaska ihn fertig abgetastet hatte, trat er zurück und befahl Vasquez, sich umzudrehen. Die beiden Männer standen sich so nahe, dass der Sittenpolizist den Knoblauch in Prochaskas Atem riechen konnte.


    »Lange her, Art.«


    »Wenn ich Sie nie mehr sehen würde, wäre das immer noch nicht zu lang, Vasquez«, antwortete Prochaska mit einer Stimme, die klang wie Autoreifen auf Kies.


    Vasquez trank einen Schluck Bier und lehnte sich an die Wand. »Ich habe gehört, Sie haben ein Verfahren wegen Drogenbesitz mit der Absicht des Verkaufs am Hals. Ich könnte Ihnen mit der DEA helfen.«


    Prochaska lachte. »Wohl wiedergeboren, was?«


    »Seien Sie nicht so zynisch! Ich habe schon größeren Mistkerlen als Ihnen geholfen, wenn es zu meinem Vorteil war.«


    »Hören Sie endlich auf, meine Zeit zu vergeuden, und erzählen Sie mir, was Sie von mir wollen.«


    »Ich brauche Informationen über Dr. Vincent Cardoni, einen Chirurgen am St. Francis.«


    »Kenne ich nicht.«


    »Hören Sie, Art, Sie wissen, dass ich keine Wanze trage. Das bleibt unter uns. Ich brauche nur eine Bestätigung für eine Information, die ich erhalten habe.«


    »Wie soll ich Ihnen helfen, wenn ich diesen Kerl nicht kenne?«


    »Indem Sie mir sagen, ob Martin Breach ihm zwei Kilo Kokain verkauft hat.«


    Prochaska bewegte sich für einen Mann seiner Größe sehr schnell. Bevor Vasquez reagieren konnte, nagelte Prochaska ihn an die Wand und drückte ihm den Unterarm gegen die Luftröhre. Die Bierflasche zerschellte am Boden. Prochaska drückte Vasquez das Kinn hoch, sodass er gezwungen war, dem Schläger in die Augen zu sehen.


    »Ich sollte Ihnen die Kehle abdrücken und Sie tot treten für diese Unverschämtheit, mir vorzuschlagen, ich soll meinen besten Freund verraten.«


    Vasquez versuchte sich zu wehren, aber Prochaska wog fünfzig Kilo mehr als er. Er zuckte vor Angst, als ihm die Luft ausging, aber Prochaskas Arm war wie ein Schraubstock. Vasquez wurde es bereits schwarz vor den Augen, doch in diesem Augenblick ließ Prochaska ihn los und trat zurück. Vasquez sackte gegen die Wand und zog tief die uringeschwängerte Luft ein. Prochaska grinste hinterhältig. »So einfach ist das«, sagte er. Dann war er verschwunden.
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    Eine Stunde später bog Bobby Vasquez auf die Landstraße ein, die bei Cedar City in die Berge führte. Es ging sehr schnell in die Höhe. Tief hängende Wolken verhüllten die Gipfel der hohen grünen Vorberge, Schnee lag in der Luft. Auf der Nordseite der Straße war durch eine Lücke in den hoch aufragenden Nadelbäumen ein Wildbach zu sehen, dessen kaltes klares Wasser über glatt polierte Steine in die Tiefe stürzte. An der Südseite verlief die Straße entlang eines Flusses, der manchmal weiß aufschäumte und an anderen Stellen träge dahinfloss.


    Solange Mickey Parks verdeckt ermittelt hatte, war Vasquez der einzige Mensch, mit dem er ohne Angst, sich aufzugeben, reden konnte. Er hatte Vasquez seine Ängste und Hoffnungen anvertraut, als wäre Bobby ein Priester in einem Beichtstuhl, und mit der Zeit hatte Vasquez den naiven, engagierten Polizisten lieb gewonnen und sogar bewundert. Parks' Tod hatte Vasquez schwer getroffen. Prochaskas Weigerung, den anonymen Hinweis zu bestätigen, hatte Vasquez nur noch entschlossener gemacht, Parks' Mörder aufzuspüren und Breach zur Strecke zu bringen.


    Ein schmaler Feldweg führte von der Straße zur Hütte. Dichte Reihen hoch aufragender Bäume schluckten das letzte Licht der untergehenden Sonne, und die Zufahrt lag in tiefem Schatten. Nach einer viertel Meile erfassten die Scheinwerfer ein modernes Haus aus roh gehaltenen Zedernstämmen mit hohen Panoramafenstern und jeweils einer breiten Terrasse an der Nord- und Westseite. Ein steinerner Kamin an der Ostseite des Hauses überragte das spitzgiebelige Schindeldach. Vasquez fragte sich, wie viel Cardonis Hütte wohl gekostet hatte. Auch vor seiner Scheidung hatte der Polizist sich gerade mal ein Haus leisten können, das halb so groß war wie dieses.


    Er stellte sein Auto so ab, dass der Kühler in Richtung Straße zeigte. Er zog Gummihandschuhe an und näherte sich der Hütte. In diesem Gebirgsdorf gab es so gut wie keine Kriminalität, und das Haus hatte keine Alarmanlage. Vasquez war sich klar, dass er illegal in dieses Haus eindrang, aber er musste wissen, ob Cardoni hier wirklich zwei Kilo Kokain versteckt hatte. Wenn er den Stoff fand, würde er wieder gehen und sich überlegen, wie er sich einen Durchsuchungsbefehl verschaffen konnte. Es war auch möglich, Cardoni zu beschatten und zu versuchen, ihn beim Verkauf zu ertappen. Im Augenblick wollte er nur herausfinden, ob er einer falschen Fährte folgte oder einer echten Spur.


    Vasquez stellte den Kragen gegen den kalten Wind hoch und ging um das Haus herum, um alle Türen auszuprobieren, weil er es möglichst vermeiden wollte, gewaltsam in das Haus einzudringen. Er hatte Glück, denn eine kleine Tür auf der Rückseite der Garage ging auf, als er am Knauf drehte. Vasquez schaltete das Licht an und sah sich um. Die Garage wirkte unbenutzt. An den Wänden hingen keine Werkzeuge, er sah auch keine Gartenmöbel oder irgendwelchen herumliegenden Kram. Er fand auch kein Kokain, aber an einem Haken immerhin einen Schlüssel für das Haus. Augenblicke später stand er in einer Diele im Untergeschoss am Fuß einer Treppe.


    Oben befand sich ein Wohnzimmer mit einer Glaswand, die einen Panoramablick auf den Wald bot. Am Rand von Vasquez' Gesichtsfeld bewegte sich etwas, und er griff nach seiner Waffe, doch dann erkannte er, dass es nur ein Reh gewesen war, das in den Wald lief. Er atmete aus und schaltete das Licht ein. Er hatte keine Angst, entdeckt zu werden. Cardonis nächste Nachbarn wohnten eine halbe Meile entfernt.


    Das Wohnzimmer war karg eingerichtet, die Möbel waren billig und wirkten in einem so teuren Haus unangemessen. Vasquez fiel auf, dass nirgends Staub oder Schmutz zu sehen war, als wäre das Zimmer erst vor kurzem geputzt worden. In den Schränken fand er Teller und Tassen aus Plastik, in den Schubladen ein paar wild zusammengewürfelte Kochutensilien. Ein Keramikbecher halb voll mit kaltem Kaffee stand auf dem Abtropfblech neben dem Spülbecken. Außerdem entdeckte er eine Kaffeekanne, in der noch ein Rest Kaffee war. Er berührte die Kanne. Sie war kalt.


    Das Schlafzimmer wirkte ähnlich unbewohnt. Vasquez sah ein leeres Bücherregal, einen Holzstuhl mit gerader Lehne und auf dem Boden eine billige Matratze. Über die Matratze war kein Laken gebreitet, aber er entdeckte mehrere eingetrocknete braune Flecken, die aussahen wie Blut. Vasquez durchsuchte die Wandschränke und das angrenzende Badezimmer. Dann nahm er sich die anderen Zimmer auf dieser Etage vor. Doch je länger er suchte, desto unbehaglicher fühlte er sich. Ein so trostlos aufgeräumtes Haus hatte er noch nie gesehen. Bis auf den Keramikbecher und die Kaffeekanne war nirgendwo eine Spur von Leben zu entdecken.


    Anschließend kehrte Vasquez ins Untergeschoss zurück. Von der Diele gingen vier Türen ab, eine war mit einem Vorhängeschloss verschlossen. Vasquez durchsuchte die ersten drei Zimmer. Sie waren alle leer und frei von Staub oder Schmutz.


    Nun wandte er sich der Tür mit dem Vorhängeschloss zu. Er hatte einen Satz Dietriche bei sich, und kurz darauf stand er in einem langen, schmalen Raum mit Wänden und Böden aus nacktem grauem Beton. Ein schwacher, unangenehmer Geruch hing in der Luft. Vasquez sah sich um. In einer Ecke befand sich ein Waschbecken, in der anderen ein Kühlschrank. Dazwischen stand, in der Mitte des Raums, ein Operationstisch. An der gepolsterten Liegefläche waren Lederriemen befestigt, mit denen man Arme, Beine und Kopf eines Menschen fixieren konnte. Ein Metalltablett für chirurgische Instrumente bei einer Operation war völlig leer.


    Der Detective sah sich nun den Boden in der Umgebung des Operationstisches genauer an und entdeckte mehrere Blutflecken. Als er sich hinkniete, um das Blut eingehender zu untersuchen, fiel sein Blick auf einen Gegenstand unter dem Tisch. Es war ein Skalpell. Vasquez hob es behutsam auf und untersuchte es. Auf Klinge und Griff entdeckte er Blutspritzer. Er legte es vorsichtig auf das Tablett und ging zu dem Kühlschrank.


    Vasquez zog am Griff. Die Tür klemmte kurz, ging dann aber auf. Der Detective riss die Augen auf und ließ den Griff los, als hätte er sich die Finger verbrannt. Die Kühlschranktür fiel wieder zu, und er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht aus dem Zimmer zu stürzen. Er atmete tief durch und öffnete die Tür noch einmal. Im obersten Fach standen zwei Glasgefäße mit Schraubverschluss und der Aufschrift Viaspan. Eine klare, leicht gelbliche Flüssigkeit befand sich in den Gläsern. Im unteren Fach entdeckte er eine Plastiktüte mit einem weißen Pulver. Keine zwei Kilo. Bei weitem nicht. Tage später sollte er aus dem Forensiklabor erfahren, dass es sich bei dem Pulver tatsächlich um Kokain handelte. Doch da konnte er sich kaum noch daran erinnern, dass es bei den Ermittlungen gegen Dr. Vincent Cardoni ursprünglich um Kokain gegangen war. Was Bobby Vasquez für den Rest seines Lebens nicht vergessen würde, waren die toten Augen, die ihn aus den beiden abgetrennten Köpfen im mittleren Fach des Kühlschranks anstarrten.
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    Clark Mills, der Sheriff von Milton County, ein Mann mit schweren Lidern, struppigen Haaren und einem dichten Schnurrbart, kämpfte tapfer um Fassung, als Vasquez ihm die abgetrennten Köpfe zeigte. Beide gehörten weißen Frauen. Der eine war oval und mit blonden, von der extremen Kälte steifen und strähnigen Haaren bedeckt. Er lehnte an der Seitenwand des Kühlschranks wie ein Requisit aus einem Horrorfilm. Der zweite hatte brünette Haare und lehnte am ersten. Die Augen in beiden Schädeln waren so nach oben verdreht, dass die Pupillen fast nicht mehr zu sehen waren. Die Haut sah aus wie eine bleiche Gummimischung, die ein Special-Effects-Künstler geschaffen hatte, und war an den Schnitträndern am Hals ausgefranst und wellig.


    Jake Mullins, Mills' Stellvertreter, hatte einige Sekunden lang heftig geblinzelt, bevor er aus dem Zimmer stürzte. Der Mensch, dem das Grauen im Kühlschrank am wenigsten auszumachen schien, war Fred Scofield, der Bezirksstaatsanwalt von Milton County. Scofield, ein schwerer Mann am Rande der Fettsucht, war in Vietnam und danach Staatsanwalt in einer Großstadt gewesen, bevor ihm der Stress zu viel gewesen war und er sich in den Frieden und die Abgeschiedenheit des Bergorts Cedar City zurückgezogen hatte.


    »Was sollen wir tun, Fred?«, fragte der Sheriff.


    Scofield kaute auf einer unangezündeten Zigarre herum und betrachtete leidenschaftslos die beiden Köpfe. Dann drehte er dem Kühlschrank den Rücken zu und antwortete dem erschütterten Sheriff.


    »Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, damit wir am Tatort nichts durcheinander bringen.


    Dann sollten Sie sich ans Funkgerät setzen und Staatspolizei und Spurensicherung alarmieren. Die sollen so schnell wie möglich kommen.«


    Sie stießen auf den Stellvertreter, der so bleich war wie die Köpfe im Kühlschrank. Während Mills die Staatspolizei anrief und sein Stellvertreter sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen ließ, führte Scofield Bobby Vasquez nach draußen auf die Veranda und zündete sich seine Zigarre an. Die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt, aber die kalte Landluft war eine Wohltat nach dem stickigen, modrigen Geruch in dem provisorischen Operationsraum.


    »Was hat Sie zu diesem Haus des Grauens geführt, Detective?«


    Vasquez hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, während er auf die Polizei wartete, und konnte sie jetzt wie am Schnürchen abspulen. Er dachte, wenn dieser knallharte Bezirksstaatsanwalt sie ihm abkaufte, dann würde jeder sie ihm abkaufen.


    »Ich bin einem anonymen Hinweis nachgegangen, dass ein Arzt namens Vincent Cardoni vorhat, zwei Kilo Kokain zu veräußern, die er von Martin Breach gekauft hat, einem großen Drogenhändler.«


    »Ich weiß, wer Martin Breach ist«, sagte Scofield.


    »Das Kokain sollte angeblich in diesem Haus versteckt sein.«


    »Ich nehme an, Sie haben sich diesen Hinweis anderweitig bestätigen lassen, bevor Sie in Dr. Cardonis Domizil eingedrungen sind.«


    Der Mond war zum Großteil hinter Wolken versteckt, aber Scofield konnte Vasquez' Augen im Licht, das aus dem Wohnzimmer fiel, sehen. Er studierte sie genau, während Vasquez seine Frage beantwortete. Doch der Polizist hielt dem Blick stand.


    »Art Prochaska, Breachs Mann fürs Grobe, wurde kürzlich von der DEA ertappt. Ich habe ein wenig Druck auf ihn ausgeübt, und er erklärte sich bereit, über Cardoni zu reden, wenn ich ihm bei der DEA-Geschichte helfen und ihn aus diesem Fall heraushalten würde.“


    »Aber Sie halten ihn nicht heraus?«


    »Nein, Sir. Jetzt nicht mehr. Hier geht es um einen Serienmord. Das ändert vieles.«


    Scofield nickte, aber Vasquez meinte, eine gewisse Skepsis in seinem Blick erkennen zu können.


    »Prochaska bestätigte, dass Cardoni bisher immer nur kleine Mengen für den persönlichen Gebrauch von einem von Breachs Dealern gekauft hatte, vor ein paar Tagen jedoch plötzlich zwei Kilo verlangte. Da Cardoni solvent war, verkaufte Breach ihm den Stoff. Prochaska berichtete mir, dass der Arzt einen Abnehmer habe und der Handel heute über die Bühne gehen solle.«


    Scofield riss überrascht den Mund auf und hätte dabei beinahe seine Zigarre verloren.


    »Soll das heißen, dass Cardoni und sein Käufer in diesem Augenblick auf dem Weg hierher sein könnten?«


    »Ich glaube, nicht. Ich glaube, wir haben den Verkauf verpasst. Alles, was nach Kokain aussah und was ich gefunden habe, war die kleine Menge im Kühlschrank.«


    Scofield zog nachdenklich an seiner Zigarre. »Wir haben uns eben erst kennen gelernt, Detective. Ich weiß von Ihnen nur, dass Sie ein vereidigter Polizeibeamter sind. Aber ich weiß einiges über Martin Breach und Art Prochaska. Offen gesagt, mir fällt es schwer zu glauben, dass Prochaska Polizisten überhaupt grüßt, geschweige denn mit ihnen über Martin Breachs Geschäfte redet.«


    »Aber so war es, Mr. Scofield.«


    »Prochaska wird alles abstreiten.«


    »Wahrscheinlich, aber dann steht mein Wort gegen seins.«


    »Das Wort eines erfahrenen Polizeibeamten gegen das eines miesen Drogendealers«, sagte Scofield und nickte nachdenklich.


    »Genau.«


    Scofield sah nicht so aus, als würde er Vasquez seine Geschichte glauben.


    »Warum haben Sie all diese Informationen nicht in einer eidesstattlichen Erklärung zusammengefasst und sie einem Richter vorgelegt, der Ihnen einen Durchsuchungsbefehl für Dr. Cardonis Haus ausgestellt hätte?«


    »Dazu war keine Zeit. Außerdem brauchte ich keinen Durchsuchungsbefehl. Es war Gefahr im Verzug«, sagte Vasquez und nannte damit eine der Ausnahmen zu der Regel, dass man für eine Hausdurchsuchung eine richterliche Anordnung braucht. »Prochaska sagte, der Handel würde heute über die Bühne gehen, aber er wusste nicht genau, wann. Ich dachte mir, dass ich den Verkauf vielleicht verpassen würde, wenn ich mir zuerst die Zeit nahm, mir einen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen. Wie sich zeigte, habe ich ihn sowieso verpasst.«


    »Warum haben Sie keine Verstärkung mitgenommen oder vorab Sheriff Mills oder die Staatspolizei informiert?«


    »Das hätte ich wohl alles tun sollen«, antwortete Vasquez und machte dazu ein ordentlich betrübtes Gesicht. »Es war eine schlechte Lageeinschätzung meinerseits, diese Sache allein anzugehen.«


    Scofield schaute zum Wald hinüber. Das einzige Geräusch war das gelegentliche Rascheln von Blättern im Wind. Er zog an seiner Zigarre. Dann durchbrach er die Stille.


    »Ich schätze, Sie wissen, dass ich diese Schweinerei gleich hier in Cedar City verfolgen werde und dass Sie mein Hauptzeuge sein werden.«


    Vasquez nickte.


    »Wollen Sie dem, was Sie mir gesagt haben, noch etwas hinzufügen oder etwas korrigieren?«


    »Nein, Sir.«


    »Okay, dann ist das alles. Und ich hoffe, es ist alles genau so passiert, weil der ganze Fall nämlich den Bach runtergeht, wenn ich Richter Brody nicht davon überzeugen kann, dass man sich auf Ihr Wort verlassen kann.“
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    Sean McCarthy kam zum Schauplatz wegen einer Anfrage von Bobby Vasquez, der sich daran erinnerte, dass Cardoni vor kurzem eine Krankenschwester angegriffen hatte, die bald darauf verschwunden war. McCarthy war siebenundvierzig, makellos gekleidet und so blass wie die Leichen, die Gegenstand seiner Mordermittlungen waren. Die roten Haare des Detectives waren grau meliert, die Sommersprossen auf seiner Alabasterhaut von einem stumpfen Rosa, und unter seinen Augen zeigten sich dunkle Schatten. Detective McCarthy stand Zentimeter von der offenen Kühlschranktür entfernt und betrachtete unter den erstaunten Blicken von Vasquez und Scofield nachdenklich die Köpfe. Dann zog er einen Stapel Polaroids aus der Tasche und hob einen Schnappschuss auf Augenhöhe. Er studierte ihn und anschließend die Köpfe. Im Gegensatz zu allen anderen Beamten, die diese Überreste gesehen hatten, hatte McCarthy werde Schock noch Ekel gezeigt. Stattdessen kräuselten sich seine Lippen zu einem kleinen Lächeln, das so rätselhaft wie unangebracht war.


    »Machen diese verdammten Köpfe Ihnen denn nichts aus?«, fragte Vasquez.


    McCarthy reagierte nicht auf die Frage. Er sah zu den Männern der Spurensicherung hinüber, die das Untergeschosszimmer fotografierten und vermaßen.


    »Lassen Sie uns hinausgehen, damit diese Herren hier ungestört ihre Arbeit erledigen können.«


    McCarthy führte Vasquez und Scofield nach oben auf die Terrasse. Vasquez war erschöpft und wollte eigentlich nur noch schlafen. Scofield wirkte nervös. McCarthy sah kurz zum Morgenhimmel hoch und hielt dann eins der Polaroids so, dass Vasquez und Scofield es sehen konnten.


    »Eines der Opfer ist Mary Sandowski. Die Identität des anderes kann ich nicht ...«


    McCarthy wollte eben fortfahren, als auf einem der Wanderwege, die durch den Wald führten, ein Polizist auftauchte. »Sheriff«, rief er Mills zu, der sich neben dem Haus mit zwei Männern unterhielt. »Wir haben etwas gefunden.«


    »Ah«, sagte McCarthy. »Das habe ich erwartet.«


    »Was haben Sie erwartet?«, fragte Vasquez, aber der Mordermittler gesellte sich wortlos zu Mills und dem Polizisten. Vasquez sah Scofield an, der nur die Achseln zuckte und dem schlaksigen Detective in den Wald folgte. Die Männer marschierten schweigend auf einem schmalen Pfad. Schwere, dunkle Erde dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Lehmgeruch mischte sich mit Kiefernduft. Ein Schild verkündete, dass die Männer Staatswald betraten, und eine viertel Meile später machte der Pfad eine Biegung nach rechts und die Gruppe stand plötzlich auf einer Lichtung. In der Mitte der Wiese steckte in einem Erdhaufen eine Schaufel.


    »Es sah aus, als wäre die Erde hier erst vor kurzem umgegraben worden«, erklärte der Polizist, »also habe ich mir eine Schaufel geholt und bin noch einmal hierhergekommen.«


    Er trat beiseite, damit die anderen Männer seine Entdeckung sehen konnten. Vasquez ging zu der schmalen Grube, die der Deputy ausgehoben hatte. Auf ihrem Grund lag ein Menschlicher Arm.


    Dr. Sally Grace, eine Stellvertretende Leichenbeschauerin, traf ein, kurz bevor die letzte der neun Leichen aus der feuchten Erde exhumiert wurde. Alle Leichen waren nackt. Zwei waren kopflos und weiblich. Von den übrigen Leichen waren drei männlich, und alle Opfer bis auf eines schienen jung gewesen zu sein. Nach einer kurzen Untersuchung berichtete Grace den versammelten Beamten, dass bis auf einen Mann mittleren Alters alle Opfer Spuren von Folterungen aufwiesen. Darüber hinaus, fuhr Grace fort, sei eine der kopflosen weiblichen Leichen vom Brustbein bis zum Unterbauch aufgeschnitten worden und ihr fehle das Herz; eine der männlichen Leichen und eine weitere weibliche dagegen wiesen Schnitte vom Bereich unterhalb des Sternums bis zum Schambein auf, und hier fehlten die Nieren.


    Während Dr. Grace redete, betrachte Vasquez die Leichen. Alle Opfer wirkten erbarmungswürdig schwach und wehrlos. Die Rippen zeichneten sich ab. Die Schulterblätter stachen scharf durch die durchscheinende Haut und wirkten eher wie Drahtkleiderbügel denn wie Knochen. Vasquez hätte gern etwas getan, um die Toten zu trösten, etwa die Erdklumpen weggewischt, die an ihrer bleichen Haut klebten, oder eine Decke über sie gelegt, um sie zu wärmen, doch nichts davon würde ihnen jetzt noch helfen.


    Nachdem Dr. Grace geendet hatte, ging McCarthy die aufgereihten Leichen ab. Vasquez beobachtete ihn bei seiner Arbeit. Acht der Leichen untersuchte McCarthy nur flüchtig, doch neben den scheinbar unversehrten Mann mittleren Alters kauerte er sich hin und zog ein weiteres Polaroid aus seiner Jackentasche. McCarthy sah abwechselnd das Foto und die Leiche an und dachte dann einige Augenblick konzentriert nach. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, rief er die Leichenbeschauerin zu sich. Vasquez verstand nicht, was der Detective sagte, aber er sah, wie Dr. Grace sich neben die Leiche kauerte und den Nacken untersuchte. Sie winkte McCarthy, der sich neben sie kauerte und nickte, als sie auf eine Stelle am Nacken deutete und mit den Händen etwas beschrieb.


    »Vielen Dank, Dr. Grace«, sagte McCarthy zu der Leichenbeschauerin und stand wieder auf.


    »Wollen Sie uns ins Bild setzen?«, fragte Scofield, und man hörte deutlich, dass er Heimlichtuerei von Ermittlerkollegen absolut nicht schätzte.


    McCarthy machte sich auf den Rückweg zum Haus. »Vor ungefähr einem Monat übermittelte mir ein Detective aus Montreal Informationen über einen kanadischen Millionär, der mit Martin Breach über ein auf dem Schwarzmarkt zu besorgendes Herz verhandelte. Wissen Sie, wer Breach ist?«


    Scofield und Vasquez nickten.


    »Wir hatten schon lange den Verdacht, dass Breach ein kleines, aber lukratives Nebengeschäft betreibt: den Verkauf von menschlichen Organen auf dem Schwarzmarkt an reiche Leute, die nicht bereit sind, auf einen Spender zu warten. Wir hatten außerdem den Verdacht, dass diese Organe häufig von unfreiwilligen Spendern stammten. Zur Ermittlung in Kanada gehörte auch das Abhören von Telefongesprächen. Dabei fiel öfter der Name Dr. Clifford Grant. Er war Chirurg am St. Francis Medical Center.« McCarthy zeigte ihnen das Foto, das er zuvor betrachtet hatte, und nickte dann in Richtung der Leichen. »Er ist das Opfer mittleren Alters, das keine Folterspuren aufweist.«


    Scofield und Vasquez betrachteten das Foto, und die Männer gingen schweigend weiter. Als Scofield McCarthy das Foto zurückgab, fuhr der fort.


    »Als wir erfuhren, dass Grant an der Beschaffung des Herzens beteiligt sein würde, ließen wir ihn rund um die Uhr bewachen. Er wurde beobachtet, wie er aus einem Schließfach im Busbahnhof eine Kühltasche holte und sie in den Kofferraum seines Autos stellte. Wenn diese Kühltasche das Herz enthielt, konnte Grant nicht derjenige gewesen sein, der es entnommen hatte. Zwischen der Entnahme eines Herzens und dem Einpflanzen in den Körper des Empfängers dürfen nicht mehr als vier bis sechs Stunden vergehen, und Grant war unter ständiger Beobachtung. Das bedeutete, dass Grant einer Partner haben musste.«


    »Cardoni«, sagte Vasquez.


    »Möglicherweise.«


    Scofield zündete sich eine Zigarre an und nahm ein paar Züge. Der Rauch stieg in die Höhe und verteilte sich in der Luft.


    »Ich war einer der Beamten, die Grant zu einem privaten Flugplatz folgten. Wir konnten beobachten, wie Art Prochaska, Martin Breachs Mann fürs Grobe, einen Aktenkoffer in Grants Auto legte. Grant sah uns und raste davon, bevor Prochaska die Kühltasche an sich nehmen konnte. Einige Tage später wurde Grants Auto auf dem Langzeitparkplatz des Flughafens entdeckt.«


    »Und jetzt haben wir Grant und den Operationsraum gefunden, in dem die Organe entnommen wurden«, sagte Vasquez.


    »Und da wir Grant hier gefunden haben«, ergänzte Scofield, »liegt die Vermutung nahe, dass ihn sein Partner umgebracht hat.«


    Sie gingen schweigend weiter. In Sichtweite des Hauses legte Vasquez McCarthy die Hand auf den Arm.


    »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Ich will Martin Breach und ich will Cardoni. Ich will Teil dieser Ermittlung sein. Ich habe diesen Fall ins Rollen gebracht. Und jetzt will ich nicht ausgeschlossen werden. Wie sehen Sie das?«


    McCarthy nickte nachdenklich.


    »Lassen Sie mich mit ein paar Leuten reden. Mal sehen, was ich tun kann.«
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    Frank Jaffe war ein ausgezeichneter Geschichtenerzähler. Amandas Lieblingsanekdote war die Geschichte ihrer wundersamen Geburt, die Frank ihr zum ersten Mal an ihrem fünften Geburtstag bei einem Besuch auf dem Beth-Israel-Friedhof erzählt hatte. Es war furchtbar kalt an diesem Nachmittag, aber Amanda bemerkte weder den rauen Wind noch den bedrohlich grauen Himmel, so konzentriert war sie auf das Grab von Samantha Jaffe, geboren am dritten September 1953, gestorben am zehnten März 1974. Der Grabstein war nur klein, da Frank sich, als er ihn kaufte, noch keinen Luxus leisten konnte. Das Grab lag unter den schwankenden, nackten Ästen eines uralten Ahorns, das dritte links von einer schmalen Straße, die sich durch den Friedhof schlängelte. Frank hatte den Stein traurig angestarrt. Dann hatte er zu seiner kleinen Tochter hinuntergesehen. Amanda verkörperte für ihn all das Gute in dieser Welt und den Grund, warum er sich nicht unterkriegen ließ. Damals, mit Mitte zwanzig, war Frank groß und stark gewesen, aber ein allein erziehender Vater, der den ganzen Tag arbeitete und sich jeden Abend mit seinem Jurastudium abplagte, brauchte mehr als Kraft und Jugend, um nicht unter der Last zusammenzubrechen.


    »Du wurdest am zehnten März geboren«, hatte Frank gesagt, »zufällig am gleichen Tag wie heute, um acht Minuten nach drei Uhr am Nachmittag, ungefähr zur gleichen Zeit wie jetzt, im Jahr 1974.«


    »Acht Minuten nach drei Uhr nachmittags?«


    »Punkt drei Uhr acht«, bestätigte Frank. »Deine Mutter lag in einem breiten Bett aufweichen, weißen Laken ...«


    »Wie hat sie ausgesehen?«


    »Sie lächelte ein wunderbares Lächeln, weil sie wusste, dass du gleich auf die Welt kommen würdest, und dieses Lächeln ließ sie aussehen wie ein Engel - wie der schönste aller Engel. Außer dass sie natürlich noch keine Flügel hatte.«


    »Hat sie Flügel bekommen?«


    »Natürlich. Das gehörte zu der Abmachung, aber der Engel und deine Mutter haben diese Abmachung nicht sofort getroffen, und deshalb musste deine Mutter auf ihre Flügel warten.«


    »Wann ist der Engel gekommen?«


    »Er erschien im Krankenhaus im Zimmer deiner Mutter, kurz bevor du geboren wurdest. Normalerweise sind Engel ja unsichtbar, aber deine Mutter konnte diesen Engel sehen.«


    »Nur meine Mutter?«


    »Nur deine Mutter. Und nur deshalb, weil sie selber so wie ein Engel war.«


    »Was hat der Engel gesagt?«


    »Samantha, sagte er mit einer Stimme, die klang wie fallender Regen, Gott ist sehr einsam im Himmel und will, dass du ihn besuchst - Danke Gott in meinem Namen, sagte deine Mutter, aber ich bin gerade dabei, ein wundervolles Baby auf die Welt zu bringen, und deshalb muss ich bei ihm bleiben. - Gott wird sehr traurig sein, wenn er das hört, erwiderte der Engel. Da kann man nichts machen, sagte deine Mutter. Mein kleines Mädchen ist das kostbarste kleine Mädchen auf der Welt, und ich liebe es sehr. Ich wäre sehr traurig, wenn ich nicht immer bei ihm sein könnte.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Der Engel flog in den Himmel zurück und erzählte Gott, was deine Mutter gesagt hatte. Wie du dir vorstellen kannst, war Gott sehr traurig. Er hat sogar ein paar Tränen geweint. Aber Gott ist sehr klug, und er hatte eine Idee und schickte den Engel noch einmal auf die Erde.«


    »Hat der Engel Mama Gottes Idee erzählt?«


    »Aber natürlich. Würdest du in den Himmel kommen und Gott besuchen, wenn du immer bei deinem kleinen Mädchen sein könntest?<, fragte er. Natürlich, antwortete deine Mutter. Sie war ein wunderbarer Mensch und konnte nie einen anderen traurig sehen. Gott hat eine Idee, sagte der Engel zu deiner Mutter. Wenn du jetzt gleich mit mir kommst, wird Gott deine Seele in dein kleines Mädchen legen, gleich neben ihr Herz. Dann kannst du immer bei ihr sein. Das ist dann sogar noch besser als die Art, wie andere Mütter bei ihren Kindern sind. Du wirst bei ihr sein, wohin sie auch geht, auch wenn sie in der Schule ist oder auf dem Spielplatz oder auf einem Ausflug. - Wie wunderbar, sagte Samantha und schüttelte dem Engel die Hand, um die Abmachung zu besiegeln.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Etwas ganz Wundersames. Wie du weißt, kommt man erst in den Himmel, wenn man stirbt, und so starb deine Mutter, aber sie starb erst, als du deinen Mund aufgemacht und zum ersten Mal Atem geholt hast. Als dein Mund ganz weit offen war, ist die Seele von Samantha Jaffe hineingesprungen und hat sich direkt neben dein Herz gesetzt.«


    »Und da ist sie auch heute noch?«


    »Da ist sie jede Minute jedes Tages«, hatte Frank geantwortet und Amanda sanft die Hand gedrückt.


    Amanda erinnerte sich an die Geschichte ihrer wundersamen Geburt jedes Mal, wenn sie und Frank an ihrem Geburtstag zum Friedhof pilgerten. Jahrelang hatte Amanda wirklich geglaubt, dass Samantha direkt neben ihrem Herzen wohnte. Als kleines Mädchen hatte sie, wenn sie abends in ihrem Bettchen lag, Samantha all das erzählt, was kleine Mädchen ihren Müttern erzählen. Als Teenager hatte sie es sich zum Ritual gemacht, sich bei Schwimmwettbewerben vor dem Besteigen des Startblocks die Faust ans Herz zu drücken und ihre Mutter um Kraft zu bitten.


    Frank hatte nie wieder geheiratet, und die älter gewordene Amanda fragte sich oft, ob Frank wirklich glaubte, dass Samantha bei ihnen weilte. Sie hatte ihn einmal gefragt, warum er nie wieder geheiratet habe. Frank hatte ihr gesagt, dass er zweimal kurz davor gewesen und beide Male wieder abgesprungen sei, weil beide Frauen ihn nicht die große Liebe seines Lebens hätten vergessen lassen können. Das machte Amanda traurig, denn sie wollte ihren Vater glücklich sehen, doch Frank schien immer in Einklang mit sich selbst zu sein, und Amanda vermutete, dass jemand, der so stark war wie Frank, wieder geheiratet hätte, wenn er wirklich eine neue große Liebe gefunden hätte.


    Franks Verzicht, falls es einer war, zeigte Amanda auch deutlich die Macht wahrer Liebe. Mit diesem Gefühl war nicht zu spaßen, und Amanda war keine, die sich leichtfertig hergab. Liebe war eine sehr ernste Angelegenheit. Sie war, wie Amanda am Beispiel ihres Vaters gelernt hatte, etwas, das ewig währen konnte.


    Frank und Amanda hatten Glück gehabt. Am Vormittag des zehnten März hatte es heftig geregnet, kurz nach Mittag jedoch hörte der Regen auf und fing nicht mehr an. Als sie Samanthas Grab besuchten, zeigte sich sogar kurz die Sonne. Wie immer schwiegen Frank und Amanda, nachdem sie das Grab verlassen hatten. Der zehnte März war für sie beide ein schwieriger Tag, und sie benutzen die Heimfahrt als Zeit zum Nachdenken.


    Ein Porsche stand mit laufendem Motor in ihrer Einfahrt. Frank hatte kaum daneben geparkt, als die Tür des Porsche aufging und Vincent Cardoni in schlabberiger Trainingshose und ausgewaschenem UCLA-Sweatshirt auf sie zu kam. Er war weit über einsachtzig groß und muskulös, das lange schwarze Haar hatte er aus der hohen Stirn zurückgekämmt. Er hatte ein kantiges Kinn und eine klassisch römische Nase, aber sein Gesicht war blass, und die Wangen wirkten eingefallen, als würde er nicht genug essen. Etwas Hartes funkelte in den Augen des Arztes, Wut machte aus seinen Lippen einen schmalen Strich.


    »In meinem Haus sind Bullen«, sagte er, als Frank die Autotür geöffnet hatte.


    »Es ist ziemlich kühl hier draußen, Vince«, sagte Frank mit einem freundlichen Lächeln. »Warum reden wir nicht im Haus weiter?«


    »Hast du mich nicht verstanden, Frank? Ich sagte Bullen. Mehr als einer. Ich habe drei Autos gezählt. Sie haben die Sträucher in meinem Garten abgesucht. Die Haustür war offen. Sie waren auch drinnen.“


    »Wenn sie in deinem Haus sind, dann ist der Schaden bereits angerichtet. Wir müssen das in aller Ruhe besprechen, falls ich ihn beheben soll.«


    »Ich will, dass diese Scheißkerle aus meinem Haus verschwinden, und zwar sofort!«


    Franks Miene verdüsterte sich bei Cardonis Ausbruch. »Ich glaube, ich habe dir meine Tochter noch nie vorgestellt. Amanda ist eine sehr gute Anwältin. Sie hat eben am Appellationsgericht in San Francisco ihren Assessor gemacht. Das ist eine sehr prestigeträchtige Sache. Jetzt hat sie sich dazu herabgelassen, in meiner Kanzlei zu arbeiten. Amanda, das ist Dr. Vincent Cardoni. Er ist Chirurg am St. Francis.«


    Cardoni starrte Amanda an.


    »Sehr erfreut, Dr. Cardoni«, sagte Amanda und streckte die Hand aus.


    Cardoni nahm ihre Hand, und sein Blick verweilte kurz auf ihrem Gesicht, bevor er an ihrem Körper hinunter wanderte. Amanda spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sie ließ die Hand des Arztes los. Er sah ihr noch einen Moment lang in die Augen und wandte sich dann wieder ihrem Vater zu.


    »Lass uns reingehen!«, sagte er, und es klang eher wie ein Befehl denn wie das Annehmen einer Einladung. Frank ging voraus, der Arzt folgte. Amanda zögerte kurz, um einen gewissen Abstand zwischen sich und Franks Mandanten zu schaffen. Drinnen schaltete Frank das Licht an und führte Cardoni ins Wohnzimmer, wo er auf eine Couch deutete.


    »Erzähl mir, was los ist!«, sagte Frank, als sie alle saßen.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich war joggen im Forest Park. Als ich zurückkam, sah ich die Bullen in meinem Garten und meinem Haus. Ich habe sie nicht gefragt, was sie dort suchen.« Er hielt kurz inne. »Das kann doch nichts mit der Geschichte zu tun haben, aus der du mich letztes Jahr herausgeholt hast, oder?“


    »Kaum. Der Fall wurde wegen Voreingenommenheit abgewiesen.«


    »Aber was ist dann los?«


    »Spekulieren bringt jetzt nichts. Wie ist deine Telefonnummer im Haus?«


    Cardoni machte ein verdutztes Gesicht.


    »Ich will mich aus erster Hand informieren. Die Polizei ist wahrscheinlich noch immer dort. Ich werde den Verantwortlichen fragen, was los ist.«


    Cardoni rasselte seine Nummer herunter, und Frank verließ das Zimmer. Amanda war es unangenehm, mit Cardoni allein zu sein, aber er zeigte kein Interesse an ihr. Er rutschte auf dem Sofa hin und her, stand dann auf und ging im Wohnzimmer auf und ab. Er betrachtete flüchtig die Kunstwerke und nahm einige Gegenstände in die Hand. Dann ging er zu dem Sofa, auf dem Amanda saß, und stellte sich hinter sie. Sie wartete, dass er sich wieder bewegte, aber er tat es nicht. Als sie die Situation nicht mehr aushielt, drehte sie sich seitwärts, sodass sie den Chirurgen ansehen konnte. Er stand hinter ihr, und sein Blick ruhte auf dem Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Amanda hatte das Gefühl, dass er sie beobachtet hatte, war sich aber nicht sicher.


    »Wir fahren zu deinem Haus, Vince«, sagte Frank, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte.


    »Haben sie dir gesagt, was los ist?«


    »Nein. Ich habe mit Sean McCarthy gesprochen, dem verantwortlichen Detective. Er wollte mir meine Fragen nicht beantworten. Vince, Sean ist Detective des Morddezernats.«


    »Morddezernat?«


    Frank nickte und beobachtete Cardonis Reaktion. »Sean ist ein scharfer Hund, ein sehr scharfer. Er sagte, er will mit dir reden. Als ich herumdruckste, drohte er gleich mit einem Haftbefehl.«


    »Soll das ein Witz sein?«


    »Er klang, als meinte er es sehr ernst. Gibt es etwas, über das wir uns Sorgen machen müssten? Ich begleite einen Mandanten nicht gern zu einem Gespräch mit einem Mordermittler, wenn ich nicht vollständig im Bilde bin.«


    Cardoni schüttelte den Kopf.


    »Okay. Hör gut zu! Ich habe verdammt wenige Fälle verloren, aber wenn einer meiner Mandanten verurteilt wurde, dann hat er sich meistens selbst um Kopf und Kragen geredet. Sag also nichts, bis ich dir mein Einverständnis signalisiere. Wenn du auf Fragen antwortest, dann achte genau darauf, was man dich fragt. Gib nichts freiwillig preis. Hast du das verstanden?«


    Cardoni nickte.


    »Dann lass uns fahren!« Frank wandte sich an Amanda. »Ich fahre mit Vincent. Du folgst uns in unserem Auto!«


    Auf der Fahrt zu Cardonis Haus kam Amanda zu der Einsicht, dass sie Franks Mandanten nicht mochte. Es hatte ihr nicht gefallen, wie er sie gemustert hatte, als Frank sie vorstellte. Es war äußerst störend, so klinisch begutachtet zu werden, ohne Lust oder Freundlichkeit. Auch die Schnelligkeit, mit der er seine Wut ausgeschaltet hatte, während er sie betrachtete, hatte etwas Enervierendes. Doch all die düsteren Gedanken über den Arzt waren bald vergessen in der Aufregung, dass Frank sie an einem potenziellen Mordfall teilhaben ließ.


    Seit ihrem Einstieg bei Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi hatte Amanda wie alle Anfänger nur die Arbeiten übertragen bekommen, die sonst niemand tun wollte. Sie recherchierte gern, und deshalb betrachtete sie die vielen Stunden in der juristischen Bibliothek auch nicht als Zeitverschwendung. Aber eigentlich wollte sie Fälle verhandeln, und je höher der Einsatz, desto besser. Sie wusste nicht so recht, ob Frank sie mitgenommen hatte, weil er sie an Cardonis Fall beteiligen wollte oder weil er eine Rückfahrgelegenheit brauchte. Es war ihr gleichgültig. In jedem Fall war sie beim Beginn einer Mordermittlung dabei.


    Cardoni lebte in einem großen, verwinkelten gelb-weißen Haus im holländischen Kolonialstil auf einem Morgen Land, umgeben von Buchen, Eichen und Pappeln. Als Amanda vorfuhr, sah sie Beamte der Portland-Polizei in ihren schwarzen Jacken das Grundstück absuchen. Polizeiautos blockierten die Garage, Cardoni stellte deshalb seinen Porsche auf der Straße ab, und Amanda parkte dahinter. Sean McCarthy wartete an der Haustür auf sie.


    »Frank«, sagte McCarthy mit einem Lächeln.


    »Schön, Sie mal wieder zu sehen, Sean. Das ist Dr. Cardoni und das ist meine Tochter Amanda. Sie ist Anwältin in meiner Kanzlei.«


    McCarthy nickte Amanda zu und streckte Cardoni die Hand hin, die der Chirurg jedoch ignorierte. McCarthy schien diese Abfuhr nichts auszumachen.


    »Ich möchte mich für unser Eindringen entschuldigen, Doktor. Ich habe meinen Männern strikte Anweisung gegeben, Ihr Eigentum sorgsam zu behandeln. Falls es irgendwelche Schäden geben sollte, bitte sagen Sie mir Bescheid, und ich kümmere mich um eine Entschädigung.«


    »Lassen Sie den Blödsinn und schaffen Sie Ihre Männer aus meinem Haus!«, erwiderte Cardoni wütend.


    »Ich kann verstehen, dass Sie aufgeregt sind«, fuhr der Detective höflich fort. »Ich wäre es auch, wenn ich zusehen müsste, wie Fremde in meinem Haus herumstöbern.« Er zog ein Dokument aus der Tasche. »Wir haben jedoch eine richterliche Genehmigung für diese Durchsuchung. Ich kann Ihnen nur versprechen, dass wir Sie so schnell wie möglich wieder in Ruhe lassen.«


    »Ist das legal?«, fragte Cardoni.


    »Ich fürchte, ja«, antwortete Frank, nachdem er den Durchsuchungsbefehl gelesen hatte.


    »Sie haben ein sehr schönes Haus. Warum gehen wir nicht hinein und reden drinnen weiter? Es ist wärmer, und wir sind meinen Männern nicht im Weg. Das beschleunigt die Durchsuchung.“


    Cardoni starrte den Detective böse an. Frank legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Lass uns das hinter uns bringen, Vince!«


    McCarthy führte sie einen Gang entlang in ein komfortables, holzgetäfeltes Arbeitszimmer, in dem schon mehrere Männer warteten. McCarthy stellte sie vor.


    »Frank, das ist Bobby Vasquez. Das ist der Sheriff von Milton County, Clark Mills. Und dies ist Fred Scofield, der Bezirksstaatsanwalt von Milton County. Meine Herren, das sind Dr. Vincent Cardoni und seine Anwälte, Frank und Amanda Jaffe. Dr. Cardoni, setzen Sie sich doch!«


    »Vielen Dank, dass Sie mir in meinem eigenen Haus einen Platz anbieten«, entgegnete Cardoni. Amanda hörte einen gereizten Unterton in seiner Stimme, wusste aber nicht, ob es Wut, Angst oder beides war.


    »Was geht hier vor, Sean?«, fragte Frank.


    »Das sage ich Ihnen gleich. Doch zuerst möchte ich Ihrem Mandanten ein paar Fragen stellen.«


    »Schießen Sie los!«, sagte Frank. Dann wandte er sich an Cardoni und schärfte ihm ein, jede Frage erst zu beantworten, nachdem sie sich besprochen hatten.


    »Dr. Cardoni, kennen Sie Dr. Clifford Grant? Soweit ich weiß, praktiziert er ebenfalls am St. Francis.«


    Cardoni und Frank steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich flüsternd.


    »Ich weiß, wer Dr. Grant ist«, sagte Cardoni anschließend. »Ich habe sogar ein paar Mal mit ihm gesprochen. Aber ich kenne ihn nicht sehr gut.«


    »Kennen Sie eine Frau namens Mary Sandowski?«


    Cardoni verzog angewidert das Gesicht. Diesmal besprach er sich nicht mit Frank, bevor er antwortete.


    »Geht es um die Sandowski? Was ist passiert? Hat sie eine Beschwerde gegen mich eingereicht?“


    »Nein, Sir, das hat sie nicht.«


    Cardoni wartete auf weitere Erklärungen. Als die nicht kamen, antwortete er McCarthy.


    »Ich kenne sie.«


    »In welcher Eigenschaft?«


    »Als Krankenschwester am St. Francis.«


    »Und das ist alles?«, fragte Vasquez.


    Diese Einmischung schien McCarthy zu ärgern. Cardonis Blick wanderte langsam zwischen dem Sittenpolizisten und dem Mordermittler hin und her. Cardoni wirkte so angespannt und konzentriert, dass Amanda sich unbehaglich fühlte.


    »Was geht denn hier vor?«, wollte der Chirurg jetzt wissen.


    »Wann waren Sie das letzte Mal in Ihrer Berghütte in Milton County, Dr. Cardoni?«, fragte McCarthy.


    »Wovon reden Sie denn, verdammt noch mal? Ich habe keine Hütte in Milton County, und ich mache dieses Spielchen nicht länger mit. Entweder Sie sagen mir, warum Sie mein Haus auf den Kopf stellen, oder Sie verschwinden von hier.«


    Frank hob die Hand, um Cardoni zum Schweigen zu bringen.


    »Ich gebe meinem Mandanten jetzt den Rat, keine Fragen mehr zu beantworten, bis Sie den Grund für diese Fragen dargelegt haben«, sagte er.


    »Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte McCarthy. Er ging zu einer Video-TV-Anlage, die in einer Lücke zwischen den Büchern in einem deckenhohen Regal stand, und schaltete den Fernseher ein. Auf dem Recorder lag eine Videokassette. McCarthy nahm sie aus dem Schuber und steckte sie in das Gerät.


    »Wir haben diese Kassette in Ihrem Schlafzimmer gefunden, Dr. Cardoni. Mich würde interessieren, was Sie zu ihrem Inhalt zu sagen haben, falls Ihr Anwalt Ihnen die Erlaubnis dazu gibt. Allem Anschein nach wurde das Video in einem Zimmer im Untergeschoss eines Hauses in den Bergen von Milton County aufgenommen. Wir haben in diesem Haus mehrere Gegenstände mit Ihren Fingerabdrücken gefunden. Einer der Gegenstände ist ein Skalpell, das dem sehr ähnlich ist, das Sie jetzt gleich auf dem Band sehen werden. Übrigens, auch die Kassette wurde auf Fingerabdrücke untersucht, und die Ihren sind drauf.«


    »Na und? Ich habe Dutzende von Videokassetten im Haus.«


    »Vincent, von jetzt ab will ich, dass du mit keinem redest außer mit mir, es sei denn, ich erlaube es dir«, sagte Frank. »Hast du verstanden?«


    Cardoni nickte, doch Amanda sah, dass diese Einschränkung ihn nervte. McCarthy schaltete den Videorecorder ein. Amanda fiel auf, dass keiner der Beamten zum Fernseher schaute, alle Blicke waren auf Cardoni gerichtet.


    Das entsetzte Gesicht einer Frau füllte den Bildschirm. Sie sagte etwas, aber dem Band fehlte die Tonspur. Die Kamera wanderte an ihrem nackten Körper hinunter. Sie war ausgezehrt, als habe sie seit Tagen nichts mehr gegessen. Die Kamera schwenkte zu ihren Brüsten und zeigte die linke Brustwarze in Großaufnahme. Sie war schlaff. Ein behandschuhter Finger kam ins Bild und massierte die Brustwarze, bis sie sich aufrichtete. Der Finger zog sich zurück, und wieder füllte das Gesicht der Frau den Bildschirm. Plötzlich riss die Frau die Augen unglaublich weit auf und schrie. Amanda erstarrte. Die Frau schrie und schrie. Dann verdrehte sie die Augen und wurde ohnmächtig.


    Die behandschuhte Hand schlug der Frau auf die Wangen, bis sie wieder aufwachte. Sie fing an zu schluchzen. Die Kamera war noch immer auf ihr Gesicht gerichtet, und Amanda konnte ihr von den Lippen ablesen, wie sie das Wort bitte formte und mehrmals wiederholte, während ihr die Tränen die Wangen hinab liefen.


    Das Gesicht der Frau verschwand und die Kamera schwenkte über die Umgebung. Amanda sah Betonwände, ein Spülbecken und einen Kühlschrank. Dann kehrte die Kamera zu der Frau zurück. Sie fuhr ein Stückchen zurück und zeigte sie von der Seite. Blut lief am bebenden Brustkorb herab. Die Kamera schwenkte nach oben, auf der Brust der Frau war ein roter Fleck zu sehen. Die Kamera zoomte die linke Brust heran. Die Warze fehlte.


    Amanda stockte der Atem. Sie schloss die Augen und musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht zusammenzubrechen. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, öffnete sie die Augen, bemühte sich aber, nicht zum Fernseher zu schauen.


    Ihrem Vater war alles Blut aus dem Gesicht gewichen, doch Cardonis Hautfarbe hatte sich nicht verändert. Der Detective schaltete den Recorder aus. Cardoni drehte sich langsam, bis er McCarthy direkt ansah.


    »Können Sie mir jetzt bitte sagen, was diese Scheiße soll?«, fragte er mit harter, emotionsloser Stimme.


    »Kennen Sie die Frau?«, fragte der Detective.


    Frank fand seine Fassung wieder. Er streckte die Hand aus und fasste Cardoni am Unterarm. »Kein Wort!« Dann starrte er McCarthy an. »So etwas hätte ich von Ihnen nicht erwartet, Sean. Das ist ein billiger Trick, und dieses Gespräch ist beendet.«


    McCarthy sah nicht sehr überrascht aus.


    »Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, was für eine Art Mensch Sie vertreten.«


    Frank stand auf. Er sah noch immer erschüttert aus, aber seine Stimme war fest.


    »Ich habe Dr. Cardoni in diesem Horrorfilm nicht gesehen. Ich nehme an, Sie auch nicht, denn sonst hätten Sie uns einen anderen Ausschnitt gezeigt.«


    »Zur gegeben Zeit erhalten Sie einen vollständigen Bericht über unsere Ermittlungsergebnisse, einschließlich einer Kopie dieses Bands.«


    McCarthy wandte sich nun dem Arzt zu. »Vincent Cardoni, ich muss Sie darüber informieren, dass Sie das Recht haben zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben ein Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird Ihnen einer gestellt. Haben Sie diese Rechte verstanden?«


    Cardoni stand auf und starrte McCarthy wütend an.


    »Sie können mich am Arsch lecken«, sagte er langsam und deutlich.


    Frank trat zwischen seinen Mandanten und McCarthy.


    »Verhaften Sie Dr. Cardoni?«


    »Sheriff Mills nimmt Dr. Cardoni in Haft. Es kann sein, dass das Multnomah County in naher Zukunft eigene Anklagen erhebt.«


    »Wird Dr. Cardoni der Mord an der Frau in dem Video vorgeworfen?«, fragte Frank weiter.


    Fred Scofield stand auf und antwortete.


    »Sheriff Mills wird Dr. Cardoni wegen des Vorwurfs des Mordes an Mary Sandowski und des Besitzes von Kokain, das in seinem Schlafzimmer gefunden wurde, verhaften, aber ich werde in Kürze vor eine Jury treten und Anklageerhebung in acht weiteren Fällen heimtückischen Mordes beantragen. Ich gehe davon aus, dass Dr. Cardoni in nächster Zukunft viel Zeit in Milton County verbringen wird.«


    »Wenn Sie bitte zur Seite treten wollen, Mr. Jaffe«, sagte Sheriff Mills. »Wir werden Ihrem Mandanten jetzt Handschellen anlegen.«


    Cardoni nahm Kampfhaltung ein. Vasquez griff nach seiner Waffe. Frank legte Cardoni die Hand auf den Arm.


    »Keinen Widerstand, Vince! Ich nehme die Sache in die Hand.«


    »Dann tu das! Ich gehe nicht ins Gefängnis.«


    »Das musst du aber. Wenn du Widerstand leistest, macht das alles nur noch schlimmer. Es könnte deine Freilassung beeinträchtigen, und es kann vor Gericht gegen dich verwendet werden.«


    Amanda sah, wie Cardoni diese Informationen verarbeitete. Er entspannte sich sofort, und es erstaunte Amanda aufs Neue, wie schnell er seine Gefühle wechseln konnte.


    »Kann ich einen Augenblick mit meinem Mandanten alleine sprechen?«, fragte Frank.


    McCarthy dachte kurz nach und nickte dann. »Sie können es hier drinnen tun, aber ich will Dr. Cardoni in Handschellen.«


    Cardonis Hände wurden auf den Rücken gefesselt, und Sheriff Mills tastete den Gefangenen ab.


    »Brauchst du mich?«, fragte Amanda und bemühte sich, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.


    »Es wäre besser, wenn ich Dr. Cardoni unter vier Augen sprechen könnte. Es dauert nicht lange.«


    »Kein Problem«, sagte Amanda und lächelte, um ihre Enttäuschung zu verbergen.


    »Ich will kein Blatt vor den Mund nehmen«, sagte Frank, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. »Du bist in großen Schwierigkeiten. Heimtückischer Mord ist das schlimmste Verbrechen, das man dir in Oregon vorwerfen kann. Es kann mit dem Tod bestraft werden.«


    Nun sah Cardoni zum ersten Mal besorgt aus.


    »Wohin bringen die mich?«


    »Wahrscheinlich ins Gefängnis von Cedar City.«


    »Wie schnell kannst du mich rausholen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. In einem Mordfall gibt es keine automatische Freilassung auf Kaution, und einen Kautionsantrag will ich erst stellen, wenn wir in der optimalen Position dazu sind.«


    »Ich bin doch nicht irgendein Automechaniker, der es sich leisten kann, einfach herumzusitzen und Arbeitslosengeld zu kassieren. Ich bin Arzt. Ich habe Patienten mit Operationsterminen.«


    »Ich weiß, und ich werde versuchen, die Verwaltung des St. Francis dazu zu bringen, für dich einzutreten.«


    »Diese Mistkerle werden mir nicht helfen. Die versuchen schon die ganze Zeit, mich loszuwerden. Und das ist eine gute Gelegenheit für sie. Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, Arzt zu werden? Weißt du, wie schwer ich gearbeitet habe? Du musst dafür sorgen, dass ich auf freiem Fuß bleibe.«


    »Ich werde tun, was ich kann, aber ich will dich nicht anlügen und dir irgendwelche falschen Hoffnungen machen. Scofield sagte, er denke daran, die Anklage um acht weitere Fälle heimtückischen Mordes zu erweitern. Das könnte bedeuten, dass sie noch acht andere Leichen haben. Die Sache wird nicht so einfach wie dein Tätlichkeitenfall. Jetzt hör mir zu! Meine Anweisungen genau zu befolgen, kann dir das Leben retten. Und das meine ich im Wortsinn. Du kommst jetzt in ein Polizeiauto und dann ins Gefängnis, wo du dich einer Aufnahmeprozedur unterwerfen musst. Tu alles, was sie sagen! Leiste keinen Widerstand! Aber rede unter keinen Umständen mit irgendjemand über diesen Fall! Ich meine Polizisten, Staatsanwälte oder andere Gefangene, vor allem andere Gefangene. Du wirst dich isoliert fühlen und dich nach einem Freund sehnen. Und es wird Gefangene geben, die dein Freund sein wollen. Die dich trösten. Du schüttest ihnen dein Herz aus. Und wenn du sie das nächste Mal siehst, sagen sie vor Gericht gegen dich aus, weil man ihnen als Gegenleistung die Einstellung ihres Verfahrens angeboten hat. Hast du verstanden, was ich eben gesagt habe?«


    Cardoni nickte.


    »Gut. Ich komme dich morgen besuchen. Stelle eine Liste mit Leuten zusammen, die bei einer Kautionsanhörung für dich bürgen können, und überlege dir, warum McCarthy von dir wissen wollte, ob du Dr. Clifford Grant kennst.« Frank legte tröstend die Hand auf Cardonis Arm. »Nur noch eins, Vince. Gib die Hoffnung nicht auf!«


    Cardoni sah Frank Jaffe direkt in die Augen. Seine Stimme war ruhig und fest.


    »Ich gebe nie auf, Frank, und ich vergesse auch nie. Jemand hat mir eine Falle gestellt. Und das heißt, dass jemand dafür bezahlen wird.«


    »Und«, fragte Frank Amanda, als sie allein im Auto saßen und nach Hause fuhren, »was hältst du von der ganzen Sache?«


    Seit Beginn des Videos war Amanda äußerst still gewesen, und als sie jetzt auf Franks Frage antworte, klang ihre Stimme sehr gedämpft.


    »Die Polizei scheint sich ziemlich sicher zu sein, dass Cardoni schuldig ist.«


    »Was glaubst du?«


    Amanda schüttelte sich. »Ich mag ihn nicht, Dad.«


    »Aus irgendeinem bestimmten Grund, oder ist es nur ein Gefühl?«


    »Seine Reaktionen sind nicht normal. Ist dir aufgefallen, dass er seine Gefühle so schnell wechselt, wie du und ich von einem Fernsehkanal zum anderen zappen? In einem Augenblick schäumt er vor Wut, im nächsten ist er kalt wie Eis.«


    »Vince ist nicht der handsame Fernseharzt. Das ist mal sicher.«


    »Worum ging's in dem anderen Fall, bei dem du ihn vertreten hast?«


    »Tätlicher Angriff mit Körperverletzung. Vince hatte versucht, sich Kokain zu besorgen.«


    Amanda hob die Augenbrauen.


    »Er war in einer Bar, in der normalerweise keine Mediziner verkehren. Außerdem versuchte er, mit der Freundin eines anderen anzubandeln. Als der dagegen protestierte, verprügelte Vince ihn so heftig, dass der Mann ins Krankenhaus musste. Zum Glück für Vince war der Kerl ein Exknacki, und in dieser Art von Bar gibt es keinen, der besonders scharfe Augen oder ein präzises Gedächtnis hat, wenn die Polizei Fragen stellt.«


    Bei der Erwähnung von Gewalt musste Amanda an Mary Sandowskis tränenüberströmtes Gesicht denken. Sie fühlte sich leicht benommen und schloss die Augen. Frank bemerkte, dass Amanda blass geworden war.


    »Alles okay?«, fragte er.


    »Ich musste eben an diese arme Frau denken.«


    »Tut mir Leid, dass du dir das ansehen musstest.«


    Amanda wurde nachdenklich. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, hast du mich nie ins Gericht mitgenommen, wenn es um wirklich schlimme Fälle ging, nicht?«


    »Du warst zu jung dafür.«


    »Du hast es auch nicht getan, als ich schon auf der High School war. Ich erinnere mich, dass ich dich nach dem Fong-Fall und dem anderen, bei dem es um zwei gefolterte Mädchen ging, gefragt habe, aber du schienst nie Zeit zu haben.«


    »Es war ja nicht nötig, dass du schon in diesem Alter von solchen Sachen erfährst.«


    »Du hast mich in meiner Jugend immer vor allem behütet.«


    »Meinst du, dass es für mich einfach war, ein kleines Mädchen alleine aufzuziehen?«, fragte Frank abwehrend. »Ich habe immer versucht, mir zu überlegen, was deine Mutter getan hätte, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Samantha mich eine Elfjährige zu einem Vergewaltigungsprozess hätte mitnehmen lassen.«


    »Nein, das kann ich mir auch nicht vorstellen«, erwiderte Amanda mit einem kurzen Lächeln. Dann dachte sie wieder an das Video, und ihre Miene verdüsterte sich.


    »Ich schätze, viel schlimmer als das, was ich eben gesehen habe, kann es nicht werden.«


    »Nein, kann es nicht.«


    »Bis jetzt habe ich nie so richtig verstanden, was du tust. Ich meine, ich wusste es intellektuell, aber ...«


    »Am Strafrecht ist nichts Intellektuelles, Amanda. Es gibt keine Elfenbeintürme, nur Tragödien und menschliche Wesen, die sich von ihrer schlechtesten Seite zeigen.«


    »Warum befasst du dich damit?«


    »Gute Frage. Vielleicht weil es mit dem wirklichen Leben zu tun hat. Es würde mich zu Tode langweilen, Immobiliengeschäfte abzuschließen oder Verträge aufzusetzen. Und es kommt immer wieder einmal vor, dass man einem armen Kerl helfen kann. Ich habe schon viele sehr schlechte Menschen verteidigt, aber ich habe auch zwei Leute aus dem Gefängnis geholt, die wegen Verbrechen, die sie nicht begangen hatten, zum Tode verurteilt waren. Ich schätze, man kann sagen, dass ich ziemlich viel in der Scheiße gewühlt habe, aber hin und wieder findet man eine Perle, und das macht dann das ganze Schlechte wett.«


    »Du musst aber nicht jeden Fall annehmen. Du kannst doch auch einen ablehnen.«


    Frank sah seine Tochter an. »Diesen zum Beispiel, meinst du?«


    »Was, wenn er schuldig ist?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Was, wenn du ohne jeden Zweifel wissen würdest, dass Cardoni diese Frau gefoltert hat? Wie könntest du einem Menschen helfen, der tun kann, was wir auf diesem Video gesehen haben?«


    Frank seufzte. »Diese Frage stellt sich jeder Strafverteidiger an einem gewissen Punkt seiner Karriere. Ich schätze, dir wird sie immer wieder durch den Kopf gehen, wenn wir an diesem Fall arbeiten. Diejenigen, die zu der Einsicht kommen, dass sie es nicht tun können, wechseln in einen kultivierteren Bereich des Rechts.«


    »Gibt es genug Perlen, um die Arbeit für jemanden wie Cardoni zu rechtfertigen?«


    »Erinnerst du dich noch an den McNab-Jungen?«


    »Vage. Ich war damals auf der Junior High School, nicht?«


    Frank nickte. »Was habe ich in diesem Fall gekämpft! Im ersten Prozess wurde er verurteilt. Ich weinte nach dem Urteil, weil ich wusste, dass er unschuldig war. Ich hatte noch keine Erfahrung mit Todesurteilen. Und ich war fest davon überzeugt, dass ich an dem Urteil Schuld hatte. Das Schuldgefühl trieb mich an, und ich gab nicht nach, bis mein Einspruch Erfolg hatte und wir einen neuen Prozess bekamen. Bei der Revision konnten sich die Geschworenen nicht auf ein Urteil einigen. Ich schlief nicht mehr, verlor Gewicht und lastete meiner Seele jede Sekunde auf, die der arme Junge im Gefängnis verbrachte. Und dann redete mein Ermittler mit Mario Rossis Mutter.«


    »Das war derjenige, der ihn verpfiffen hatte?«


    Frank nickte. »Rossis Zeugenaussage war der Grund, weshalb Terry McNab vier Jahre in der Todeszelle verbringen musste, aber Ros-si hatte seiner Mutter gestanden, dass er gelogen hatte, um für sich selbst ein günstiges Urteil herauszuschlagen. Als er widerrief, musste der Staatsanwalt die Anklage fallen lassen.«


    Frank schwieg einen Augenblick. Amanda sah, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg und ihm die Augen feucht wurden. Als er weiterredete, klang seine Stimme brüchig.


    »Ich kann mich noch gut an diesen Nachmittag erinnern. Die Verhandlung war gegen vier zu Ende, und dann mussten Terrys Eltern und ich noch ein Stunde warten, bis der Junge aus dem Gefängnis entlassen war. Terry sah völlig überwältigt aus, als er ins Freie trat. Es war Februar und die Sonne bereits untergegangen, aber die Luft war klar und frisch. Als er auf den Stufen des Gefängnisses stand, schaute er zu den Sternen hoch. Er stand einfach da und schaute hoch. Und dann atmete er tief durch. Mein Flugzeug ging erst am nächsten Morgen, und deshalb übernachtete ich in einem Motel am Stadtrand. Terrys Eltern luden mich zum Essen ein, aber ich entschuldigte mich. Ich wusste, dass sie einfach nur höflich waren und viel lieber unter sich bleiben würden. Außerdem war ich fix und fertig. Ich hatte all meine Energie im Gerichtssaal gelassen.«


    Frank hielt noch einmal inne.


    »Weißt du, was mir von diesem Tag am deutlichsten im Gedächtnis geblieben ist? Es war das Gefühl, das ich hatte, als ich mein Motelzimmer betrat. Ich war bis dahin noch nicht allein gewesen, und mir war noch gar nicht so recht bewusst, was ich da Ungeheures geleistet hatte. Diese viereinhalb Jahre Kampf um das Richtige, der verpasste Schlaf, die Tränen und die Frustration... Ich schloss die Tür hinter mir und stand mitten in diesem Zimmer einfach da. Und plötzlich begriff ich, dass es vorüber war: Ich hatte gewonnen, und Terry würde keine Sekunde mehr hinter Gittern verbringen müssen. Amanda, ich schwöre dir, dass in diesem Augenblick meine Seele aus meinem Körper stieg. Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie die Seele zur Decke stieg. Es war nur ein kurzer Augenblick, und dann war ich wieder auf der Erde. Aber dieses Gefühl entschädigte mich für jeden Augenblick dieser entsetzlichen vier Jahre. So ein Gefühl bekommt man bei keiner anderen Arbeit.«


    Amanda erinnerte sich daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie bei LaTricia Sweets Prozess das Urteil »Nicht schuldig« gehört hatte. Das Gewinnen war ein berauschendes Gefühl gewesen, vor allem, da sie es nicht erwartet hatte. Doch dann dachte sie an das, was sie auf dem Video gesehen hatte, und sah ein, dass LaTricia Sweets Fall und der Mord an Mary Sandowsky nicht zu vergleichen waren. LaTricia tat niemandem etwas zu Leide außer sich selbst. Keiner hatte etwas zu befürchten, wenn sie auf freien Fuß kam. Aber es wäre etwas völlig anderes, dem Menschen zu helfen, der Mary Sandowsky gequält hatte.


    Amanda zweifelte nicht daran, dass es ihrem Vater Ernst war mit dem, was er gesagt hatte. Doch sie war sich nicht klar, ob die Rettung von einigen wenigen Menschen, die es verdient hatten, je eine ausreichende Entschädigung für die Verteidigung eines Monsters sein konnte, das kaltblütig und grausam einem schreienden menschlichen Wesen die Brustwarze abschnitt.
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    Bobby Vasquez parkte auf dem ihm zustehenden Platz vor seiner billigen Vorstadtwohnung. Auf der einen Seite des Gebäudekomplexes brauste der Autobahnverkehr vorbei, auf der anderen verlief eine Einkaufsstraße. Nach Abzug der Steuern und der Alimente für sein Kind konnte er sich wirklich nichts Besseres leisten. Neben dem Parkplatz befanden sich zwei Reihen Briefkästen. Er holte seine Post und blätterte sie durch, während er zu seiner Wohnung im ersten Stock hochstieg. Reklame und Rechnungen. Was erwartete er denn? Wer sollte ihm schon schreiben?


    Vasquez schloss seine Tür auf und schaltete das Licht ein. Die Möbel im Wohnzimmer waren aus zweiter Hand und von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Die Seiten einer drei Tage alten Oregonian lagen verstreut auf dem Boden, auf der durchgesessenen Couch und auf einem Ende des niederen Sperrholztisches. Jedes Wochenende nahm Vasquez sich vor, endlich aufzuräumen, aber die Mühe machte er sich nur, wenn Schmutz und Unrat wirklich unerträglich wurden. Er war ja kaum zu Hause. Als verdeckter Ermittler war er zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten unterwegs, und seine Freizeit vertrieb er sich mit Yvette Stewart, einer Kellnerin in der Polizistenbar, in der er sich betrank. Seine Frau hatte ihn verlassen, weil er nie zu Hause war, und nachdem er in dieses Dreckloch gezogen war, hatte er diese Tradition beibehalten.


    Vasquez warf seine Post auf den Sperrholztisch und ging in die Küche. Im Kühlschrank war nichts außer einem Sechserpack, einem Karton sauer gewordene Milch und einem halben Laib altbackenem Brot. Vasquez war es egal. Er war sowieso zu erschöpft, um hungrig zu sein. Und auch zu erschöpft, um zu schlafen.


    Er ließ sich auf die Couch fallen, riss eine Bierdose auf und zappte durch die Fernsehkanäle, bis er den Sportsender fand. Er schloss die Augen und drückte sich die kalte Dose an die Stirn. Bis jetzt lief alles sehr gut. Cardoni war im Gefängnis, und alle schienen ihm seine Geschichte mit der Durchsuchung abgekauft zu haben. Es war befriedigend, wenn hin und wieder einmal etwas gut ging. Was Vasquez außerdem noch freute, war Cardonis Behauptung, dass die Berghütte in Milton County ihm gar nicht gehöre. So etwas war leicht nachzuprüfen.


    Vasquez schaltete den Fernseher aus und stemmte sich von der Couch hoch. Die zerdrückten Zeitungsseiten und die Bierdose warf er in den Müll. Dann schleppte er sich ins Bad. Während er sich die Zähne putzte, genoss er den Gedanken, dass Dr. Vincent Cardoni die erste Nacht einer vermutlich endlosen Zahl von Tagen hinter Gittern verbrachte.

  


  
    15


    Frank Jaffe saß in einer Nische im hinteren Teil von Stokely's Cafe an der Jefferson Street in Cedar City und aß seinen Apfelkuchen auf, während er die letzte Seite der Polizeiberichte las, die Frank Scofield ihm an diesem Vormittag gegeben hatte. Das Cafe war immer eine Oase gewesen, wenn Frank, sein Vater und andere müde Jäger, erschöpft vom stundenlangen Stapfen durch dichtes Unterholz, nichts anderes vorzuweisen hatten als Kratzer, triefende Nasen und Geschichten über riesige Böcke, die ihnen entwischt waren. Hier hatte Frank seine erste Tasse Kaffee bestellt und sein erstes Bier getrunken. Als Amanda alt genug war, hatte er ihr das Schießen beigebracht und sie in die Wunder von Stokelys paniertem Steak und heißem Apfelkuchen eingeweiht.


    Frank trank seinen Kaffee aus und bezahlte die Rechnung. Das Gefängnis von Milton County befand sich nur drei Blocks entfernt an der Jefferson Street in einem modernen Anbau hinter dem Bezirksgericht, und Frank machte sich dorthin auf den Weg. In Franks Jugend hatte Cedar City um die dreizehnhundert Einwohner gehabt, und die Jefferson war die einzige gepflasterte Straße gewesen, aber seitdem hatten Stadtentwickler den Ort zerstört. Eisenwarenläden und Lebensmittelgeschäfte in Familienbesitz starben einen langsamen Tod, während die Filialen landesweiter Ketten sich breit machten. Am Ostende der Stadt befand sich ein Einkaufszentrum mit einem Multiplex-Kino, Stokely war gezwungen, caffe latte auf die Getränkekarte zu setzen, um überleben zu können, und der dreistöckige Ziegelbau, in dem sich das Gericht befand, war eins der wenigen Gebäude, die älter waren als dreißig Jahre.


    Nachdem Frank sich beim Deputy am Eingang angemeldet hatte, wurde er zum Besuchszimmer für Anwälte geführt. Kurz darauf öffnete sich die dicke Metalltür und Vincent Cardoni wurde hereingebracht. Der Chirurg trug einen orangefarbenen Gefängnistrainingsanzug, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Kaum hatte der Wärter die Tür wieder geschlossen, starrte Cardoni Frank wütend an.


    »Wo zum Teufel warst du denn? Ich dachte, du würdest gleich in der Frühe kommen.«


    »Ich habe mich zuerst mit Fred Scofield getroffen«, antwortete Frank ruhig. »Er hatte mir Unterlagen übergeben, die ich vor unserem Treffen durchlesen musste.«


    Frank legte einen Stapel Polizeiberichte auf den billigen Holztisch, der sie trennte.


    »Das ist für dich. Ich dachte mir, wir könnten einiges davon vor der Kautionsanhörung durchgehen.«


    Frank gab Cardoni eine Kopie der Anklageschrift.


    »Es gibt zwei Anklagen gegen dich. Die eine betrifft das Kokain, das in deinem Schlafzimmer gefunden wurde.« Er hielt inne. »Die andere ist der Vorwurf des heimtückischen Mordes an Mary Sandowski, der Frau in dem Video.«


    »Ich habe sie nicht ...«


    Frank schnitt ihm das Wort ab. »Sandowski wurde auf einem Anwesen, etwa fünfundzwanzig Meilen von hier entfernt, gefunden. Weitere Leichen lagen in einem Erdloch in der Nähe einer Berghütte, in der zwei abgetrennte Köpfe entdeckt wurden. Die meisten der Opfer wurden gefoltert.«


    »Es ist mir egal, was in dieser Hütte passiert ist. Ich habe es nicht getan.«


    »Dein Wort allein wird nicht reichen, um diesen Fall zu gewinnen. Scofield hat mehrere Zeugen, die aussagen werden, dass du auf Mary Sandowski auf einem Gang im St. Francis losgegangen bist.«


    Cardoni machte ein entrüstetes Gesicht. Dann fuhr er Frank an, als wäre der ein nicht allzu intelligentes Kind: »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Frank? Ich besitze kein Haus in Milton County, und ich weiß absolut nichts über diese Morde.«


    »Was ist mit der Videokassette? McCarthy sagt, deine Fingerabdrücke seien drauf.«


    »Das ist einfach. Sie wurde offensichtlich aus meinem Haus gestohlen, überspielt und dann zurückgelegt.«


    »Und das Kokain, das in deinem Schlafzimmer gefunden wurde?«


    Die Frage überraschte Cardoni. Er wurde rot und senkte den Blick.


    »Na?«, fragte Frank.


    »Das ist meins.«


    »Ich dachte, du wolltest dir helfen lassen, nachdem ich dich aus dem letzten Schlamassel herausgeholt habe.«


    »Halt mir keine Moralpredigt, Frank!«


    »Hörst du mich predigen?“


    »Was? Bist du jetzt enttäuscht von mir? Scheiß drauf! Du bist mein Anwalt, kein Priester oder Seelenklempner. Konzentrieren wir uns lieber auf diese hirnrissigen Vorwürfe! Was haben die Bullen sonst noch?«


    »Deine Fingerabdrücke sind auf einem Skalpell mit Mary Sandowskis Blut. Sie sind außerdem auf einem halb vollen Kaffeebecher, der neben dem Spülbecken gefunden wurde.«


    Cardoni sah plötzlich sehr interessiert aus.


    »Was für ein Becher?«


    »Steht irgendwo hier drin.«


    Frank blätterte in den Polizeiberichten, bis er fand, was er suchte. Er gab Cardoni zwei fotokopierte Aufnahmen. Eine zeigte den Becher auf der Küchenanrichte, die andere war eine Nahaufnahme des Gefäßes.


    »Justine hat mir diesen Becher in einem Laden auf der Twenty-third Street gekauft, als wir noch nicht verheiratet waren. Er war in meinem Büro im St. Francis, bis er vor ein paar Wochen verschwand. Ich dachte, eine der Putzfrauen habe ihn gestohlen.«


    »Was ist mit dem Skalpell?«


    »Ich bin Chirurg, Frank. Ich arbeite jeden Tag mit Skalpellen. Das Ganze ist doch offensichtlich. Jemand will mir da was in die Schuhe schieben.«


    Frank dachte über diese Möglichkeit nach. Er blätterte in den Polizeiberichten.


    »Diese ganze Sache fing mit Bobby Vasquez an, dem Polizisten mit dem Schnurrbart, der sich mit uns das Video ansah. Er bekam einen Tipp, dass du zwei Kilo Kokain von Martin Breach gekauft hättest und sie in deiner Berghütte in der Nähe von Cedar City aufbewahren würdest. Vasquez behauptet, dass ihm ein Informant diesen Tipp bestätigt habe. Er fuhr zu der Hütte, um sie zu durchsuchen, und fand die abgetrennten Köpfe in einem Kühlschrank in dem provisorischen Operationsraum, den wir auf dem Video gesehen haben.«


    »Von wem hatte Vasquez den Tipp?«, fragte Cardoni.


    »Der war anonym.«


    »Wirklich? Wie passend.«


    Frank kam ein Gedanke. »Ist Martin Breach dein Dealer?«


    »Ich sagte doch, dass ich über den Koks nicht reden will.«


    »Ich habe einen Grund für diese Frage. Kaufst du von Martin Breach?«


    »Nein, aber vielleicht der Typ, von dem ich den Stoff bekomme. Ich kenne seine Quelle nicht.«


    Frank machte sich Notizen auf einen gelben Block.


    »Lass uns über Clifford Grant reden.«


    Cardoni machte ein verwirrtes Gesicht. »Was ist denn mit diesem Grant? Dieser Bulle hat mich schon im Haus nach ihm gefragt.«


    Frank erzählte ihm von den Ermittlungen wegen Breachs Schwarzmarkthandel mit Organen, von dem Tipp aus Montreal und der erfolglosen Razzia auf dem privaten Flughafen.


    »Es sieht aus, als seien die Organe in dem Haus in Milton County entnommen worden, aber die Polizei ist sicher, dass Grant nicht der Operateur war. Sie glauben, dass er einen Partner hatte.«


    »Und sie glauben, dass ich dieser Partner bin?«, fragte Cardoni ruhig.


    Frank nickte.


    »Na ja, da irren sie sich.«


    »Wenn sie sich irren, dann hat sich jemand verdammt große Mühe gegeben, um dir die Sache anzuhängen. Wer hasst dich so, dass er das tun würde, Vince?«


    Bevor Cardoni etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und der Wärter kam mit einem Plastiksack voller Kleider herein. Frank sah auf die Uhr. Es war neun Uhr vierzig. »Wir haben nur noch zwanzig Minuten bis zu der Kautionsanhörung. Ich habe dir aus deinem Haus einen Anzug, ein Hemd und eine Krawatte mitgebracht. Zieh das an, und wir treffen uns dann vor Gericht wieder. Lies dir die Polizeiberichte sehr sorgfältig durch! Du bist ein intelligenter Kerl, Vince. Hilf mir, Klarheit in diese Sache zu bringen.«


    Die Kautionsanhörung fand im Obergeschoss des Gerichtsgebäudes in einem Saal aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg unter Vorsitz des Richters Patrick Brody statt. Frank saß mit seinem Mandanten an einem Tisch, Scofield an einem anderen. Hinter den Schranken des Gerichts befanden sich ungepolsterte Holzbänke für Zuschauer. Meistens saßen dort nur ein paar Rentner und einige persönlich Interessierte, aber bei dieser Anhörung war der Saal gesteckt voll. Transporter mit den Logos von Fernsehsendern auf den Seiten und Satellitenschüsseln auf den Dächern verstopften die Straße vor dem Gerichtsgebäude, und Parkplätze, die es normalerweise reichlich gab, waren ebenso wenig zu finden wie Hotelzimmer in einem Umkreis von zwanzig Meilen. Die Kombination von Serienmord, illegalem Organhandel und einem attraktiven Arzt, der von der Boulevardpresse bereits Dr. Tod genannt wurde, hatte Reporter aus den ganzen Vereinigten Staaten und sogar aus dem Ausland nach Cedar City gelockt.


    Während Frank darauf wartete, dass Fred Scofield seinen ersten Zeugen aufrief, sah er sich im Gerichtssaal um und entdeckte Art Prochaska ganz hinten auf einem Platz in der Nähe des Fensters. Frank hatte schon einige von Martin Breachs Angestellten verteidigt, aber noch nie Prochaska. Trotzdem erkannte der Anwalt ihn sofort und fragte sich, was er wohl bei dieser Anhörung tat.


    Richter Brody schwang sein Hämmerchen, und Scofield rief Sean McCarthy auf und bat ihn, den Fall gegen Cardoni darzulegen. Dann holte der Staatsanwalt verschiedene forensische Experten in den Zeugenstand, bevor er seinen letzten Zeugen aufrief.


    Ein Frau durchquerte den Saal und trat in den Zeugenstand. Sie trug einen eleganten Hosenanzug, einen grünen Kaschmirpullover mit Rollkragen und Perlohrringe. Karamellfarbene Haare fielen ihr in sanftem Schwung auf die Schultern. Mit ihren jadefarbenen Augen warf sie Cardoni einen kurzen Blick zu und ignorierte ihn dann. Frank hatte die Frau noch nie gesehen, sein Mandant aber kannte sie offensichtlich, denn er erstarrte und schaute sie wütend an.


    »Würden Sie für das Protokoll bitte Ihren Namen nennen«, forderte der Gerichtsdiener sie auf.


    »Dr. Justine Castle«, erwiderte sie mit fester Stimme, die bis in den hintersten Winkel des Saals drang.


    »Welchen Beruf haben Sie, Dr. Castle?«


    »Ich bin Ärztin und absolviere im Augenblick eine Assistenzzeit in allgemeiner Chirurgie am St. Francis Medical Center in Portland.«


    »Wo haben Sie Ihre Ausbildung erhalten?«


    »Ich habe einen Bachelor of Science in Chemie in Dartmouth gemacht, einen Master in Biochemie an der Cornell und meinen Doktor der Medizin am Jefferson in Philadelphia.«


    »Haben Sie zwischen dem College und dem Medizinstudium gearbeitet?«


    »Ja. Ich habe zwei Jahre lang als Forschungschemikerin für eine Pharmafirma in Denver, Colorado, gearbeitet.«


    »Wie ist Ihre Beziehung zu dem Angeklagten Vincent Cardoni?«


    »Er ist mein Ehemann«, antwortete Justine knapp.


    »Lebten Sie zum Zeitpunkt seiner Verhaftung wegen der vorliegenden Anklage mit ihm zusammen?«


    Justine drehte sich zu Cardoni um und starrte ihn direkt an. »Nein. Ich zog aus, nachdem er mich geschlagen hatte.«


    Im Zuschauerraum regte sich Unruhe, und Richter Brody rief zur Ordnung, als Frank aufstand.


    »Einspruch, Euer Ehren! Dies ist ohne Bedeutung für die hier zu verhandelnde Frage, nämlich ob es überzeugende Beweise gibt für die Schuld meines Mandanten an den Morden im Milton County.«


    »Abgelehnt.«


    »Können Sie Richter Brody die Situation schildern, in der er Sie schlug?«, fuhr Scofield fort.


    Mit ruhiger Stimme und festem Blick antwortete Justine.


    »Es passierte bei einer Vergewaltigung. Vincent wollte Sex mit mir. Er hatte Kokain genommen, und ich weigerte mich. Er schlug mich mit den Fäusten, bis ich nachgab. Und danach schlug er mich nur zum Spaß noch einmal. Ich zog noch in dieser Nacht aus.«


    »Und wann war das?«


    »Vor zwei Monaten.«


    Richter Brody war ein altmodischer Mann. Er war seit vierzig Jahren mit derselben Frau verheiratet, und sein allwöchentlicher Kirchenbesuch war mehr als zur Schau gestellte Frömmigkeit. Seine Miene verriet, was er von Männern hielt, die Frauen missbrauchten. Mit jeden Wort, das Justine Castle sagte, sah Frank seine Chancen schwinden, Cardoni auf Kaution freizubekommen.


    »Sie haben Drogenkonsum erwähnt. Ist der Angeklagte drogensüchtig?«


    »Mein Mann ist kokainabhängig.«


    »Beeinträchtigt das sein Urteilsvermögen?«


    »Sein Verhalten ist im Verlauf unserer Ehe immer unberechenbarer geworden.«


    »Haben Sie in jüngster Zeit unberechenbares Verhalten vonseiten Ihres Gatten während eines Vorfalls am St. Francis Medical Center mit einer Schwester namens Mary Sandowski beobachtet?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Bitte erzählen Sie Richter Brody, was Sie gesehen haben!«


    Nachdem Justine von Cardonis Angriff auf Sandowski berichtet hatte, wechselte Scofield das Thema.


    »Dr. Castle, haben Sie Grund zu der Annahme, dass bei dem Angeklagten ein Fluchtrisiko besteht, falls er auf Kaution freigelassen wird?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Bitte erklären Sie dem Richter, warum Sie glauben, dass der Angeklagte fliehen könnte.«


    »Ich habe die Scheidung beantragt. Mein Scheidungsanwalt hat versucht, das Vermögen meines Gatten auszumachen. Kurz nachdem ich die Scheidung beantragt hatte, versuchte mein Gatte, große Summen von unseren gemeinsamen Giro- und Investmentkonten abzuziehen. Gegen einige dieser Transaktionen konnten wir Vorkehrungen treffen, dennoch vermochte er viel Geld auf Konten in Steueroasen zu überweisen. Wir gehen außerdem davon aus, dass er auch Konten in der Schweiz hat. Die Gelder auf diesen Konten würden ihm ein angenehmes Leben ermöglichen, falls er aus dem Land fliehen sollte.«


    Die Sehnen an Cardonis Hals waren straff vor Wut. Er beugte sich zu Frank, ohne den Blick von Justine zu nehmen.


    »Du wolltest doch wissen, wer Interesse daran haben könnte, mir diese Geschichte anzuhängen«, flüsterte Cardoni. »Du siehst sie vor dir. Die Schlampe hat Zugang zu meinem Büro im Krankenhaus, und sie hat die Schlüssel zu meinem Haus. Für Justine wäre es ganz einfach gewesen, den Kaffeebecher, das Skalpell und die Videocassette zu stehlen. Und Justine kannte Grant.«


    »Willst du damit andeuten, dass Justine Grants Partner war?«


    »Sie ist Chirurgin, Frank. Für sie wäre es ein Kinderspiel, Organe zu entnehmen.«


    »Was ist mit Mord? Meinst du, sie ist fähig dazu?«


    »Nicht weniger, als sie fähig ist, unter Eid zu lügen. Ich habe Justine nie vergewaltigt. Ich habe keine Auslandskonten. Ihr ganze Zeugenaussage ist eine Lüge.«


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Amanda, als Frank in ihr Büro trat.


    »Freilassung gegen Kaution abgelehnt«, antwortete ihr Vater. Er sah erschöpft aus. »Es überrascht mich nicht. Cardoni konnte keinen einzigen Zeugen für seinen Charakter aufbieten, und Scofield hatte zwingende Argumente.«


    »Wie hat Cardoni die Entscheidung des Richters aufgenommen?«


    »Nicht sehr gut«, erwiderte Frank, ohne näher darauf einzugehen. Er hatte keine Lust, Cardonis Tirade zu rekapitulieren, die gespickt war mit Drohungen gegen Justine Castle und jeden Angehörigen jeder an diesem Fall beteiligten Behörde.


    »Und wie willst du jetzt weitermachen?«


    »Ich arbeite bereits an einem Antrag auf Nichtzulassung von unzulässig erlangtem Beweismaterial, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen.«


    »Lass mich mal einen Versuch wagen«, sagte Amanda eifrig.


    Frank zögerte.


    Amanda atmete tief durch und setzte alles auf eine Karte: »Warum hast du mich in deine Kanzlei geholt, Dad? War das nur Nächstenliebe?«


    Frank war bestürzt über diese Frage. »Du weißt, dass es nicht so ist.«


    »Ich weiß, dass ich keine Nächstenliebe brauche. Ich habe an einer der besten juristischen Fakultäten des Landes studiert, habe in Fachzeitschriften veröffentlicht und habe eben ein Assessorat an einem Bundesappellationsgericht abgeschlossen. Ich kann jeden Job bekommen, den ich will, und ich werde mir auch bald einen neuen suchen, wenn du mir nicht mehr Verantwortung überträgst.«


    Frank machte ein wütendes Gesicht und wollte etwas erwidern, aber Amanda fuhr unbeirrbar fort.


    »Schau, Dad, vor Gericht bin ich vielleicht noch Anfängerin, aber was juristische Recherche angeht, bin ich unschlagbar.«


    Frank zögerte. Dann warf er den Kopf zurück und lachte. »Du hast verdammtes Glück, dass du meine Tochter bist. Wenn ein anderer Sozius so mit mir geredet hätte, hätte ich ihn mit einem Fußtritt gefeuert.«


    Amanda grinste, hielt aber jetzt den Mund. Nach den Unmengen von Plädoyers, die sie gelesen und gesehen hatte, wusste sie eins sehr gut, dass man nämlich schwieg, wenn man gewonnen hatte.


    »Geh in mein Büro und hol dir die Akte!«, sagte Frank. Dann kam ihm ein Gedanke. »Da du so scharf darauf bist, dir die Hände schmutzig zu machen, kannst du ja Herb Cross Gesellschaft leisten, wenn er Justine Castle, Cardonis Frau, befragt. Bei der Kautionsanhörung hat sie uns fertig gemacht. Bei der Hauptverhandlung könnte ihre Aussage Cardoni in die Todeszelle schicken.«


    »Ist Castle Ärztin?«


    »Ja. Warum?«


    »Und sie ist sehr attraktiv?«


    »Eine Schönheit.«


    »Ich kenne sie.«
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    An jedem Wochentag ruderte Carleton Swindell frühmorgens auf dem Willamette und duschte dann in seinem Sportclub. Seine Haare waren noch ein wenig feucht, als er einige Tage nach Vincent Cardonis Kautionsanhörung pünktlich um halb acht das Vorzimmer seines Büros betrat. Als der Verwaltungsdirektor die Tür öffnete, stand Sean McCarthy sofort auf und zeigte ihm seine Marke.


    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich hier drinnen gewartet habe, Dr. Swindell«, sagte McCarthy, während Swindell seinen Ausweis musterte. »Es war niemand da.“


    »Kein Problem, Detective. Meine Sekretärin kommt erst um acht.«


    McCarthy folgte Swindell in dessen Büro. An der Wand hingen Zeugnisse verschiedener prestigeträchtiger Universitäten, darunter ein medizinischer Abschluss und ein Master in öffentlichem Gesundheitswesen, daneben Fotos, die Swindell mit Präsident Clinton, den beiden Senatoren Oregons und verschiedenen anderen Prominenten zeigten. Ein Tennispokal und zwei Plaketten für Rudersiege zierten eine Anrichte unter dem großen Panoramafenster mit Blick auf das Zentrum Portlands, den Willamette River und drei schneebedeckte Berge. Familienfotos konnte McCarthy nirgends entdecken.


    »Ich habe doch keinen überfälligen Strafzettel, oder?«


    »Wenn es nur so einfach wäre! Ich nehme an, Sie wissen, dass einer der Ärzte Ihres Krankenhauses wegen Mordverdachts verhaftet wurde?«


    Swindells Lächeln verschwand. »Vincent Cardoni.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich. Im ganzen Krankenhaus wird von nichts anderem geredet.«


    »Sie waren also überrascht von der Verhaftung?«


    Swindell machte ein nachdenkliches Gesicht. »Warum setzen Sie sich nicht?«, sagte er und ging um seinen Schreibtisch herum. Er nahm Platz, drehte sich in seinem Sessel seinem Besucher zu, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


    »Sie haben mich gefragt, ob ich überrascht bin. Die Art des Verbrechens - ein Massenmord - schockiert mich natürlich. Wie auch nicht? Aber Dr. Cardoni ist für dieses Krankenhaus ein Problem, seit wir ihn eingestellt haben.«


    »Ach so?«


    Swindell schaute nachdenklich drein.


    »Ihr Besuch stellt mich vor ein Problem. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit Ihnen über Dr. Cardoni sprechen kann. Vertraulichkeit und das alles.“


    McCarthy zog ein Dokument aus seiner Innentasche und hielt es Swindell hin.


    »Ich habe mir von einem Richter einen Beschlagnahmungsbescheid ausstellen lassen, bevor ich zu Ihnen kam. Er bezieht sich auf Dr. Cardonis Unterlagen.«


    »Nun ja, ich bin mir sicher, dass es damit seine Richtigkeit hat. Ich muss ihn allerdings von unserem Anwalt prüfen lassen. Aber ich werde die Angelegenheit natürlich beschleunigen.«


    »Vielen Dank.«


    »Schockierend, diese ganze Geschichte.« Swindell zögerte. »Kann ich inoffiziell sprechen?«


    »Natürlich.«


    »Ich habe natürlich keine Beweise für das, was ich Ihnen jetzt sage. Es ist wohl eher das, was man Background-Informationen nennen könnte.«


    McCarthy nickte amüsiert über Swindells Fernsehpolizisten-Slang.


    »Ungefähr vor einer Woche ging Dr. Cardoni auf Mary Sandowski, eine unserer Schwestern los.« Swindell schüttelte den Kopf. »Ich habe gelesen, dass sie eins dieser bedauernswerten Opfer ist, die in diesem Gräberfeld in den Bergen gefunden wurden.«


    McCarthy nickte noch einmal.


    »Er ist ein gewalttätiger Mensch, Detective. Letztes Jahr wurde er wegen Körperverletzung verhaftet, und Angestellte unseres Krankenhauses haben sich bei mir über Beleidigungen beschwert. Außerdem kursieren Gerüchte über Drogenmissbrauch.« Swindell machte ein finsteres Gesicht. »Wir konnten diesen Verdacht nie bestätigen, aber ich habe das Gefühl, dass etwas Wahres dran ist.«


    »In dem Gräberfeld wurde auch ein Arzt gefunden, der hier arbeitete.«


    »Ach, Clifford.« Swindell seufzte. »Sie wissen natürlich, dass er kurz davor stand, hier seine Zulassung zu verlieren?«


    »Nein, das wusste ich nicht.“


    »Die Sauferei«, sagte Swindell in vertraulichem Tonfall. »Der Mann war ein hoffnungsloser Alkoholiker.«


    »Kannte Cardoni Clifford Grant?«


    »Das nehme ich an. Dr. Grant war Justine Castles Betreuer während ihrer Assistenzzeit, bis wir ihn dazu überreden konnten, Urlaub zu nehmen. Dr. Castle ist mit Vincent verheiratet.«


    »Interessant. Gibt es sonst noch eine mögliche Verbindung zwischen Grant und Cardoni?«


    »Im Augenblick fällt mir dazu nichts ein.«


    McCarthy stand auf. »Vielen Dank, Dr. Swindell. Ihre Informationen haben mir sehr geholfen. Und vielen Dank im Voraus für die zügige Bearbeitung des Beschlagnahmungsbeschlusses.«


    Swindell lächelte den Detective an und sagte: »Nichts zu danken.«


    Sobald McCarthy das Büro verlassen hatten, rief Swindell im Archiv an. Er wollte sicherstellen, dass die Polizei so schnell wie möglich alles Material über Cardoni erhielt. Es war das Mindeste, was er tun konnte als Dank dafür, dass sie ihm ein sehr lästiges Problem abgenommen hatte.


    Walter Stoops verdiente seinen Lebensunterhalt, indem er Leuten nachjagte, die nach Unfällen und Ähnlichem Schadensersatzforderungen stellen konnten, und indem er alkoholisierte Autofahrer vor Gericht vertrat. Vor drei Jahren war Stoops' anwaltliche Zulassung für sechs Monate aufgehoben worden, weil er Geld eines Mandanten veruntreut hatte. Ende letzten Jahres war er nur wegen eines winzigen Formfehlers einer Anklage wegen Geldwäsche entgangen, als man einen mexikanischen Drogenring aushob.


    Stoops hatte sein Büro im obersten Geschoss eines heruntergekommenen dreistöckigen Gebäudes in der Nähe der Autobahn. Im vollgestopften Vorzimmer war kaum noch Platz für den Schreibtisch der Sekretärin und Empfangsdame, einer jungen Frau mit strähnigen braunen Haaren und zu viel Make-up. Sie schaute verunsichert hoch, als Bobby Vasquez eintrat. Er vermutete, dass Stoops nicht viele Mandanten hatte.


    »Könnten Sie Mr. Stoops bitte sagen, dass Detective Robert Vasquez mit ihm reden möchte?«


    Er zeigte ihr seine Marke und setzte sich dann auf einen Stuhl neben einem kleinen Tisch, auf dem sich uralte Ausgaben von People und Sports Illustrated stapelten. Die Frau eilte durch eine Tür links von ihrem Schreibtisch, kehrte kurz darauf wieder zurück und führte Vasquez in ein Büro, das kaum größer war als das Vorzimmer. Hinter einem zerkratzten Holzschreibtisch saß ein fetter Mann in einem fadenscheinigen braunen Anzug. Er trug eine Schildpattbrille mit dicken Gläsern. Die schütteren Haare hatte er von einer Seite her über den Schädel gekämmt, und der Kragen seines weißen Hemds war ausgefranst.


    Stoops lächelte Vasquez nervös an. »Maggie sagt, dass Sie Polizist sind.«


    »Ja, das bin ich, Mr. Stoops. Ich würde Ihnen in Zusammenhang mit einer Ermittlung, die ich durchführe, gerne ein paar Fragen stellen. Darf ich mich setzen?«


    »Bitte«, sagte Stoops und deutete auf einen leeren Stuhl. »Aber wenn es um einen meiner Mandanten geht, kann ich Ihnen wahrscheinlich nicht helfen, wie Sie sicher verstehen«, sagte er und versuchte, nonchalant zu klingen.


    »Natürlich. Unterbrechen Sie mich einfach, wenn Sie ein Problem sehen«, erwiderte Vasquez mit einem Lächeln und zog ein Bündel Unterlagen aus seiner Aktentasche. »Kennen Sie die Northwest Realty, eine Gesellschaft mit Sitz in Oregon?«


    Stoop runzelte kurz die Stirn. Dann hellte sein Gesicht sich auf.


    »Northwest Realty. Natürlich. Was ist damit?«


    »Sie werden als rechtlicher Vertreter dieser Gesellschaft geführt.


    Hätten Sie etwas dagegen, mir ein wenig über diese Firma zu erzählen?«


    Stoops machte plötzlich ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß nicht so recht, ob ich das tun darf. Das Vertrauensverhältnis zwischen Anwalt und Mandant, Sie wissen schon.«


    »Ich sehe da kein Problem, Mr. Stoops.« Vasquez blätterte in seinen Unterlagen. »Es ist zum Beispiel von jedem im Grundbuch nachzulesen, dass Sie im Jahr 1990 ein gut einen Hektar großes Grundstück in Milton County für diese Firma erworben haben. Ihr Name steht auf dem Kaufvertrag.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Haben Sie noch andere Grundstücke für diese Gesellschaft erworben?«


    »Ahm, nein, nur dieses eine. Können Sie mir sagen, worum es hier geht?«


    »Was haben Sie außer dem Landkauf in Milton County sonst noch für Northwest Realty getan?«


    Stoops rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Ich rede nur äußerst ungern über die Angelegenheiten eines Mandanten. Ich glaube nicht, dass ich fortfahren kann, wenn Sie mir nicht sagen, warum Sie mir diese Fragen stellen.«


    »Das ist nur fair«, entgegnete Vasquez herzlich. Er zog zwei Fotos aus seiner Aktentasche und legte sie so auf die Schreibunterlage, dass sie für Stoops verkehrt herum lagen. Stoops beugte sich vor, weil er nicht erkennen konnte, was sie zeigten, und drehte sie vorsichtig um. Plötzlich wich die Farbe aus seinem Gesicht. Vasquez deutete auf das rechte Foto.


    »Diese Köpfe wurden in einem Kühlschrank im Untergeschoss des Hauses gefunden, das Sie für Northwest Realty gekauft haben.«


    Stoops' Lippen bewegten sich, es kam aber kein Wort heraus. Vasquez deutete auf das andere Foto.


    »Dies ist das Bild eines Gräberfelds, das wir in der Nähe des Hauses gefunden haben. Es sind neun Leichen. Zwei davon wurden geköpft. All diese Leute wurden vermutlich in dem Raum gefoltert, in dem wir die Köpfe fanden.«


    »Mein Gott!«, stammelte Stoops. Er schwitzte heftig. »Verdammt noch mal, warum haben Sie mich nicht vorgewarnt?«


    »Ich wusste nicht, ob es nötig ist. Ich dachte mir, dass Sie diese Leichen vielleicht schon einmal gesehen haben.«


    Stoops riss die Augen auf und schnellte aus seinem Sessel hoch. »Jetzt mal langsam! Moment mal! Ich habe von dieser Sache heute Morgen in der Zeitung gelesen. O nein. So geht das nicht. Sie können doch nicht einfach in mein Büro kommen und mir diese Fotos auf den Tisch knallen.«


    »Lassen Sie mich meine Frage noch einmal stellen: Was können Sie mir über die Northwest Realty sagen?«


    Der Anwalt sank in seinen Sessel zurück. Er zog ein Taschentuch aus der Hose und wischte sich damit die Stirn. »Ich habe ein schwaches Herz. Wussten Sie das?« Stoops warf noch einen kurzen Blick auf die Fotos und wandte dann den Blick ab. »Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«


    Vasquez beugte sich vor. »Keine Spielchen, Walter! Normalerweise arbeite ich im Drogendezernat. Ich weiß alles über Ihre Abmachung mit Javier Moreno. Sie sind ein mieser Gauner, der Glück hatte. Sie sind unserem Strafrechtssystem was schuldig, und ich bin hier, um diese Schuld einzufordern. Reden Sie mit mir, oder ich verhafte Sie wegen Beihilfe zum Mord.«


    Stoops wirkte schockiert. »Sie glauben doch nicht... He, das ist Unsinn.«


    Vasquez stand auf und zog seine Handschellen heraus. »Walter Stoops, das Gesetz verpflichtet mich, Ihnen zu sagen, dass Sie das Recht haben zu schweigen. Alles, was Sie sagen ...«


    Stoops streckte abwehrend die Hände aus. »Moment mal! Moment mal! Ich habe damit nichts zu tun«, sagte er und deutete auf die Fotos. »Ich weiß rein gar nichts über diese Morde. Ich habe überreagiert, das ist alles. Ich war schockiert, als ich diese Köpfe sah. Diese verdammten Dinger werden mir im Traum erscheinen.« Stoops wischte sich noch einmal die Stirn. »Also los, stellen Sie schon Ihre Fragen!«


    Vasquez setzte sich wieder, legte die Handschellen aber so auf den Tisch, dass Stoops sie sehen konnte.


    »Wem gehört das Anwesen in Milton County?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    Vasquez griff nach den Handschellen.


    »Sie verstehen nicht«, sagte Stoops verzweifelt. »Ich weiß nicht, wem es gehört. Der Kerl hat sich schriftlich an mich gewandt. Ich kann nicht einmal sagen, ob es wirklich ein Mann war. Hätte auch eine Frau sein können. Auf jeden Fall sollte ich ein Grundstück auf dem Land mit einem Haus darauf finden. Es musste einsam liegen. Es gab eine Liste von Bedingungen. Ich hätte Nein gesagt, aber... Na ja, um ehrlich zu sein, ich hatte Schwierigkeiten mit dem Finanzamt und meine Zulassung war vorübergehend aufgehoben, also kam kaum Geld herein. Und na ja, das Honorar stimmte, und der Käufer schien auch nichts Unrechtes zu verlangen. Es war einfach eine Immobilientransaktion.«


    »Wann kam diese Gesellschaft ins Spiel?«


    »Das war die Idee des Käufers. Ich sollte eine Gesellschaft gründen und das Grundstück über sie kaufen. Die Abmachung war, dass ich Bankschecks, Zahlungsanweisungen und so weiter bekommen würde, um die Gesellschaft zu gründen. Ich sollte Fotos und Beschreibungen von Grundstücken, die meiner Meinung nach in Frage kämen, an ein Postfach schicken. Wenn der Mandant sich dann für ein Anwesen entschieden hatte, sollte die Gesellschaft es kaufen. Das klang zwar merkwürdig, aber nicht illegal. Das war die einzige Transaktion, die ich je für Northwest Realty getätigt habe. Nachdem ich das Grundstück gekauft hatte, hörte ich nie wieder etwas von dem Kerl.«


    »Sagt Ihnen der Name Vincent Cardoni etwas?«


    »Nur aus der Zeitung von heute Morgen.«


    »Hätten Sie etwas dagegen, mir Einblick in Ihre Akte über Northwest Realty zu geben?«


    »Nein, jetzt nicht mehr.«


    Stoops stand auf und öffnete einen grauen Aktenschrank in einer Ecke seines Büros. Er gab Vasquez einen Ordner und setzte sich wieder. Vasquez blätterte die Unterlagen durch. Das Einzige, was ihn interessierte, waren die Fotokopien von Bankschecks und Zahlungsanweisungen, alle über Beträge von weniger als zehntausend Dollar, die sich jedoch zu einem Betrag von über dreihunderttausend Dollar addierten. Was die Höhe der Beträge auf den einzelnen Anweisungen bedeutete, war jedem, der mit Drogenhändlern zu tun hatte, sofort klar. Drogen zu verkaufen war einfach, schwieriger war es, das Geld, das man dafür bekam, auch wieder in Umlauf zu bringen. Der Bank Secrecy Act verlangt von den Banken, jede Bargeldtransaktion über zehntausend Dollar zu melden und Unterlagen über diejenigen zu führen, die an solchen Transaktionen beteiligt waren. Um dieses Problem zu umgehen, stückelten Drogendealer ihre Bargeldtransaktionen in Beträge von unter zehntausend Dollar.


    »Kann ich eine Kopie dieser Akte bekommen?«


    »Kopien der Korrespondenz kann ich Ihnen nicht geben, aber alles andere können Sie haben.«


    Vasquez hätte ihm die Kopien der wenigen Briefe in der Akte natürlich abpressen können, aber sie enthielten nichts, was ihn weiterbrachte. Sämtliche Briefe waren mit einem Computer geschrieben und ohne Unterschrift. So gab er sich mit dem Rest der Akte zufrieden.


    Vasquez saß im Vorzimmer, während Stoops' Sekretärin mit den Unterlagen zu einem Kopierer im Korridor ging. Er war enttäuscht. Er hatte damit gerechnet, dass der Anwalt Cardoni mit dem Hauskauf in Verbindung bringen würde, aber es sah so aus, als hätte Cardoni seine Spuren gut verwischt. Es war auch vermutlich gar nicht so wichtig. Die Beweise gegen den Chirurgen waren überwältigend. Es gab ja die Gegenstände mit seinen Fingerabdrücken, die sie in der Berghütte, und die Videokassette, die sie in seinem Haus in Portland gefunden hatten. Wenn die Geschworenen das Video erst einmal gesehen hatten, war Cardoni ein toter Mann. Trotzdem, dachte Vasquez, wäre es schön gewesen, noch ein weiteres Indiz zu haben, das den Chirurgen mit diesem Schlachtfeld in Verbindung brachte.
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    Vor sieben Jahren hatte ein weißer Lebensmittelverkäufer den Afroamerikaner Herb Cross fälschlich beschuldigt, einen Gemischtwarenladen ausgeraubt zu haben. Cross engagierte danach Frank Jaffe als Verteidiger. Als Franks Ermittler es nicht schaffte, Zeugen zu finden, die Cross' Alibi stützten, nahm der Mandant die Sache selbst in die Hand und benutzte seine Kontakte, um den wirklichen Räuber aufzuspüren. Frank war so beeindruckt, dass er Herb Cross einen Job anbot.


    »Ich stelle die Fragen«, sagte Cross zu Amanda, als sie im fünften Stock des St. Francis Medical Center den Gang hinunter zu dem Besprechungszimmer gingen, in dem Justine Castle wartete. »Sie hören zu und machen sich Notizen. Wenn Sie glauben, dass ich etwas ausgelassen habe, bringen Sie es zur Sprache, wenn ich fertig bin. Unser Ziel ist es, so viele Informationen wie möglich von Dr. Castle zu bekommen, also lassen Sie sie reden! Und verteidigen Sie Dr. Cardoni nicht, egal, was sie sagt. Wir wollen wissen, was sie empfindet und was sie weiß. Wir sind nicht hier, um sie auf unsere Seite zu ziehen.«


    Amanda widersprach Cross nicht. Sie hatte noch nie einen Zeugen befragt und war erleichtert, dass Herb dies übernahm.


    Das fensterlose Besprechungszimmer war schmal und stickig, schwacher Schweißgeruch hing in der Luft. Eine flackernde Neonröhre hing über Regalen mit medizinischen Büchern und Zeitschriften. Justine Castle saß auf der einen Seite eines Konferenztisches und trank eine Tasse schwarzen Kaffee. Sie hatte einen Großteil des Nachmittags im Operationssaal verbracht und wirkte jetzt erschöpft auf Amanda. Die Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammen-gefasst, und sie trug kein Make-up.


    »Ich bin Herb Cross, Frank Jaffes Ermittler. Wir haben miteinander telefoniert. Das ist Amanda Jaffe. Sie ist Anwältin in der Kanzlei.«


    »Wir haben uns im YMCA kennen gelernt«, erinnerte Amanda Justine Castle, die sie offensichtlich nicht wiedererkannte. »Sie waren mit Tony Fiori zusammen.«


    »Ach ja«, erwiderte Castle beiläufig. »Tonys Freundin von der High School.«


    Die kühle Reaktion überraschte Amanda, aber sie ließ es sich nicht anmerken.


    »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich Zeit für uns nehmen, Dr. Castle«, sagte Herb Cross.


    »Ich rede mit Ihnen nur, um nicht unhöflich zu sein, Mr. Cross. Ich habe nichts zu sagen, was Ihrem Mandanten helfen könnte. Unsere Scheidung verläuft nicht freundschaftlich, und ich finde Vincent abstoßend.«


    »Und doch haben Sie ihn geheiratet«, sagte Cross. »Früher müssen Sie doch etwas Gutes in ihm gesehen haben.«


    Justine lächelte wehmütig. »Vincent kann sehr charmant sein, wenn er nicht zugekokst ist.“


    Amanda und Cross setzten sich Dr. Castle gegenüber. Amanda legte sich Block und Stift zurecht.


    »Sie haben den Zeitschriftenartikel über die Morde in Milton County gelesen«, sagte Herb zur Eröffnung. »Hat Dr. Cardoni je etwas gesagt oder getan, das in Ihnen den Verdacht aufkommen ließ, er töte diese Leute?«


    »Mr. Cross, wenn ich auch nur den geringsten Verdacht gehabt hätte, dass mein Mann so etwas tut, hätte ich sofort die Polizei gerufen.«


    »Glauben Sie, er ist fähig zu dieser Art von Gewalt?«


    »Vincent ist ein gewalttätiger Mann«, antwortete sie ohne Zögern. »Ich nehme an, Sie kennen meine Zeugenaussage vor Gericht.«


    »Sie haben ausgesagt, dass er Sie geschlagen und vergewaltigt hat.«


    »Von Vergewaltigung und tätlichem Angriff ist es nicht mehr sehr weit bis zum Mord.«


    »Die Morde in Milton County waren keine Verbrechen aus Leidenschaft«, sagte Cross. »Das waren wohl durchdachte sadistische Handlungen.«


    »Vincent ist ein Sadist, Mr. Cross. Die Vergewaltigung war sehr methodisch. Und die Schläge waren kein Produkt wahnsinnigen Zorns. Vincent sah sehr zufrieden aus, als er mit mir fertig war.«


    »Dr. Cardoni leugnet, sie vergewaltigt oder geschlagen zu haben.«


    »Natürlich leugnet er es. Sie erwarten doch nicht, dass er es zugibt, oder?«


    »Haben Sie die Vergewaltigung bei der Polizei angezeigt oder medizinische Hilfe gesucht?«


    Justine machte ein empörtes Gesicht. »Sie meinen, ob ich beweisen kann, dass Vincent mich vergewaltigt hat?«


    »Es ist meine Aufgabe, die Fakten eines Falles zu überprüfen.«


    »Wir wollen uns doch nichts vormachen, Mr. Cross! Ihre Aufgabe ist es, mich so weit zu bringen, dass ich etwas sage, das Vincent helfen könnte, der Strafe zu entgehen, die er verdient. Aber um Ihre Frage zu beantworten, nein, ich habe die Vergewaltigung nicht angezeigt und ich habe auch keine medizinische Hilfe gesucht. Somit steht Vincents Wort gegen meines. Doch dies schreckt mich nicht im Geringsten.«


    »Dr. Castle, wussten Sie, dass Ihr Gatte ein Haus in Milton County besitzt?«


    »Das hat mich die Polizei auch schon gefragt. Wenn ihm dieses Anwesen gehört, hat er mir nie etwas davon gesagt.«


    »Ihr Scheidungsanwalt hat bei seiner Suche nach Dr. Cardonis Vermögen keine Hinweise auf dieses Haus oder auf Northwest Realty gehörende Immobilien gefunden?«


    »Nein.«


    »Kannten Sie Dr. Clifford Grant?«


    Bei dieser Frage machte Justines Verärgerung einer müden Traurigkeit Platz.


    »Der arme Clifford«, sagte sie. »Er war mein Tutor, bis die Verwaltung ihm immer mehr seiner Pflichten abnahm. Wobei es ihnen nicht zu verdenken ist. Er konnte einfach das Trinken nicht lassen. Deshalb hatte ihn auch seine Frau verlassen, und danach trank er noch mehr. Dann gab es diesen Vorfall im OP. Er hätte beinahe einen vierjährigen Jungen umgebracht.«


    »Und doch habe ich den Eindruck, dass Sie Dr. Grant mochten.«


    Justine zuckte die Achseln. »Er musste seine Scheidung durchstehen, als er meine Assistenzzeit beaufsichtigte. Wir gingen hin und wieder miteinander zum Essen. Er vertraute mir und schüttete mir ab und zu sein Herz aus.«


    Sie hielt inne und richtete den Blick in die Ferne. »Ich frage mich immer wieder, ob ich vielleicht für seinen Tod verantwortlich bin.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Vincent und Clifford lernten sich erst näher kennen, als wir beide verlobt waren. In den Zeitungen steht, sie hätten Organe für den Schwarzmarkt besorgt. Ich frage mich, ob Clifford Vincent getraut hätte, wenn ich sie nicht zusammengebracht hätte.«


    »Was können Sie uns über den Vorfall mit Mary Sandowski sagen?«, fragte Cross.


    »Ich war dabei, als er auf sie losging. Die arme Frau war sprachlos vor Angst. Er hatte sie am Arm gepackt und schrie sie an.«


    »Wissen Sie, warum er so wütend war?«


    »Mary erzählte mir, er habe während einer Operation einen Fehler gemacht, und als sie ihn zu warnen versuchte, sei er auf sie los gegangen. Ich bin mir sicher, dass sie Recht hatte.«


    »Warum?«


    »Ich habe Vincents Augen gesehen. Er war völlig zugekokst.«


    »Was für einen Ruf hat Ihr Mann unter den anderen Ärzten des St. Francis?«


    »Ich kann nicht für die anderen sprechen. Wenn Sie Klatsch wollen, sollten Sie mit Carleton Swindell reden, dem Verwaltungschef des Krankenhauses. Ich weiß allerdings, dass die Ärztekammer mehrere Kunstfehlervorwürfe prüft, die wahrscheinlich berechtigt sind. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich ihn nicht mehr in einen Operationssaal lassen. Ich halte ihn für drogensüchtig und inkompetent.«


    »Er ist außerdem reich, nicht?«


    Justine hob argwöhnisch eine Augenbraue. »Na und?«


    »Ich will Sie nicht beleidigen, Dr. Castle, aber stimmt es denn nicht, dass Ihnen bei der Scheidung eine Menge Besitz und Geld zufallen würden, falls Ihr Mann wegen Mordes verurteilt wird?«


    Justine schob den Stuhl zurück und stand auf.


    »Alles, was ich aus dieser Ehe mitnehme, habe ich verdient, glauben Sie mir das! Und jetzt muss ich dieses Gespräch leider beenden. Ich habe seit heute Morgen durchgearbeitet und brauche dringend etwas Ruhe.“


    »Was denken Sie?«, fragte Amanda, als sie zum Aufzug gingen.


    »Ich denke, dass Dr. Justine Castle eine sehr wütende Frau ist.«


    »Wären Sie das nicht auch, wenn man Sie geschlagen und vergewaltigt hätte?«


    »Dann glauben Sie ihr also?«


    Amanda wollte eben antworten, als sie Anthony Fiori bemerkte, der in ihre Richtung kam. Er trug grüne OP-Kluft unter einem weißen Mantel, der aussah, als wäre er noch nie gewaschen worden. Zettel ragten aus den ausgebeulten Taschen des Mantels.


    »Tony!«


    Zuerst machte Fiori ein verwirrtes Gesicht. Dann lächelte er.


    »Hallo, Amanda. Was machst du denn hier?«


    »Wir haben eben einen Zeugen für einen Fall befragt. Das ist Herb Cross, unser Ermittler. Herb, das ist Dr. Tony Fiori, ein alter Freund von der High School.«


    Die beiden Männer gaben sich die Hand.


    »He, hast du Zeit für einen Kaffee?«, fragte Tony. »Man hat mich wegen eines Notfalls aus dem OP vertrieben, und jetzt habe ich eine halbe Stunde Zeit, bis ich wieder zurück muss.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Amanda zögernd und sah Cross an.


    »Ist schon okay«, erwiderte der Ermittler.


    »Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht mehr brauchen?«


    »Ich gehe jetzt ins Büro zurück und schreibe meinen Bericht. Wir können ja später weiterreden.«


    »Na gut. Dann sehen wir uns in der Kanzlei.«


    Sie wandte sich an Tony. »Eine Dosis Koffein kann ich jetzt gut vertragen. Gehen wir!«


    Es regnete, als Amanda und Tony ins Freie traten. Sie liefen über die Straße zu Starbucks, und Amanda suchte einen freien Tisch, während Tony an der Theke bestellte.


    »Ein süßer, dünner grande latte«, sagte er und stellte Amanda die Tasse hin.


    »Deiner sieht aus wie ganz normaler Kaffee«, sagte Amanda und deutete auf Tonys Tasse.


    »Ich bin eben ein Barbar. Was soll ich sagen?«


    Amanda lachte. »Schon komisch - wir haben uns jahrelang nicht gesehen, und jetzt begegnen wir uns in weniger als einem Monat zweimal.«


    »Das ist Schicksal«, entgegnete Tony mit ungezwungenem Lächeln.


    »Du siehst aus, als müsstest du ziemlich schuften.«


    »Wie der sprichwörtliche Ochse. Zum Glück ist mein Tutor ein netter Kerl, also ist es nicht so schlimm, wie es sein könnte.«


    »Was machst du?«


    »Zwei Monate lang hatte ich chirurgische Bereitschaft auf der Intensivstation, aber seit zwei Tagen machen ich selektive Operationen - Leistenbruch, Blinddarm und so weiter. Heute gibt's zwei für einen Preis. Lass mich dir den Blinddarm entfernen und ich schneide dir die Milz umsonst heraus.«


    »Nein, danke«, erwiderte Amanda lachend. »Ich habe im Büro bereits gespendet.«


    Tony trank einen großen Schluck Kaffee. »O Mann, das hatte ich jetzt nötig. Ich habe seit sechs Uhr heute Morgen ohne Pause durchgearbeitet.«


    »Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin.«


    Tony lehnte sich zurück und betrachtete Amanda.


    »Weißt du, was mir von dir noch deutlich in Erinnerung geblieben ist?«, fragte er mit einem Lächeln. »Dein Schwimmen. Du warst so toll bei diesen Meisterschaften in meinem letzten Jahr, und dabei warst du doch nur eine Erstklässlerin. Hast du am College damit weitergemacht?«


    »Die ganzen vier Jahre.“


    »Und wie lief s?«


    »Ziemlich gut. Im ersten und im letzten Jahr habe ich die zweihundert Freistil bei den PAC-Ten gewonnen, und bei den nationalen Meisterschaften schnitt ich immer gut ab.«


    »Beeindruckend. Hast du auch versucht, in die Olympiamannschaft zu kommen?«


    »Schon, aber da hatte ich nie wirklich eine Chance. Es gab drei oder vier Mädchen, die mir auch an meinen besten Tagen davon geschwommen sind. Ehrlich gesagt, im letzten Collegejahr war ich schon ziemlich ausgebrannt. Während des Jurastudiums bin ich überhaupt nicht geschwommen. Ich fange erst jetzt wieder damit an.«


    »Wo hast du Jura studiert?«


    »NYU. In den letzten beiden Jahren war ich Assessorin am Appellationsgericht in San Francisco. Du hast in Colgate studiert, nicht wahr?«


    »Nur ein Jahr. Dann starb mein Vater, und das traf mich ziemlich hart.«


    Tonys Augen wurden feucht, und er senkte den Blick.


    Amanda erinnerte sich. Dominic Fiori war Franks Partner in der Kanzlei gewesen. Er zog Tony nach einer schmerzhaften Scheidung allein auf. In den Winterferien ihres zweiten Jahrs an der High School starb Dominic bei einem Brand. Der plötzlich Tod des Vaters musste für Tony traumatisch gewesen sein.


    »Auf jeden Fall habe ich das Studium für eine Weile sausen lassen und bin ein Jahr lang durch Europa und Südamerika getrampt«, fuhr Tony mit gedämpfter Stimme fort. »Dann war ich eine Zeit lang Skilehrer in Colorado, bis ich mit mir wieder ins Reine gekommen und in Boulder aufs College gegangen bin. Meine Noten waren nicht gut genug für ein Medizinstudium in den USA, und so landete ich schließlich in Peru. Nach meinem Abschluss dort machte ich hier ein paar Prüfungen und wurde am St. Francis als Assistenzarzt aufgenommen.«


    »Ein steiniger Weg.«


    Tony zuckte die Achseln. »Kann schon sein«, sagte er und sah dabei ein wenig verlegen drein. »Und du hast also Justine wegen deines Falls befragt«, fuhr er fort, um das Thema zu wechseln.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe erstaunliche hellseherische Fähigkeiten. Außerdem lese ich Zeitung. Seit diese Köpfe gefunden wurden, machen dein Vater und Cardoni ja überall Schlagzeilen.« Tony wurde unvermittelt ernst. »Weißt du, dass ich dabei war, als Cardoni diesen Streit mit Mary Sandowski hatte?«


    »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


    »Hat er sie wirklich enthauptet?«


    Nun meldete sich Amandas juristische Ausbildung. »Darüber kann ich wirklich nicht reden.«


    »Sony, ich wollte nicht neugierig sein. Es ist nur... Ich kannte sie beide.« Er schüttelte sich, als wolle er ein unangenehmes Bild aus seinem Kopf vertreiben.


    Amanda zögerte und traf dann eine Entscheidung. »Ich schätze, ich kann's dir sagen. Beim Prozess kommt es dann sowieso heraus. Es gibt ein Video von dem Mord an Mary Sandowski. Der Täter hat an ihr herum geschnitten, als sie bei vollem Bewusstsein war.« Sie schüttelte sich. »Du bist wahrscheinlich daran gewöhnt, Leute zu sehen, die Schmerzen haben, aber ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Ich habe so etwas auch noch nicht gesehen, Amanda. Ein Arzt versucht, Leiden zu lindern. Ich wäre wahrscheinlich genauso betroffen gewesen wie du.«


    Tony sah zu der Uhr an der Wand. »Ich muss jetzt zurück.« Er zögerte kurz. »Ahm, hör mal«, sagte er nervös, »sollen wir uns nicht irgendwann mal treffen? Du weißt schon, Abendessen, Kino?«


    Amanda lächelte aufmunternd. »Klar, das wäre schön.“


    Tony grinste. »Toll. Gib mir deine Nummer!«


    Amanda zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schrieb ihre Privatnummer auf die Rückseite. Tony stand auf.


    »Trink deinen latte in Ruhe aus!«, sagte er. »Ich ruf dich bald mal an.«


    Amanda sah zu, wie Tony mit eingezogenem Kopf in den Regen hinauslief und über die Straße zum Krankenhaus sprintete. Sie fragte sich, ob er wirklich anrufen würde. Es würde sie zwar einige Überwindung kosten, einen Abend in der Bibliothek einem Essen mit einem umwerfend attraktiven Arzt zu opfern, aber sie war überzeugt, dass sie Frau genug war für dieses Opfer.


    »Und damit war für sie das Gespräch beendet«, sagte Herb Cross zu Frank Jaffe, nachdem er ihm von Justine Castles Befragung berichtet hatte.


    »Was halten Sie von ihr?«, fragte Frank.


    Cross lümmelte im Besucherstuhl in Franks Büro und starrte durch das Fenster hinter Frank zu den West Hills hinaus, während er seine Gedanken ordnete. »Sie ist sehr intelligent und sehr gefährlich. Sie hasst unseren Mandanten, und falls sie als Zeugin geladen wird, wird sie tun, was in ihrer Macht steht, um ihn in die Todeszelle zu schicken.«


    »Cardoni glaubt, dass sie diese Sache auf ihn abwälzen will.«


    Cross machte ein überraschtes Gesicht. »Er hält Castle für eine Serienmörderin?«


    »Das sagt er zumindest. Sie ist Chirurgin, sie kannte Grant.«


    Cross schaute skeptisch drein.


    »Ich glaube es auch nicht«, sagte Frank, »aber über Castle müssen wir uns Gedanken machen. Ich muss wissen, ob und wie ich sie knacken kann, falls sie als Zeugin auftritt. Gehen Sie ins Gefängnis! Reden Sie mit unserem Mandanten! Beschaffen Sie sich so viele Informationen wie möglich über sie und dann heften Sie sich an ihre Fersen!«
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    Bobby Vasquez fand Sean McCarthy bis zum Hals in Schreibkram, als er das Dienstzimmer betrat und sich einen Stuhl an den Schreibtisch des Detectives zog.


    »He, Bobby«, sagte McCarthy. »Was haben Sie?«


    »Eine Menge«, erwiderte er und schlug den Ordner auf, den er unter dem Arm trug. »Cardoni wuchs außerhalb von Seattle auf. Seine Eltern ließen sich scheiden, und kurz darauf kam Cardoni in Schwierigkeiten. Auf der High School war er ein Starringer und hatte ausgezeichnete Noten, aber er wurde auch wegen Tätlichkeiten verhaftet. Der Fall kam nie vor Gericht. Ich habe keine Ahnung, warum das Verfahren eingestellt wurde. Nach der High School ging Cardoni mit einem Ringerstipendium an die Penn State, aber das verlor er, als er in seinem zweiten Jahr wieder wegen Tätlichkeiten verhaftet wurde.«


    »Irgendwelche Details?«


    »Über diesen Fall habe ich den Polizeibericht. Es war eine Kneipenschlägerei. Er hat den anderen ziemlich fertig gemacht. Als Teil einer Absprache mit dem Staatsanwalt meldete er sich zur Armee. Die Anklage wurde fallengelassen.«


    »Wie machte er sich in der Armee?«


    »Keine Probleme, soweit ich herausfinden konnte. Während der Militärzeit qualifizierte er sich für das Ringerteam und trainierte regelmäßig. Außerdem war er hervorragend im Nahkampf ohne Waffe. Nach der Armee ging er ans Hearst College in Idaho. Gute Noten, weiter erfolgreich als Ringer in der Collegeliga, danach Medizinstudium in Wisconsin und Assistenzzeit am New Hope Hospital in Denver.«


    »Irgendwelche Schwierigkeiten in Idaho, Wisconsin oder Colorado?«


    »In Colorado war Cardoni wegen eines Kunstfehlers angeklagt. Aber die Versicherung hat diese Sache bereinigt. Ich bin auf Gerüchte über Kokainmissbrauch gestoßen, und es gab einige Beschwerden wegen sexueller Belästigung, die aber im Sande verliefen. Nach seiner Assistenzzeit zog Cardoni nach Portland.«


    »Woher stammt Cardonis Geld?«, fragte McCarthy.


    »Ein Teil davon stammt aus einer Erbschaft. Seine Eltern sind tot. Außerdem habe ich gehört, dass er schlau investiert hat.«


    McCarthy lehnte sich zurück und tippte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander.


    »Wenn Cardoni ein Serienmörder ist, dann hat er vielleicht nicht erst in Portland damit angefangen. Finden Sie heraus, ob es in Washington, Pennsylvania, Idaho, Wisconsin, Colorado oder in anderen Gegenden, in denen Cardoni lebte, ähnliche Mordserien gab wie die, um die hier geht.«


    »Okay.«


    »Weil wir gerade beim Thema sind, konnten Sie was über die Besitzverhältnisse des Anwesens in Milton County herausfinden?«


    »Nichts. Ich war bei den Banken, die diese Schecks eingelöst haben, aber da es sich bei den Transaktionen immer um Beträge unter zehntausend Dollar handelte, gibt es keine Unterlagen. Haben Sie was Neues?«


    »Ein bisschen was. Ich bin mir sicher, dass die Hütte in Milton County der Ort ist, wo die Organe für den Schwarzmarkt entnommen wurden. Erinnern Sie sich noch an diese Gläser im Kühlschrank?«


    »Die mit der Aufschrift Viaspan?“


    »Genau. Viaspan ist ein Konservierungsmittel für das Herz. Bevor man das Herz aus dem Körper des Spenders herausschneidet, injiziert man Viaspan. Es ersetzt das Blut, füllt alle Gefäße und konserviert das Herz, sodass keine Zersetzung eintritt, wenn es zu schlagen aufhört. Wenn das Herz entnommen ist, legt man es in eine Plastiktüte mit Viaspan. Auch bei anderen Organen kann Viaspan verwendet werden.«


    »Bei einer Niere zum Beispiel?«


    »Genau. Wir haben außerdem einige der Opfer identifiziert. Die enthauptete Frau ohne Herz ist Jane Scott, eine Ausreißerin. Ein anderes Opfer ist Kim Bowers, eine Prostituierte, die vor eineinhalb Jahren verschwand, und ein drittes ist Louis Pierre.«


    »Der Student des Lewis and Clark College, der im Juni verschwand?«


    McCarthy nickte. »Einer der Männer ist Rick Elam, ein Expedient, der im September als vermisst gemeldet wurde. Sowohl bei Elam wie bei Pierre fehlte eine Niere. Aber jetzt kommt das Interessante: Scott, Elam und Pierre waren wenige Monate vor ihrem Verschwinden Patienten im St. Francis.«


    »Im Ernst? Waren sie Cardonis Patienten?«


    »Nein, aber das war auch gar nicht nötig. Wenn man einen Spender für ein Herz sucht, muss man eine Person finden, deren Blutgruppe mit der des Empfängers vereinbar ist und deren Körpergewicht um nicht mehr als zwanzig Prozent vom Gewicht des Empfängers abweicht. Das Herz eines Menschen mit der Blutgruppe null kann jedem eingepflanzt werden. Cardoni oder Grant brauchten sich also nur die Krankenakten anzusehen.«


    »Fehlten auch anderen Opfern Organe?«


    McCarthy schüttelte traurig den Kopf. »Wie's aussieht, hat Cardoni sich mit ein paar dieser armen Schweine einfach nur vergnügt und bei den anderen Spaß und Geschäft vermischt.“
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    Eine halbe Stunde später als verabredet kam Amanda zu ihrem Treffen mit Tony Fiori ins YMCA. Unterwegs hatte sie Angst gehabt, dass er glauben könne, sie wolle ihn versetzen, doch er lächelte, als er sie sah.


    »Tut mir Leid«, sagte Amanda, »aber ich war vor Gericht, und die Geschworenen kamen erst kurz vor fünf aus der Beratung zurück.«


    »Hast du gewonnen?«


    Amanda beantwortete die Frage mit einem Grinsen.


    »Es war toll, Tony. Dad hat mich auf die Liste der Pflichtverteidiger setzen lassen, damit ich mehr Gerichtserfahrung gewinne, und ich bekam den Fall dieser armen Frau, Maria Lopez, zugewiesen. Sie ist eine allein erziehende Mutter und hat drei wahnsinnig anstrengende Kinder. Sie steht also im K-Mart, und Jose, ihr zweijähriger Junge, tappst den Gang entlang zu den Spielzeugregalen. Sie steckt sich schnell ein Rolle Klebeband und ein Glas Aspirin in ihre Jackentasche und geht ihm nach. Nun kann Jose zwar schon laufen, aber er weiß noch nicht, wie man wieder anhält. Bamm, knallt er mit dem Kopf gegen das Regal. Maria hält Jose, der sich die Seele aus dem Leib schreit, und versucht Teresa zu trösten, die aus Solidarität mit Jose ebenfalls schreit, und dazu bemüht sie sich, Miguel im Auge zu behalten, der vier ist. Natürlich vergisst sie das Klebeband und das Aspirin, und irgendein Idiot von Wachmann zeigt sie wegen Ladendiebstahls an.«


    »Und wie hast du sie frei bekommen?«


    »Ich habe den Wachmann auseinander genommen. Er sagte aus, Maria habe sich verstohlen umgesehen, als sie die Sachen heimlich in die Tasche gleiten< ließ. Und er sagte, Jose sei erst eine Sekunde, nachdem sie die Waren in ihrer Kleidung versteckt hatte, davongelaufen. Er stellte Maria hin wie eine Meisterdiebin. Dann zeigte ich ihm das Videoband aus der Überwachungskamera des Ladens. Danach hättest du ihn stottern und stammeln hören sollen! Maria war so dankbar. Sie kommt gerade so über die Runden, und sie machte sich furchtbare Sorgen, was mit ihren Kinder passieren würde, wenn sie ins Gefängnis müsste.«


    »Klingt, als hättest du gute Arbeit geleistet.«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Amanda voller Stolz.


    »Dann hast du als Belohnung ein ganz besonderes Abendessen verdient.«


    »Oh! Wohin gehen wir?«


    »Das ist eine Überraschung. Ich verrate sie dir, wenn wir mit dem Training fertig sind.«


    Sie schwammen eine Stunde, und mit Tony als Trainingspartner verging für Amanda die Zeit sehr schnell. Sie duschte, rieb sich die Haare trocken und verließ die Umkleidekabine, bevor Tony aus der seinen kam.


    »Jetzt sag mir, wohin wir zum Essen gehen!«, sagte sie. »Ich bin am Verhungern.«


    »Gut, es ist ein sehr exklusiver italienischer Laden. Bist du mit dem Auto hier?«


    Amanda nickte.


    »Dann folge mir nach!«


    Tony nahm zuerst die Stadtautobahn und bog dann in die gewundenen Straßen einer Wohngegend ein, die sie nicht kannte. Schließlich hielt er in der Auffahrt zu einem blauen, zweistöckigen viktorianischen Haus mit weißen Holzverzierungen und einer überdachten Veranda. Eine Hecke umschloss einen kleinen Garten hinter dem Haus.


    »Willkommen in Papa Fiori's, Portlands erster Adresse für exklusive italienische Küche!«, sagte Tony, als Amanda aus ihrem Auto stieg.


    »Du kochst?«


    »Si, signorina.«


    Tony öffnete die Haustür und schaltete das Licht an.


    »Die sind sehr hübsch«, sagte Amanda und bewunderte die Buntglasfenster über der Haustür.


    »Die Fenster haben bei mir den Ausschlag gegeben. Das Haus wurde 1912 gebaut, und die Fenster sind original.«


    Im Wohnzimmer gab es zwar Fernseher, Videorecorder und Stereoanlage, ansonsten aber entsprach das Mobiliar dem Alter des Hauses. Tony führte Amanda ins Esszimmer. Der Tisch war aus poliertem Mahagoni, üppige Stuckleisten verzierten die hohe Decke, und auf der Kamineinfassung aus Kirschholz prangten fein geschnitzte Engel, Drachen und Teufel.


    »Ist das auch alles original?«


    »Größtenteils, ja. Zumindest stammt alles aus der Zeit.«


    Tony schaltete die Küchenbeleuchtung an und deutete auf einen Tisch vor dem Herd. »Setz dich doch dorthin, während ich Spagetti mit Fleischklößchen alla Fiori mache. Magst du Knoblauchbrot?«


    »Ich liebe es.«


    »Dann freu dich drauf!«


    »Das war so gut wie angekündigt«, sagte Amanda, nachdem sie noch ein Stück Knoblauchbrot gegessen hatte. Sie fühlte sich dick und schläfrig nach so viel Nudeln und zwei Glas Chianti. »Etwas Wein?«


    »Nur noch einen Schluck. Ich muss noch nach Hause fahren.« Tony goss Amanda nach und beobachtete, wie sie einen Schluck trank. Sie ertappte ihn beim Zuschauen und lächelte, um ihn wissen zu lassen, dass sie nichts dagegen hatte. Amanda konnte sich nicht erinnern, je einen entspannteren Abend mit einem Mann verbracht zu haben.


    Sie trugen ihre Weingläser ins Wohnzimmer.


    »Wie läuft's in der Arbeit?«, fragte Tony, während er die Scheite im Kamin anzündete.


    »Ich habe ziemlich viel zu tun.«


    »Aber dir scheint zu gefallen, was du machst.«


    »Ja, größtenteils«, antwortete sie nachdenklich. »Ich hätte nur gern mehr Verantwortung.«


    »Du arbeitest an dem Cardoni-Fall, nicht?«


    »Am Rande. Der Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln wird am Montag verhandelt, und Dad hat mir die Recherche dazu übertragen. Und ich habe unseren Ermittler Herb Cross begleitet, den ich dir im Krankenhaus vorgestellt habe.«


    »Wie wird's ausgehen?«, fragte Tony, nachdem sie sich auf die Couch gesetzt hatten.


    »Ich glaube, dass man uns den Antrag um die Ohren hauen wird.«


    »Wieso?«


    »Weißt du, worum es bei einem Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln geht?«


    »Wenn ich Zeit habe, sehe ich mir ab und zu Gerichtsserien im Fernsehen an.«


    Amanda trank noch einen Schluck Wein. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die Füße auf Tonys Couchtisch gelegt. Nun spürte sie die Hitze des Feuers an ihren Sohlen. Sie merkte, dass sie eigentlich nichts dagegen hätte, länger so zu bleiben.


    »Normalerweise braucht die Polizei einen richterlichen Beschluss, wenn sie ein Haus durchsuchen will, aber es gibt auch Ausnahmen. Eine davon tritt in Kraft, wenn ein Beamter nicht die Zeit hat, sich einen Durchsuchungsbefehl zu besorgen, weil die Beweismittel, nach denen er sucht, vernichtet oder fortgeschafft werden könnten, während er zu einem Richter geht. Genau das behauptet der Polizist, der die Berghütte durchsucht hat, und wir sehen keine Möglichkeit, das zu widerlegen.«


    Tony saß mit angezogenen Beinen neben Amanda auf dem Sofa. Seine Haare waren verstrubbelt, und der Wein hatte seine Wangen gerötet. Amanda fiel es schwer, den Blick von ihm zu nehmen.


    »Was passiert, wenn ihr verliert?«, fragte Tony.


    »Dann kann der Ankläger alle Beweismittel vorlegen, die in der Berghütte und in Cardonis Haus in Portland sichergestellt wurden, und wir haben große Probleme.«


    »Wenn Cardoni all diese Leute umgebracht hat, ist das doch vielleicht gar nicht so schlecht.«


    »Das ist eine Möglichkeit, die Sache zu sehen.«


    »Mal ehrlich, wenn er wirklich so kalt und so grausam ist, möchtest du dann nicht auch, dass er irgendwo weggesperrt wird, damit er niemandem mehr was antun kann?«


    »Das ist eine Frage der Bestrafung. Die muss ein Richter entscheiden. Du fragst ja auch nicht nach dem Vorleben eines Menschen, den du operierst, oder? Wenn du erfahren würdest, dass ein Patient ein Serienmörder ist, würdest du dich weigern, ihn zu operieren?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Einige Sekunden lang starrte Tony ins Feuer. »Ich frage mich, wie so ein Kerl denkt. Ich meine, falls er es getan hat. Jeder hat eine dunkle Seite, aber was der getan hat ...«


    »Einige Leute sind einfach anders als wir anderen, Tony. Ich war dabei, als Dad mit Albert Small redete. Er ist ein Psychiater, den Dad bei schwierigen Fällen um Rat fragt.«


    »Und was sagt der?«


    »Der Serienmörder, der die Leute in der Berghütte umgebracht hat, ist ein organisierter Antisozialer. Diese Leute können sich sehr gut in die Gesellschaft einfügen, haben eine überdurchschnittliche Intelligenz, ein seriöses Aussehen und ein unheimliches Einfühlungsvermögen in die Bedürfnisse anderer: eine Fähigkeit, die sie benutzen, um Leute zu manipulieren und potenzielle Opfer zu entwaffnen. Außerdem haben sie eine sehr lebhafte Fantasie und stellen sich ihre Verbrechen vor der Durchführung vor. Das hilft ihnen, mögliche Fehler, die zu ihrer Ergreifung führen könnten, im Voraus zu erkennen.«


    »Ich schätze, auf Cardoni trifft diese Charakterisierung zu, nicht? Er ist Arzt und ein attraktiver Mann mit überdurchschnittlicher Intelligenz, der eine kluge Frau wie Justine Castle dazu bringen konnte, ihn zu heiraten.«


    »Das stimmt, es gibt aber auch einige Unterschiede zwischen Cardoni und diesem Tätertyp. Sein unverschämtes Verhalten erregt Aufmerksamkeit. Er pfuscht bei Operationen, nimmt ganz offen Drogen und hat sich allgemein zum Hassobjekt gemacht.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, entgegnete Tony nachdenklich. »Und auf jeden Fall hat er Fehler, die zu seiner Ergreifung führen könnten, nicht im Voraus erkannt. Den Becher und das Skalpell mit seinen Fingerabdrücken am Tatort zurückzulassen war auf jeden Fall blöd.«


    »Wenn er sie dort zurückgelassen hat.«


    »Wie meinst du das?«


    »Cardoni behauptet, man wolle ihm diese Taten in die Schuhe schieben. Diese Gegenstände am Tatort zu platzieren wäre ein intelligenter Zug, wenn Cardoni nicht der Mörder ist und der eigentliche Täter ihm eine Falle stellen wollte.«


    »Glaubst du ihm? Glaubst du, dass es so gewesen ist?«


    Amanda seufzte. »Ich weiß es nicht. Wir haben darüber auch mit Dr. Small gesprochen, und der hatte eine alternative Erklärung. Organisierte Antisoziale sind Menschen, die nie aus der Ichphase herauswachsen, in der die meisten Kinder sich bis zum Abschluss ihrer Sozialisation befinden. Sie denken nur an ihre eigenen Bedürfnisse und betrachten sich selbst als Mittelpunkt des Universums. Es ist ihnen unvorstellbar, dass sie sich je irren könnten, was dazu führt, dass sie gelegentlich ein sehr schlechtes Urteilsvermögen zeigen. Der Glaube an die eigene Unfehlbarkeit verführt sie zu Fehlern. Kommt Kokainmissbrauch hinzu und ein generell getrübtes Urteilsvermögen, ergibt das jemanden, der an einem Tatort Belastungsmaterial zurücklässt, weil er sich einfach nicht vorstellen kann, dass er je gefasst wird.«


    Amanda unterdrückte ein Gähnen, errötete dann und lachte.


    »Ach du meine Güte, du langweilst dich«, sagte Tony mit einem Grinsen. »Soll ich dir schmutzige Witze erzählen oder jonglieren?«


    Amanda lächelte schläfrig. »Es liegt nicht an dir. Ich bin einfach fertig vom Training und vom Prozess.«


    Sie gähnte noch einmal.


    Tony lachte. »Zeit, dass du nach Haus kommst. Bist du noch wach genug zum Fahren?«


    Amanda fragte sich, ob Tony ihr sein Gästezimmer anbieten würde, wenn sie die Frage verneinte, und wohin das führen könnte. Doch bevor sie sich zu sehr in diesem Wald verirren konnte, stand Tony auf.


    »Ich mache dir jetzt eine Tasse Espresso«, sagte er. »Und zwar einen so starken, dass du bis zum Mond kommst und wieder zurück, ohne einmal zu blinzeln.«


    Frank arbeitete in seinem Zimmer, als Amanda kurz nach elf nach Hause kam. Sie streckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Hi.«


    Frank hob den Kopf und lächelte. »Wo warst du denn?«


    »Kannst du dich noch an Tony Fiori erinnern?«


    »Dominics Sohn?«


    »Ich war zum Abendessen bei ihm.«


    »Wirklich? Ich habe Tony schon mindestens zehn Jahre nicht mehr gesehen. Wie seid ihr denn zusammengekommen?«


    »Ich habe ihn vor ein paar Wochen im YMCA getroffen. Und dann ist er mir nach dem Gespräch mit Justine Castle im St. Francis über den Weg gelaufen. Wir haben Kaffee getrunken und ein paar Tage später hat er mich angerufen.«


    »Was hat er denn im St. Francis getan?«


    »Er ist Arzt.«


    »Im Ernst?«


    »Warum bist du so überrascht?«


    »Nach Doms Tod machte er eine schwierige Zeit durch. Soweit ich gehört habe, brach er das College ab. Es freut mich, dass er es doch noch gepackt hat. War's schön?«


    »Sehr.«


    »Wie lief dein Prozess?«


    Amanda zeigte Frank den hochgereckten Daumen und berichtete ihm von dem Fall.


    »Sehr schön«, sagte Frank begeistert. In diesem Augenblick klingelte das Telefon.


    »Ist dort Frank Jaffe?«, fragte ein Mann.


    Amanda sah Frank erwartungsvoll an, weil sie hoffte, dass es Tony war, der ihr eine gute Nacht wünschen wollte. Doch Frank schüttelte den Kopf und sagte: »Am Apparat.«


    »Ich bin fertig, Dad. Ich hau mich hin«, sagte Amanda und ging in ihr Zimmer. Frank winkte ihr und konzentrierte sich dann wieder auf den Anrufer.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


    »Es geht darum, was ich für Sie tun kann.«


    »Ach so.«


    »Ich weiß etwas über den Cardoni-Fall. Wir sollten miteinander reden.“
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    An heißen Sommerabenden spielte die Stadtkapelle von Carrington in Vermont unter dem Dach eines Pavillons auf dem Marktplatz, und man konnte im Gras liegen, zu den Sternen hochschauen und sich vorstellen, man lebe in einer langsameren, friedlicheren Zeit, in der die Kinder Eis schlecken und Fangen spielen und die Erwachsenen Arm in Arm am Hobart Creek spazieren gehen. An solchen Abenden verhüllte die Dunkelheit die traurige Tatsache, dass viele der hübschen Geschäfte aus dem neunzehnten Jahrhundert entweder leer standen oder sich gerade noch über Wasser hielten. Bei Tageslicht ließ sich die Armut des Ortes, in dem Justine Castle aufgewachsen war, nicht verstecken.


    Auf der Fahrt zu James Knolls Farmhaus fragte sich Herb Cross, wie Justines Leben in dieser Stadt der Wohnwagensiedlungen, Kneipen und der schlecht gehenden Mühlen wohl ausgesehen hatte, und er hoffte, dass der frühere Polizeichef ihm darauf eine Antwort geben konnte. Knoll hatte, als Cross ihn vom Revier aus anrief, sehr erfreut gewirkt über die Gelegenheit, über Polizeiarbeit zu reden. Er hatte ihn sogar zum Lunch eingeladen.


    Eine großer, hagerer Mann mit dichten weißen Haaren, ledriger Haut und einer Bifokalbrille kam die Stufen der Veranda herunter, als Herb vor dem Haus anhielt. Cross gab Knoll die Hand.


    »Kommen Sie rein! Meine Frau hat Sandwiches und Kaffee gemacht.«


    Als sie dann am Küchentisch saßen, musterte Knoll den Ermittler.


    »Es ist ein weiter Weg von Portland nach Carrington.«


    »Unserem Mandanten droht die Todesstrafe.«


    Knoll nickte, um anzudeuten, dass keine weitere Erklärung nötig war.


    »Es ist schon eine Weile her, dass ich an Justine Castle gedacht habe.« Knoll schüttelte den Kopf. »Das war eine traurige Geschichte.«


    »Was genau ist passiert? Ich habe einen Zeitungsartikel gelesen, aber der ging nicht sehr ins Detail.«


    »Wir wollten das so. Wir wollten keinen Skandal. Gil war tot, und der gute Ruf einer jungen Frau stand auf dem Spiel.«


    Knoll biss von seinem Sandwich ab und trank einen Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr.


    »Gil Manning war ein Star als Quarterback, ein Star im Basketball - und ein Stararschloch. Natürlich sah man ihm das Arschloch nach, weil er ein ...«


    »... Star war?«, ergänzte Herb lächelnd.


    »Genau. Justine war das hübscheste Mädchen der ganzen High School, und es war eine Sensation, als sich die beiden im vorletzten Schuljahr ineinander verliebten. Justine war die Schülerin, die immer die Jahresabschlussrede hielt. Die beiden waren ein prächtiges Paar. Am letzten Wochenende ihres letzten Schuljahres gewann Gil das Spiel mit einem Neunzigmeterlauf in den letzten Spielminuten. Natürlich wurde über nichts anderes geredet, bis die beiden ihre Verlobung bekannt gaben. Gil war ein guter High-School-Sportler, aber für ein College-Sportstipendium reichte es nicht. Er hatte einfach nicht die Noten dafür. Justine hätte auf jedes College gehen können. Wenn ich mich richtig erinnere, hatten einige ihre Bewerbung angenommen. Doch dann wurde sie schwanger, und damit war es aus mit dem College. Sie und Gil heirateten am Tag nach dem Schulabschluss, und sie zogen zu seinen Eltern. Und dann fingen die Probleme an. Gil kam nach der High School mit seinem Leben nicht zurande. Er war plötzlich nicht mehr wichtig. Er hatte schon immer viel getrunken, aber das war mehr jugendliche Angeberei, solange er noch der große Macker auf dem Campus war.


    Nach der High School jedoch wurde er, wenn er getankt hatte, zu einem stadtbekannten Randalierer. Wirklich schlimm wurde es, als er anfing seine Frustration an Justine auszulassen. Eines Abends verprügelte Gil sie so, dass sie das Baby verlor. Ich wollte sie dazu bringen, mir zu erzählen, was wirklich passiert war. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie keine Treppe hinuntergefallen war. Aber Gil war im Krankenhaus und kümmerte sich rührend um sie, und sie wollte nicht gegen ihn aussagen.«


    Knoll schüttelte betrübt den Kopf.


    »Justine war immer so hübsch und so fröhlich gewesen, aber die Frau, die ich im Krankenhaus sah, wirkte erschöpft und verbraucht, obwohl sie doch erst achtzehn war. Ich hätte diesen elenden Arsch Gil mit Vergnügen ins Gefängnis geschleift, aber ohne Justine hatten wir nichts gegen ihn in der Hand.«


    Er hielt inne, um von seinem Sandwich abzubeißen.


    »Zwei Monate später erhielten wir einen Notruf von der Farm der Mannings. Es war Justine, und sie war völlig verängstigt. Sie rang nach Atem und konnte kaum sprechen. Ich kam gegen drei in der Früh dort an. Gil lag mit dem Gesicht nach unten vor der Haustür. Sie hatte ihn mit seinem Jagdgewehr erschossen, ein Schuss, genau ins Herz. Als ich das Haus betrat, saß Justine am Küchentisch und hatte noch immer den Hörer in der Hand. Der Diensthabende hatte ihr gesagt, sie solle am Apparat bleiben, bis wir ankämen. Ich musste ihr den Hörer aus der Hand hebeln.«


    »Hat sie Ihnen erzählt, was passiert ist?«


    »O ja. Wir redeten, nachdem ich sie ein wenig beruhigt hatte. Gil hatte von ihr verlangt, dass sie mit ihm zum Trinken geht. Sie wollte nicht, aber er machte eine Szene. Er betrank sich in Dave Buchs Taverne und wurde ausfällig, und Dave warf ihn hinaus, nachdem er mit einem Jungen von einer rivalisierenden High School einen Streit angefangen hatte. Auf der Heimfahrt warf er Justine vor, sie sei schuld daran, dass sein Leben so beschissen war. Er sagte, sie sei ein fettes Schwein, und behauptete, sie behindere ihn.«


    Knoll schüttelte den Kopf.


    »Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, wobei. Dann boxte er sie aufs Kinn. Sie hatte eine böse Quetschung, und wir haben Fotos gemacht. Er schlug sie auch aufs Auge. Dann stieß er sie aus dem Auto und versuchte, sie zu überfahren. Justine lief davon, und Gil war zu betrunken, um sie einzuholen. Als er sie nicht mehr verfolgte, ging sie im Dunkeln nach Hause. Sie war durchgedreht und hatte eine Todesangst. Sie sagte, sie sei sich sicher gewesen, dass Gil sie umbringen würde, sobald er nach Hause kam. Gils Eltern waren zu Besuch bei ihrem anderen Sohn in Connecticut, sie war also ganz allein. Sie schnappte sich Gils Flinte und setzte sich im Wohnzimmer aufs Sofa. Unterdessen hatte Gil einen Unfall gebaut. Er war zwar nicht verletzt, aber das Auto hatte einen Totalschaden. So ließ er sich von Andy Landlaw, einem seiner Saufkumpane, nach Hause fahren. Andy erzählte mir, Gil habe zwar zugegeben, dass er Justine hatte überfahren wollen, er habe deswegen aber auch ein furchtbar schlechtes Gewissen gehabt. Als sie auf der Farm ankamen, bot Andy an, mit Gil hineinzugehen, aber Gil schickte ihn fort. Andy sagte, Gil habe auf dem Vorplatz gestanden, als er davonfuhr.«


    »Und wie kam Gil dann zu Tode?«


    »Justine sagte, sie habe ein Auto vorfahren gehört und gedacht, es sei das von Gil. Sie wusste ja nicht, dass er es kaputtgefahren hatte. Als er durch die Tür kam, sagte sie, er solle verschwinden, oder sie werde ihn erschießen. Er machte noch einen Schritt vorwärts, und sie schoss, und das war's dann.«


    »Wie weit von der Stadt war Justines Elternhaus entfernt?«


    »Nicht so weit wie die Farm, aber sie sagte, nachdem Gil versucht hatte, sie zu töten, sei sie so verängstigt gewesen, dass sie ohne nachzudenken einfach zur Farm zurückgelaufen sei. Außerdem wollte sie nicht, dass ihre Eltern etwas davon erfuhren. Sie schämte sich, weil ihre Ehe nicht funktionierte.“


    »Hatte sie sich, während sie mit der Flinte dasaß, denn nicht beruhigt?«


    »Hatte nicht die Zeit dazu.«


    »Wann verließen sie die Bar?«


    »Gegen elf.«


    »Und wann kam ihr Notruf?«


    »Gegen eins.«


    »Das bedeutet, dass zwischen dem Zeitpunkt, als sie vor ihrem Mann davonlief, und dem Zeitpunkt, als sie ihn erschoss, ungefähr eineinhalb Stunden lagen.«


    »Wir wussten das, aber Sie dürfen auch nicht vergessen, dass sie viereinhalb Meilen bis zur Farm laufen musste. Dafür brauchte sie eine knappe Stunde. In dieser Zeit fuhr Gil sein Auto kaputt und ging zu Andy, um sich von ihm nach Hause bringen zu lassen. Justine behauptete, Gil sei fünf bis zehn Minuten nach ihr angekommen.«


    »Sie gingen also davon aus, dass der Schuss zu rechtfertigen war?«


    »Ich habe mit dem Bezirksstaatsanwalt darüber gesprochen, und der wollte keine Anklage erheben«, sagte Knoll, ohne direkt auf Herbs Frage einzugehen. »Justine war ein gutes Mädchen, das mit einem schlechten Mann verheiratet war. Das wusste jeder. Und jeder kannte auch die Geschichte mit dem Baby. Gil genoss wenig Sympathie. Die Einzigen, die Justine gern vor Gericht gesehen hätten, waren Gils Eltern, aber das war zu erwarten gewesen. Sie behaupteten, Justine habe Gil ermordet, um an die Versicherung zu kommen.«


    Cross hob eine Augenbraue. »Um wie viel ging's da?«


    »Ungefähr hunderttausend Dollar, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Für ein Mädchen vom Lande ist das eine Menge Geld.«


    »Das ist für jeden eine Menge Geld.«


    Cross sah Knoll eindringlich an, als er seine nächste Frage stellte.


    »Glaubten Sie damals Justines Geschichte?“


    Knoll wich dem Blick nicht aus. »Ich hatte keinen Grund, es nicht zu tun, aber ich habe mich auch nicht sehr angestrengt, um zu beweisen, dass sie log. Es war eben eine Sache, bei der niemand wollte, dass ich mich groß als Detective aufspiele.«
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    Der Cardoni-Fall sorgte in Cedar City für Parkplatzprobleme wie in einer Großstadt, und Amanda kurvte auf der Suche nach einer Lücke fünfzehn Minuten lang durch die Straßen. Im Gerichtsgebäude ging sie an der Schlange der Leute vorbei, die auf einen Platz in Richter Brodys Saal warteten, und zeigte dem Wachmann ihre Zulassung. Frank und Cardoni saßen ins Gespräch vertieft am Verteidigertisch und warteten auf das Erscheinen des Richters. Der Chirurg trug einen anthrazitfarbenen Geschäftsanzug, ein weißes Seidenhemd und eine blaue Krawatte mit schmalen gelben Streifen. Amanda konnte verstehen, warum eine kultivierte Intellektuelle wie Justine Castle sich in Cardoni verlieben konnte. Er hatte ein männlich markantes Gesicht und breite Schultern. Außerdem wirkte er gefährlich, wenn er so leicht vorgebeugt dasaß, die Muskeln angespannt wie ein gejagtes Tier.


    »Du hast es geschafft?«, sagte Frank mit einem Lächeln.


    »Mit Müh und Not. In der ganzen Stadt gibt's keinen Parkplatz mehr. Erst drüben bei Stokely's hatte ich Glück.«


    »Vince, du kennst doch meine Tochter Amanda? Sie hat mir bei der Recherche für diesen Antrag geholfen, und ich will sie dabeihaben für den Fall, dass es irgendwelche juristischen Spitzfindigkeiten zu lösen gibt.«


    Cardoni würdigte Amanda kaum eines Blicks. Sie zwang sich zu einem Lächeln und nahm Platz. Sie war froh, dass ihr Vater zwischen ihr und ihrem gemeinsamen Mandanten saß. Amanda hatte kaum ihre Unterlagen aus dem Aktenkoffer gezogen, als hinter dem Podium eine Tür aufging und der Richter den Saal betrat. Der Gerichtsdiener schwang sein Hämmerchen, und alle erhoben sich und blieben stehen, bis der Richter sie zum Hinsetzen aufforderte.


    »Meine Herren, sind Sie bereit?«, fragte Brody.


    Scofield am Tisch der Anklage nickte.


    »Bereit für Dr. Cardoni, Euer Ehren«, sagte Frank Jaffe.


    »Ein Eröffnungsplädoyer, Mr. Jaffe?«


    »Ein kurzes, Euer Ehren. Wir beantragen die Nichtzulassung sämtlicher Beweise, die in einer Berghütte in Milton County und in Dr. Cardonis Wohnhaus in Multnomah County sichergestellt wurden. Die Behörden haben das Haus in Milton County ohne richterliche Anordnung durchsucht, ihnen obliegt es also, das Gericht davon zu überzeugen, dass eine Ausnahme zu den bundesstaatlichen und nationalen Vorschriften bestand, nach denen ein Ermittlungsbeamter sich eine richterliche Anordnung verschaffen muss, bevor er das Haus eines Bürgers durchsucht.«


    Jaffe holte Atem.


    »Die Durchsuchung von Dr. Cardonis Wohnhaus in Portland erfolgte zwar gemäß einer richterlichen Anordnung, diese Anordnung wurde jedoch erlassen auf Grund von Informationen, die auf eine eidliche Erklärung zurückgehen. Wir behaupten nun, dass die in dieser Erklärung genannten Beweismittel während einer illegalen, weil richterlich nicht angeordneten Durchsuchung des Hauses in Milton County beschafft wurden. Wenn das Gericht zustimmt, beantragen wir die Nichtzulassung der in Portland gesammelten Indizien auf Grund der Doktrin der Unverwertbarkeit gesetzwidrig erlangter Beweise, wie ich sie in meinem zur Unterstützung dieses Antrags eingereichten Rechtsgutachten dargelegt habe.«


    »Nun gut. Mr. Scofield, was ist Ihr Standpunkt?“


    »Euer Ehren, Detective Robert Vasquez, ein Beamter der Polizei von Portland, erhielt einen anonymen Tipp, dem zufolge der Angeklagte in seinem Anwesen hier in Milton County zwei Kilo Kokain verwahre. Er wird Ihnen sagen, dass er sich diesen Tipp anderweitig bestätigen ließ, dann aber schnell handeln musste, weil er erfuhr, dass der Verkauf des Kokains unmittelbar bevorstand. Er fuhr also hierher und durchsuchte das Haus ohne richterliche Anordnung, weil seines Wissens nach Gefahr im Verzug war. Wie sich zeigte, hatte er den Verkauf dennoch verpasst.«


    Der Bezirksstaatsanwalt schaute zu Cardoni.


    »Wie das Gericht weiß, braucht sich ein Polizeibeamter keinen Durchsuchungsbefehl zu beschaffen, wenn die Beschaffung dieses Befehls aus zeitlichen Gründen zum Verlust oder zur Zerstörung ebenjenes Beweismaterials führt, das er sicherstellen will. Und wenn die Durchsuchung hier in Milton County rechtmäßig war, spricht natürlich auch nichts dagegen, die in diesem Anwesen sichergestellten Indizien als Grundlage für den Durchsuchungsbefehl für das Wohnhaus des Angeklagten in Portland zu benutzen.«


    »Wer ist Ihr erster Zeuge, Mr. Scofield?«, fragte Richter Brody.


    »Der Staat ruft Sherri Watson in den Zeugenstand.«


    Watson war die Telefonistin im Sitten- und Drogendezernat, die den anonymen Anrufer zu Vasquez durchgestellt hatte. Nachdem sie ausgesagt hatte, dass dieser Anruf tatsächlich im Revier eingegangen war, rief Scofield Bobby Vasquez in den Zeugenstand.


    Der Detective trug ein marineblaues Sportsakko und eine braune Hose. Amanda hatte den Eindruck, dass er beim Ablegen des Eids nervös wirkte. Er trank einen Schluck Wasser, während er auf die erste Frage des Bezirksstaatsanwalts wartete.


    »Bitte erläutern Sie dem Gericht die Umstände, die Sie dazu brachten, die Berghütte in Milton County ohne richterliche Anordnung zu durchsuchen«, sagte Scofield, nachdem Vasquez seinen Rang und seine Funktion bei der Polizei genannt hatte.


    »Ich saß an meinem Tisch im Sitten- und Drogendezernat und schrieb eben einen Bericht, als die Telefonistin einen Anrufer zu mir durchstellte, der ein Verbrechen melden wollte. Ich war der einzige Verfügbare, es war also Zufall, dass ich den Anruf entgegennahm.«


    »Was hat der Anrufer gesagt?«


    »Der Informant sagte, dass Dr. Cardoni vorhabe, zwei Kilo Kokain zu verkaufen.«


    »Sagte der Anrufer auch, wo der Angeklagte das Kokain aufbewahrte?«


    »Ja, Sir. In einer Berghütte in Milton County.«


    »Haben Sie sich einen Durchsuchungsbefehl für die Hütte verschafft?«


    »Nein, Sir. Der Anrufer oder die Anruferin nannte seinen beziehungsweise ihren Namen nicht. Der Tipp war anonym. Ich wusste, dass ich eine anderweitige Bestätigung brauchte, bevor ich zu einem Richter gehen konnte.«


    »Haben Sie versucht, diese anderweitige Bestätigung zu bekommen?«, fragte Scofield.


    »Ja, Sir. Ich stellte einen amtsbekannten Drogendealer zur Rede, der die Person kannte, die Dr. Cardoni das Kokain verkauft hatte, und er bestätigte, dass Cardoni die zwei Kilo verkaufen wolle.«


    »Wusste Ihr Informant, wer die zwei Kilo von dem Angeklagten kaufen wollte?«


    »Nein. Nur, dass Dr. Cardoni verkaufen wolle und sich die zwei Kilo in der Hütte des Arztes befänden.«


    »Dann bestätigte er also die Behauptung des anonymen Anrufers, dass die Drogen sich in Milton County befänden?«


    »Ja, Sir.«


    »Da Sie nun also Ihre Bestätigung hatten, warum besorgten Sie sich keinen Durchsuchungsbefehl?«


    »Dazu war keine Zeit. Ich sprach mit meinem Informanten am Nachmittag. Er sagte, dass der Verkauf noch an diesem Tag über die Bühne gehen solle. Die Fahrt von Portland zur Berghütte des Angeklagten dauert ungefähr eineinhalb Stunden. Ich befürchtete, die Übergabe zu verpassen, wenn ich wartete, bis ein Richter einen Durchsuchungsbefehl ausgestellt hatte.«


    »Erzählen Sie dem Richter, was geschah, als Sie die Berghütte erreichten!«


    »Ich verschaffte mir Zugang zum Haus. Drinnen fiel mir dann ein Vorhängeschloss an einer der Türen im Untergeschoss auf. Dies weckte meinen Argwohn und ich schloss daraus, dass der Angeklagte diese Tür wahrscheinlich versperrt hatte, um seine gesetzwidrige Ware zu schützen.«


    »Wie öffneten Sie das Schloss?«


    »Mit einem Dietrich, den ich bei mir hatte.«


    »Fanden Sie in diesem Raum im Untergeschoss Kokain?«


    »Ja, Sir«, antwortete Vasquez verbissen.


    »Was fanden Sie sonst noch?«


    »Die abgetrennten Köpfe von zwei weißen Frauen.«


    Es entstand Unruhe im Saal, und Richter Brody schwang sein Hämmerchen. Während die Ordnung wieder einkehrte, trank Vasquez einen Schluck Wasser.


    »Können Sie diese Dinge identifizieren, Detective Vasquez?«, fragte Scofield.


    Vasquez nahm vom Bezirksstaatsanwalt drei Fotos entgegen und identifizierte sie als Aufnahmen des Kühlschranks und seines Inhalts. Dann gab Scofield die Fotos dem Richter und beantragte, sie für die Zwecke dieser Anhörung als Beweismaterial aufzunehmen. Brody wurde blass, als er die Fotos sah. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und legte sie dann mit der Abbildung nach unten auf den Tisch.


    »Nachdem Sie die abgetrennten Köpfe gefunden hatten, riefen Sie da im Sheriffs Department von Milton County an?«


    »Ja, Sir.“


    »Was passierte dann?«


    »Vertreter dieses Departments sowie der Oregon State Police und des Portland Police Bureau kamen zum Fundort und führten eine gründliche Untersuchung durch.«


    »Wurden in der Hütte diverse materielle Beweise, darunter auch zahlreiche wissenschaftliche Indizien, sichergestellt?«


    »Ja, Sir.«


    »Euer Ehren, ich übergebe Ihnen nun Beweisstück Nummer eins des Staates. Es ist eine Liste aller in der Hütte sichergestellten Gegenstände. Damit Detective Vasquez die Zeit des Gerichts nicht über Gebühr beanspruchen muss, haben Mr. Jaffe und ich vereinbart, einverständlich festzustellen, dass dies die Beweise sind, deren Nichtzulassung der Angeklagte beantragt.«


    »Können Sie das bestätigen, Mr. Jaffe?«


    »Ja, Euer Ehren.«


    »Sehr gut. Die Vereinbarung wird akzeptiert, und die Liste wird als Beweismittel aufgenommen. Fahren Sie fort, Mr. Scofield!«


    Der Bezirksstaatsanwalt ließ Vasquez die Durchsuchung des Hauses in Portland rekapitulieren und schloss dann seine Befragung ab.


    »Ihr Zeuge, Mr. Jaffe.«


    Frank lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete den Polizisten. Vasquez saß stumm da und wirkte sehr professionell.


    »Detective Vasquez, wie viele Beamte begleiteten Sie zu der Berghütte, als Sie die Durchsuchung vornahmen?«


    »Keiner.«


    Frank machte ein verdutztes Gesicht. »Sie erwarteten doch, dort mindestens zwei Männer bei einem Kokaingeschäft anzutreffen, oder etwa nicht?«


    »Doch, Sir.«


    »Und Sie nahmen an, dass sie gefährlich sein würden?«


    »Ich wusste es nicht.«


    »Stimmt es denn nicht, dass Drogendealer oft Waffen tragen?“


    »Doch.«


    »Und sind sie nicht häufig gewalttätig?«


    »Das kann vorkommen.«


    »Und Sie gingen ohne Begleitschutz dorthin, obwohl Sie erwarten mussten, auf wahrscheinlich bewaffnete Dealer zu treffen?«


    »Das war dumm. Rückblickend betrachtet, muss ich sagen, dass ich wohl Begleitschutz hätte mitbringen oder Sheriff Mills um Hilfe bitten sollen.«


    »Sie geben also Dummheit als Grund für Ihr Versäumnis, Begleitschutz mitzubringen, an?«


    Vasquez nickte. »Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Hätte es nicht noch einen anderen Grund geben können, warum Sie allein zu der Berghütte fuhren?«


    Vasquez überlegte einen Augenblick. »Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht.«


    »Nun, Detective, wenn andere Beamte dabei gewesen wären, wären sie Zeugen Ihres illegalen Eindringens geworden und hätten gegen Sie aussagen können, nicht?«


    »Einspruch!«, sagte Scofield. »Das Gericht hat zu entscheiden, ob das Eindringen illegal war.«


    »Stattgegeben«, entgegnete Richter Brody.


    »Detective Vasquez, haben Sie den Fingerabdruckbericht der Oregon State Police gelesen?«


    »Ja, Sir.«


    »Wurden am Tatort auch Ihre Fingerabdrücke gefunden?«


    »Nein, Sir.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich Latexhandschuhe trug.«


    »Warum?«


    Vasquez zögerte. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. »Ich, ahm ... Es war ein potenzieller Schauplatz eines Verbrechens. Ich wollte die Männer der Spurensicherung nicht verwirren.“


    »Was für eine Verwirrung hätte es denn geben können? Ihre Abdrücke sind registriert und hätten sehr leicht eliminiert werden können.«


    »Ich wollte dem Labor nicht zusätzlich Arbeit verursachen.«


    »Oder keine belastenden Spuren eines illegalen Eindringens hinterlassen?«


    »Einspruch!«, sagte Scofield.


    »Stattgegeben«, sagte Brody. »Ziehen Sie den Ruf dieses Beamten nicht in Zweifel und fahren Sie fort, Mr. Jaffe!«


    »Ja, Euer Ehren. Detective Vasquez, Sie haben ausgesagt, dass Sie sich mit dem Informanten, der die Mitteilung des anonymen Anrufers bestätigte, am Nachmittag des Tages getroffen haben, an dem Sie die Hütte durchsuchten?«


    »Das ist korrekt.«


    »Nachdem Sie die Bestätigung hatten, fuhren Sie sofort nach Milton County?«


    »Ja. Ich hatte das Gefühl, sofort fahren zu müssen, um die Übergabe des Kokains nicht zu verpassen.«


    »Ich nehme an, der Informant, der Ihren anonymen Tipp bestätigte, war der einzige Zeuge, mit dem Sie sprachen, bevor Sie nach Milton County fuhren?«


    »Das stimmt.«


    »Wie lautet der Name der Person, die Ihre Information am Tag der Durchsuchung bestätigte?«


    »Ich fürchte, den kann ich nicht nennen, Mr. Jaffe. Ich musste ihm Vertraulichkeit zusichern, damit er mit mir sprach.«


    »Eurer Ehren, ich bitte das Gericht, den Zeugen zur Antwort aufzufordern. Ansonsten haben wir eine Situation, in der ein anonymer Informant einen anderen bestätigt.«


    Brody wandte sich an Vasquez. »Warum wollen Sie den Namen dieses Mannes nicht preisgeben?«


    »Weil er dann in große Gefahr käme, Euer Ehren. Er könnte sogar getötet werden.«


    »Verstehe. Nun, das will ich nicht riskieren, Mr. Jaffe. Wenn Sie andeuten wollen, dass dieser Zeuge nicht existiert, werde ich mir ein Urteil über Detective Vasquez' Glaubwürdigkeit bilden müssen.«


    »Und ich nehme an, Sie lassen die fraglichen Beweismittel nicht zu, wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass der Beamte lügt?«


    »Natürlich«, entgegnete Brody mit finsterer Miene, »aber das haben Sie noch lange nicht bewiesen, Mr. Jaffe.«


    Der Anflug eines Lächelns huschte über Franks Lippen, als er dem Gericht sagte, dass er keine weiteren Fragen mehr an den Zeugen habe.


    Nach einer kurzen neuerlichen Befragung von Detective Vasquez rief Fred Scofield noch andere Polizeizeugen auf. Kurz vor Mittag erklärte Richter Brody die Verhandlung für unterbrochen und die Zuschauer eilten aus dem Saal. Frank und Scofield gingen zum Richtertisch und unterhielten sich kurz mit Brody, während Amanda ihre Unterlagen ordnete.


    »Was meinen Sie, wie Ihr Vater sich geschlagen hat?«, fragte Cardoni.


    »Ich glaube, er konnte einige Pluspunkte verbuchen«, antwortete Amanda, ohne den Arzt anzusehen.


    Cardoni sagte nichts mehr. Amanda packte die letzten Papiere in ihren Aktenkoffer.


    »Sie mögen mich nicht, oder?«


    Die Frage überraschte Amanda. Sie zwang sich dazu, Cardoni anzusehen. Er lümmelte in seinem Stuhl und musterte sie.


    »Ich kenne Sie nicht gut genug, um Sie zu mögen oder nicht zu mögen, Dr. Cardoni, aber ich arbeite sehr hart, um Ihnen zu helfen.“


    »Das ist aber nett von Ihnen in Anbetracht des Honorars, das ich Ihrer Kanzlei zahle.«


    »Das hat mit dem Honorar nichts zu tun, Doktor. Ich arbeite für alle unsere Mandanten sehr hart.«


    »Wie hart können Sie arbeiten, wenn Sie glauben, dass ich diese Leute umgebracht habe?«


    Amanda wurde rot.


    »Mein Glaube an Ihre Schuld oder Unschuld hat keinen Einfluss auf meine beruflichen Leistungen«, erwiderte sie steif.


    »Na ja, mir ist es aber nicht egal«, sagte Cardoni, und in diesem Augenblick tauchten die Wachen auf, die ihn in die Zelle zurückbringen sollten. Cardoni wandte sich von Amanda ab und streckte die Hände hinter den Rücken. Amanda war froh, dass diese Unterhaltung beendet war. Frank kehrte an den Tisch zurück, während die Wachen Cardoni Handschellen anlegten.


    »Der Richter hat um ein Uhr dreißig noch mit anderen Fällen zu tun«, sagte er zu seinem Mandanten. »Wir dürften so gegen zwei wieder weitermachen. Fred hat seine Beweisaufnahme abgeschlossen, das heißt, nach dem Mittagessen sind wir an der Reihe, Zeugen aufzurufen. Wir sehen uns dann hier im Saal wieder.«


    Die Wachen begleiteten Cardoni.


    »Gehst du zu Stokely's?«, fragte Frank Amanda.


    »Wohin denn sonst? Willst du mitkommen?«


    »Tut mir Leid, aber ich kann nicht. Ich habe über Mittag noch eine Menge zu erledigen. Iss ein großes Stück Kuchen für mich mit!«


    »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Amanda.


    An der Tür des Gerichtssaals merkte sie, dass Cardoni auf dem Weg nach draußen sie beobachtete. Sein bohrender Blick machte sie nervös, aber sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Eine Weile hielt sie seinem Blick stand. Dann kam ihr ein Gedanke. Es erforderte nicht sehr viel Mut, einem Gefangen in die Augen zu sehen, der mit Handschellen gefesselt und von Wachen begleitet war. Aber hätte sie auch den Mut, ihn niederzustarren, wenn er frei wäre? Es schien zwar wahrscheinlich, dass Cardoni verurteilt wurde, aber Frank war sehr gut. Was, wenn er den Chirurgen frei bekam? Würde der sich dann an ihren unverfrorenen Blick erinnern?


    Amanda wurde der Mund trocken und sie beschloss, Cardoni lieber nicht gegen sich aufzubringen; sie wollte nicht, dass er überhaupt an sie dachte. Sie drehte sich um und eilte aus dem Gerichtssaal.
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    Irgendwelche Zeugen der Verteidigung, Mr. Jaffe?« »Ich habe einen Zeugen, Euer Ehren. Er wartet vor der Tür. Darf ich ihn holen?«


    Amanda sah zu, wie ihr Vater den Mittelgang hinunterging und durch die Tür hinaus auf den Korridor trat. Dann kehrte er mit einem großen, massigen, kahlköpfigen Mann zurück. Fred Scofield runzelte die Stirn, und Bobby Vasquez wurde aschfahl.


    »Bitte nennen Sie für das Protokoll Ihren Namen!«, forderte der Gerichtsdiener den Zeugen auf.


    »Arthur Wayne Prochaska.«


    »Mr. Prochaska, welchen Beruf üben Sie aus?«, fragte Frank.


    »Ich bin Geschäftsführer einiger Bars in Portland.«


    »Gehört zu diesen Bars vielleicht auch die Rebel Tavern?«


    »Ja.«


    »Mr. Prochaska«, sagte Frank, »kennen Sie einen Polizeibeamten namens Robert Vasquez?«


    »Natürlich kenne ich Bobby.“


    »Würden Sie für das Protokoll bitte auf ihn deuten?«


    Prochaska grinste und zeigte mit dem Finger direkt auf Vasquez. »Es ist der gut aussehende Kerl direkt hinter dem Staatsanwalt.«


    »Wann haben Sie das letzte Mal mit Detective Vasquez gesprochen?«


    Prochaska schien nachzudenken. »Wir trafen uns an dem Tag, als diese Köpfe gefunden wurden, im Rebel. Es war Nachmittag. Am nächsten Tag las ich dann in der Zeitung von diesen Köpfen.«


    »Warum haben Sie sich an diesem Tag mit Detective Vasquez getroffen?«


    »Weil er mich darum gebeten hatte«, erwiderte Prochaska mit einem Achselzucken. »Ich hatte nichts vor, also sagte ich zu.«


    »Hat Detective Vasquez Ihnen erklärt, warum er mit Ihnen reden wollte?«


    »Ja. Er sagte, ein Freund von mir hätte einem Arzt Kokain verkauft. Ich sagte Bobby, dass ich davon nichts weiß. Um ehrlich zu sein, ich war ziemlich sauer, weil er von mir wollte, dass ich einen Freund verrate.«


    »War der Arzt, nach dem er sie fragte, Vincent Cardoni?«


    »Genau. Das war der Typ.«


    »Kannten Sie Dr. Cardoni?«


    »Hatte noch nie von ihm gehört, bis Bobby aufkreuzte.«


    »Haben Sie das Detective Vasquez gesagt?«


    »Ja.«


    »Versuchte Detective Vasquez, Sie zu bestechen?«


    »Ich weiß nicht, ob man das Bestechung nennen kann. Die Bullen machen das die ganze Zeit. Sie wissen schon, erst verhaften sie einen und dann sagen sie, sie drücken ein Auge zu, wenn man ihnen was über jemand anderen verrät.«


    »Und Detective Vasquez versuchte, auf diese Art mit Ihnen zu verhandeln?«


    »Ja. Zu der Zeit erwartete ich eine Anklage wegen Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht. Er sagte, er würde mit der DEA reden, wenn ich ihm was über diesen Doktor erzähle. Nur, das konnte ich nicht, weil ich ihn nicht kannte.«


    »Mr. Prochaska, Detective Vasquez hat unter Eid von einem Gespräch berichtet, das am Nachmittag des Tages, an dem die Köpfe der toten Frauen entdeckt wurden, stattgefunden haben soll. War sonst noch jemand dabei, als Sie mit Detective Vasquez sprachen?«


    »Nein.«


    »Detective Vasquez hat unter Eid ausgesagt, die Person, mit der er sprach, habe behauptet, dass Dr. Cardoni zwei Kilo Kokain von einer Person gekauft hat, die der Informant kennt. Angeblich hatte Dr. Cardoni dieses Kokain in einer Berghütte in Milton County versteckt und wollte es an diesem Nachmittag verkaufen. Erinnern Sie sich, Detective Vasquez etwas in dieser Richtung gesagt zu haben?«


    Prochaska lachte. »Ich glaube, Bobby hat einen Riesenscheiß gebaut, als er in diese Hütte einbrach, und deshalb hat er sich diese Geschichte ausgedacht.«


    »Einspruch, Euer Ehren!«, rief Scofield. »Das ist Spekulation, keine Antwort auf die Frage. Ich beantrage, die Antwort zu streichen.«


    »Stattgegeben«, sagte Brody. Er sah wütend aus und sein Ton war barsch, als er Prochaska anwies, nur auf die gestellten Fragen zu antworten.


    »Mr. Prochaska, leugnen Sie, dass Sie Detective Vasquez Informationen über Dr. Cardoni gegeben haben?«


    »Ja, absolut. Deshalb sage ich ja aus. Ich will nicht, dass man Lügen über mich verbreitet.«


    »Ihr Zeuge. Mr. Scofield.«


    Ein grimmiges Lächeln umspielte Fred Scofields Lippen, als er Art Prochaska musterte. Die üble Reputation des Dealers war allgemein bekannt, und er konnte es kaum erwarten, sich ihn vorzunehmen.


    »Wurden Sie je wegen eines Verbrechens verurteilt, Mr. Prochaska?«, fragte er ruhig.


    »Ja, ein paar Mal. Aber nicht in letzter Zeit.«


    »Warum erzählen Sie Richter Brody nicht Ihre kriminelle Vorgeschichte?«


    »Okay. Mal sehen. Ein paar Mal wurde ich wegen Körperverletzung verknackt. Ich war zwei Jahre im Staatsgefängnis. Dann gab's ein paar Drogengeschichten. Wurde einige Male verhaftet, aber man konnte mir nichts nachweisen, nur einmal. Dafür habe ich ein paar Jahre abgesessen.«


    »Mr. Prochaska, Sie sind die rechte Hand von Martin Breach, einem berüchtigten Drogendealer, nicht wahr? Sein Mann fürs Grobe?«


    »Martin ist mein Geschäftspartner. Von den anderen Sachen weiß ich nichts.«


    »Mr. Breach steht in dem Ruf, Leute, die gegen ihn aussagen, umzubringen, oder?«


    »Ich hab's noch nie gesehen.«


    »Wenn Sie jetzt zugeben würden, dass Sie gegen Mr. Breach ausgesagt haben, dann würde Sie das doch in Gefahr bringen, nicht?«


    »Ich würde so was nie tun. Ist nicht meine Art.«


    »Auch nicht, wenn Sie sich damit fünfzehn Jahre in einem Staatsgefängnis ersparen könnten?«


    »Nein, Sir. Außerdem wird diese Anklage fallen gelassen.«


    »Aber das wussten Sie noch nicht, als Detective Vasquez mit Ihnen sprach.«


    »Ich vermutete es aber«, erwiderte Prochaska mit einem Grinsen.


    »Stimmt es nicht, dass Sie Detective Vasquez' Informationen zwar bestätigt haben, es jetzt aber nicht zugeben wollen, weil Sie fürchten, Martin Breach könnte Sie umbringen?«


    »Vasquez lügt, wenn er sagt, dass ich ihm die Sachen erzählt habe.«


    Scofield lächelte. »In der Hinsicht steht nun Ihre Aussage gegen die eines Polizeibeamten.«


    »He, ich habe einen Beweis, dass er lügt.«


    Scofield wurde blass. »Was für einen Beweis?«


    »Glauben Sie, ich bin so blöd, mich mit einem Bullen zu treffen, ohne mich abzusichern? Ich habe mich mit Bobby im Männerklo unterhalten, und dort ist eine Überwachungseinrichtung installiert. Ich habe die ganze Unterhaltung auf Band.«


    Scofield wandte sich zu Vasquez um. Der Polizist sah aus, als wäre ihm schlecht. Frank sprang auf, eine Kassette in der Hand. Er hatte nur auf diesen Augenblick gewartet.


    »Ich habe die Aufzeichnung dieses Gesprächs hier, Euer Ehren. Ich denke, wir sollten das Band abspielen und damit die Kontroverse zwischen den Zeugen klären.«


    »Einspruch, Euer Ehren!«, sagte Scofield mit brüchiger Stimme.


    »Mit welcher Begründung?«, fragte Brody wütend.


    »Ahm, wenn ... wenn es ein solches Band gibt, wurde es heimlich aufgenommen. Das ist in Oregon verboten.«


    Brody starrte den Bezirksstaatsanwalt wütend an. »Mr. Scofield, Ihre Frage hat diesem Beweisstück erst die Tür geöffnet. Und ich will Ihnen noch etwas sagen. Wenn in meinem Gerichtssaal jemand lügt, dann will ich darüber Bescheid wissen, und wenn das Band von irakischen Terroristen aufgenommen wurde. Spielen Sie das Band ab, Mr. Jaffe!«


    Frank schob die Kassette in einen Recorder, den er aus Portland mitgebracht hatte. Als er auf den Abspielknopf drückte, hörte das Gericht eine Tür zuknallen und dann Geräusche eines kurzen Kampfs. Dann sagte Bobby Vasquez: »Lange her, Art.«


    Das Band lief weiter. Als Prochaska Vasquez' Angebot, ihm bei seiner Anklage wegen Drogenbesitz zu helfen, ablehnte, kniff Richter Brody die Augen zusammen und warf Vasquez einen vernichtenden Blick zu. Dann sagte Prochaska Vasquez, dass er Vincent Cardoni nicht kenne und sich weigere, über Martin Breach zu reden.


    Als das Band stoppte, war Richter Brody wütend, Scofield schockiert und Vasquez starrte seine Füße an. Vincent Cardoni grinste triumphierend.


    »Ich will Detective Vasquez sofort wieder im Zeugenstand sehen«, sagte Brody zu Scofield.


    »Ich glaube, Detective Vasquez sollte sich einen Rechtsbeistand suchen, bevor er Fragen über das eben gehörte Band beantwortet«, sagte Scofield und warf dem Detective einen kurzen, zornigen Blick zu.


    »Da haben Sie sehr Recht, Mr. Scofield. Vielen Dank, dass Sie mich korrigiert haben. Detective Vasquez sollte sich einen verdammt guten Anwalt besorgen, denn sein kriminelles Verhalten zwingt mich dazu, alle Beweisstücke, die in dem Anwesen in Milton County, und alle Beweisstücke, die in Dr. Cardonis Haus in Portland sichergestellt wurden, nicht zuzulassen. Ich gebe diesem Antrag mit Bedauern statt, aber ich habe keine andere Wahl, Mr. Scofield, denn Ihr Hauptzeuge ist ein verdammter Lügner.«


    Wieder starrte Richter Brody Vasquez wütend an.


    »Neun Menschen wurde abgeschlachtet, Detective. Auf entsetzlichste Weise. Ich treffe hier keine Entscheidung bezüglich der Schuld oder Unschuld von Dr. Cardoni. Ich kenne die Beweise in diesem Fall nicht. Ich weiß allerdings, dass die Person, die diese Menschen umbrachte, nun wegen Ihres Verhaltens wahrscheinlich ihrer gerechten Strafe entgehen wird. Ich hoffe, Sie können damit leben.«


    Frank erhob sich. »Euer Ehren, darf ich Sie bitten, Ihre Entscheidung bezüglich der Kaution für Dr. Cardoni noch einmal zu überdenken? Um in einem Fall heimtückischen Mordes Freilassung auf Kaution zu verweigern, muss das Gericht es als erwiesen ansehen, dass der Staatsanwalt seine Anklage in der Hauptverhandlung mit klaren und überzeugenden Beweisen untermauern kann. Da das Gericht aber nun alle Beweise des Staates für nicht zulässig erklärt hat, ist es unwahrscheinlich, dass die Hauptverhandlung überhaupt eröffnet wird. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Mr. Scofield ernsthaft erwägt, gegen Ihre Entscheidung Einspruch einzulegen. Ich bitte deshalb das Gericht, Dr. Cardoni ohne Sicherheitsleistung freizulassen. Außerdem gebe ich Mr. Scofield zur Kenntnis, dass ich einen Antrag auf Klageabweisung stelle mit der Begründung, dass die Klage sich auf illegal erlangte Beweise und den Meineid eines Polizisten stützt.«


    Frank händigte das Original seines Antrags, den er bereits vor der Anhörung vorbereitet hatte, Richter Brody aus und gab dem Staatsanwalt eine Kopie. Brody überflog den Antrag kurz und senkte dann den Kopf. Als er ihn wieder hob, funkelten seine Augen vor Zorn.


    »Wegen Ihres unprofessionellen Verhaltens sind mir jetzt die Hände gebunden, Mr. Scofield. Ich habe keine Ahnung, wie Vasquez Sie übertölpeln konnte. Ihre Vorbereitung auf diesen Antrag zur Nichtzulassung von Beweismitteln grenzt ans Kriminelle. Ihrem Antrag zur Verweigerung einer Freilassung auf Kaution wurde entsprochen, weil Sie ankündigten, alle möglichen Beweise gegen Dr. Cardoni vorzulegen. Jetzt können Sie keinen einzigen vorlegen. Dem Antrag auf Freilassung ohne Sicherheitsleistung wird entsprochen, Mr. Jaffe. Über den Antrag auf Klageabweisung wird beraten. Mr. Scofield, Sie haben dreißig Tage Zeit, um Einspruch gegen meine Entscheidungen einzulegen, danach werden sie rechtsgültig. Die Sitzung ist geschlossen.«


    Der Richter floh in sein Amtszimmer.


    »Danke, Frank«, sagte Cardoni zu Amandas Vater. Dann schaute er sie an. »Und Ihnen danke ich auch, Amanda. Ich weiß, dass Sie mich für schuldig halten, aber Frank hat mir gesagt, wie hart Sie für mich gearbeitet haben, und das weiß ich zu schätzen.«


    Amanda war überrascht, wie ernsthaft Cardoni klang, aber das konnte ihre Meinung nicht ändern. Was eben passiert war, machte ihr Angst. Frank war ein Zauberer im Gerichtssaal, aber dieser letzte Trick konnte grauenhafte Konsequenzen haben.


    Auf dem Korridor vor den Verhandlungssaal wurde Frank von Reportern bestürmt. Amanda, die in den Trubel ebenfalls mit hineingezogen wurde, vergaß ihre Befürchtungen. Einige Journalisten befragten auch sie, und es dämmerte ihr, dass sie jetzt eine Berühmtheit war, wenn auch nur einige Sekunden lang. Danach gingen Vater und Tochter zu Stokely's zum Abendessen. Frank war ungewöhnlich still nach seinem spektakulären Sieg.


    »Was passiert jetzt mit Cardoni?«, fragte Amanda.


    »Er wird aus dem Gefängnis entlassen, einer unserer Mitarbeiter fährt ihn nach Hause, und dann wird er versuchen, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen.«


    »Dann ist jetzt alles vorbei?«


    »Sollte es sein. Art Prochaskas Aussage war das juristische Äquivalent einer Atombombe. Der Staat hat keine Beweise mehr, die er benutzen könnte.«


    »Seit wann wusstest du das mit Prochaska schon?«


    »Er rief mich am Freitag an.«


    »Dann hast du also von vornherein gewusst, dass du gewinnen würdest?«


    »Nichts ist hundertprozentig, aber so sicher war ich mir noch nie.« Frank bemerkte Amandas Miene und fügte hinzu: »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, weil ich dir von Art nichts gesagt habe.«


    »Nein, das ist schon okay«, erwiderte Amanda, aber sie ärgerte sich doch. Einen halben Block gingen sie schweigend nebeneinander her. Amandas Gedanken kehrten zu Cardoni zurück.


    »Ich weiß, dass ich mich freuen sollte, weil wir gewonnen haben, aber ich ... ich glaube, dass er diese Leute umgebracht hat, Dad.«


    »Ich fühle mich bei diesem Fall auch nicht so recht wohl«, gab Frank zu.


    »Wenn er schuldig ist, kann ihm kein Prozess gemacht werden, oder?«


    »Nein. Dafür habe ich zu gute Arbeit geleistet. Vincent ist frei und unbelastet.«


    »Was, wenn er es wieder tut?«


    Frank legte Amanda den Arm um die Schultern. Seine Nähe war tröstend, aber das Video und die Fotos der neun Leichen konnten sie Amanda nicht vergessen machen.


    »In meinem dritten Jahr als Anwalt arbeitete ich als Assistent für Phil Lomax an einem grässlichen Fall. Zwei kleine Kinder und ihre Babysitterin waren von einem Einbrecher ermordet worden. Es handelte sich um ein brutales Verbrechen. Der Angeklagte war ein sehr schlechter Schauspieler. Ohne jede Reue, grausam, mit einer langen Liste früherer Gewalttaten. Die Staatsanwältin war sicher, dass sie den richtigen Mann hatte, aber die Beweislage war hauchdünn. Wir kämpften bis zum Letzten, und am Ende standen die Chancen einer Verurteilung fünfzig zu fünfzig.


    Nachdem die Jury sich zur Beratung zurückgezogen hatte, gingen Phil und ich in eine Bar, um auf die Entscheidung zu warten, und die Staatsanwältin und ihre Leute in eine andere. Vier Stunden später kam die Jury mit einem Schuldspruch zurück. Ungefähr einen Monat später traf ich zufällig einen der Ermittler der Staatsanwältin. Er erzählte mir, dass sie und ihre Assistenten in der Bar, in der sie warteten, über Phil und mich gesprochen hatten. Ihrer Ansicht nach waren wir sehr moralische Anwälte, die hart, aber fair gekämpft hatten. Sie respektierten uns als Menschen und waren zu dem Schluss gekommen, dass wir mit einem Schuldspruch besser schlafen könnten als mit einem Freispruch. Ich war tatsächlich erleichtert, dass wir verloren hatten, obwohl ich mich für unseren Mandanten zu hundertzehn Prozent eingesetzt hatte.«


    »Fühlst du dich jetzt schlecht?«


    »Hörst du mich mit unserem Sieg prahlen, Amanda? Als Anwalt bin ich stolz, dass ich meine Arbeit gut gemacht habe. Als Rechtsvertreter vor Gericht macht es mich froh, dass ich den Meineid eines Mannes, der geschworen hat, uns zu beschützen und die Verfassung zu wahren, aufgedeckt habe. Was Vasquez getan hat, war unentschuldbar. Aber ich bin auch ein Mensch, und als solcher mache ich mir Sorgen. Ich bete deshalb, dass Vincent Cardoni ein Unschuldiger ist, der zu Unrecht angeklagt wurde. Wenn er schuldig ist, bete ich, dass diese Erfahrung ihm so viel Angst eingejagt hat, dass er nie wieder jemandem etwas zu Leide tut.«


    Frank drückte Amandas Hand.


    »Unser Beruf ist nicht einfach, Amanda. Ganz und gar nicht einfach.«
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    Martin Breach saß über einen Riesenteller mit Spareribs gebeugt an seinem Tisch, als Art Prochaska das Restaurant betrat. Er befahl Prochaska mit soßenverschmierter Hand auf einen Stuhl.


    »Willst du auch einen Teller?«, fragte er. Er hatte den Mund voller Fleisch, und die Frage war kaum zu verstehen.


    »Ja.«


    Breach winkte. Sofort erschien ein Kellner.


    »Eine Deluxe Combo und noch einen Krug Bier«, sagte Breach. Der Kellner eilte davon.


    »Und?«, fragte Breach.


    »Cardoni ist frei.«


    »Gute Arbeit. Ich hatte schon befürchtet, dieser Arsch würde mit dem Staatsanwalt eine Absprache treffen, falls er verknackt würde.“


    Breach riss einen Fetzen Fleisch von einem langen Knochen. Sein Mund war dunkelrot verschmiert. »Jetzt will ich mein Geld. Setz Eugene Pritchard und Ed Gordon auf Cardoni an. Die sollen sich ihn bei der ersten Gelegenheit schnappen.«


    Prochaska nickte. Breach reichte Prochaska eine fette Rippe. Der Schläger wollte protestieren, aber sein Chef ließ sich nicht abwimmeln.


    »Nimm, Arty! Ich nehme mir dann eine von dir, wenn dein Teller kommt.«


    Breach wischte sich mit seiner Serviette das Gesicht ab und nahm sich dann eine neue Rippe.


    »Ich will Cardoni in einem Zustand, in dem er noch reden kann«, sagte er zwischen zwei Bissen zu Prochaska. »Keine Hirnverletzungen. Sag das den beiden! Wenn Cardoni zu fertig ist, um mir zu sagen, wo mein Geld ist, nehm' ich mir die beiden vor.«
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    Auf dem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Herb Cross, als Frank und Amanda aus Cedar City nach Hause kamen. Frank zog Sakko und Krawatte aus, goss sich ein Glas Scotch ein und wählte eine Nummer in Vermont.


    »Was gibt's?«, fragte Frank, als er mit Cross' Hotelzimmer verbunden war.


    »Ich bin da vielleicht an was dran.«


    »Ach so?«


    Frank hörte schweigend zu, während Herb ihm erzählte, was er bei seinem Treffen mit James Knoll erfahren hatte.


    »Klingt nicht, als wäre das etwas, das wir verwenden könnten«, sagte Frank, als Herb geendet hatte. »Beweise, dass Dr. Castle einen brutalen Ehemann erschossen hat, als sie noch ein Teenager war, dürften kaum als Indiz dafür zugelassen werden, dass sie jetzt Menschen entführt und ermordet hat.«


    »Ich würde zustimmen, wenn ich nicht noch mehr gefunden hätte. Gil Manning war für einhunderttausend Dollar versichert. Als die Polizei Castle für unschuldig erklärte, zahlte die Versicherung das Geld aus. Sie benutzte es, um ihr Studium in Dartmouth zu finanzieren. In ihrem Abschlussjahr heiratete sie einen wohlhabenden Kommilitonen, und nach dem Diplom zogen sie nach Denver. Acht Monate später war der Ehemann tot.«


    »Wollen Sie mich verarschen?«


    »Es war ein Autounfall ohne Fremdeinwirkung. Der Mann war stark betrunken. Er war außerdem sehr gut versichert und hatte einen dicken Treuhandfonds. Castle erbte das Geld aus dem Treuhandfonds und bekam das Geld von der Versicherung.«


    »Das klingt interessant.«


    »Ich habe die Eltern dieses toten Ehemanns in Chicago angerufen. Sie schwören, dass ihr Sohn nur in Gesellschaft und dann recht mäßig trank. Sie drängten damals auf eine Ermittlung, aber die Polizei sagte ihnen, man sei überzeugt, dass der Tod ihres Sohnes ein Unfall war. Castles Schwiegereltern glauben, dass Justine nur hinter dem Geld her war. Sie hatten etwas gegen die Heirat.«


    »Gab es irgendwelche Hinweise auf Manipulationen?«


    »Die Unterlagen habe ich mir noch nicht angesehen. Soll ich nach Denver fahren?«


    »Nein, kommen Sie nach Hause!«


    »Ich glaube, ich bin da was auf der Spur, Frank. Ich glaube, wir sollten der Sache nachgehen.«


    »Das ist nicht mehr nötig. Ich habe den Antrag auf Nichtzulassung durchbekommen. Cardoni ist frei, und es ist unwahrscheinlich, dass er noch angeklagt wird.“


    »Was? Wie ging denn das?«


    »Wenn Sie ein paar Minuten Zeit haben, erzähle ich es Ihnen.«
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    Granitene Engel und Dämonen spähten von der reich verzierten Fassade des Stockman Building, einem vierzehnstöckigen Gebäude, das kurz nach dem Ersten Weltkrieg im Zentrum Portlands errichtet wurde, auf die Passanten herab. Die Anwaltskanzlei von Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi hatte den achten Stock gemietet. Frank Jaffes geräumiges Eckbüro war üppig mit Antiquitäten ausgestattet. Er saß hinter einem mächtigen Schreibtisch, den er für einen Apfel und ein Ei bei einer Vorsteigerung erworben hatte. Stiche von Currier und Ives schmückten eine Wand und ihm gegenüber hing über einem bequemen Sofa ein Ölgemälde der Columbia-Schlucht aus dem neunzehnten Jahrhundert, das Frank bei einer anderen Versteigerung entdeckt hatte. Das einzig Unpassende war der Computermonitor, der am Rand von Franks Schreibtisch stand.


    Vincent zeigte kein Interesse für die Einrichtung des Büros. Die Aufmerksamkeit des Chirurgen war ausschließlich auf seinen Anwalt gerichtet, und er rutschte nervös in seinem Sessel hin und her, während Frank Fred Scofields jüngsten Schachzug erläuterte. »Das heißt also, dass wir doch wieder vor Gericht müssen?« »Ja. Richter Brody hat die Anhörung für den nächsten Mittwoch angesetzt.« »Was soll denn diese Scheiße? Wir haben doch gewonnen, oder?« »Scofield hat beantragt, meinen Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln nochmals zu verhandeln. Er hat eine neue Theorie, unvermeidliche Entdeckung.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Die Theorie leitet sich aus Nix gegen Williams her, einer Entscheidung des Obersten Gerichtshofs der Vereinigten Staaten. An Weihnachten 1968 verschwand ein zehnjähriges Mädchen aus einem YMCA-Gebäude in Des Moines, Iowa. Kurz nach seinem Verschwinden wurde beobachtet, wie Robert Anthony Williams mit einem großen, in eine Decke gewickelten Bündel das Gebäude verließ. Ein kleiner Junge, der Williams half, die Autotür zu öffnen, sah zwei dünne weiße Beine unter dieser Decke. Am nächsten Tag wurde Williams' Auto einhundertsechzig Meilen östlich von Des Moines in Davenport, Iowa, gefunden. Später wurden Kleidungsstücke, die dem Kind gehörten, und eine ähnliche Decke wie die, die Williams aus dem YMCA getragen hatte, in einer Raststätte zwischen Des Moines und Davenport gefunden. Die Polizei schloss daraus, dass Williams die Leiche des Mädchen irgendwo zwischen Des Moines und der Raststätte hatte verschwinden lassen.«


    Jaffe machte eine Pause.


    »Die Polizei setzte zweihundert Freiwillige ein, um eine groß angelegte Suche nach der Leiche durchzuführen. Unterdessen stellte Williams sich der Polizei in Davenport und nahm mit einem Anwalt in Des Moines Kontakt auf. Zwei Detectives aus Des Moines fuhren nach Davenport, holten Williams ab und fuhren mit ihm zurück nach Des Moines. Auf der Fahrt sagte einer der Beamten zu Williams, es könne sein, dass Schnee das kleine Mädchen bedecke und so ein Auffinden der Leiche unmöglich mache. Weiter sagte er, die Eltern hätten ein Recht auf ein christliches Begräbnis für das kleine Mädchen, das ihnen am Weihnachtsabend entrissen worden sei. Ein wenig später auf dieser Fahrt sagte Williams den Detectives, wo die Leiche zu finden sei. Vor dem Prozess stellte Williams' Anwalt den Antrag, Beweismittel über den Zustand der Leiche nicht zuzulassen, mit der Begründung, die Entdeckung der Leiche sei das Resultat von Williams' Aussagen, und diese Aussagen seien das Produkt einer Befragung, die illegal war, weil sie in Abwesenheit seines Anwalts stattfand. Ich will dich jetzt nicht mit den Details der Einsprüche langweilen, die schließlich dazu führten, dass der Fall zweimal vor den Obersten Gerichtshof kam. Wichtig für dich ist nur, dass die Richter sich der Theorie der unvermeidlichen Entdeckung anschlössen. Sie argumentierten, die Beweislage stütze die Vermutung, dass die Leiche des kleinen Mädchens von der Suchmannschaft unweigerlich gefunden worden wäre, auch wenn Williams die Polizei nicht zu ihr geführt hätte. Daraufhin verfügte das Gericht, dass Beweismittel, die normalerweise wegen polizeilichen Fehlverhaltens nicht zuzulassen seien, dennoch zulässig sind, wenn sie unweigerlich entdeckt worden wären.«


    »Inwiefern hilft das Scofield?«


    »Die Berghütte steht auf Privatgrund, aber das Gräberfeld befindet sich auf einem Pfad, der durch einen Staatsforst führt. Scofield argumentiert, dieses Gräberfeld sei so unübersehbar gewesen, dass Vasquez, ein Wanderer, ein Ranger oder sonst irgendjemand es unweigerlich gefunden hätte, und das wäre dann für einen Richter der Grund gewesen, einen Durchsuchungsbefehl für die Hütte auszustellen.«


    Cardoni lachte. »Das ist völliger Blödsinn. Vasquez hat doch diese Gräber gar nicht selbst entdeckt, und es war kein Mensch in der Nähe der Hütte, bis Vasquez die Bullen rief.«


    »Das stimmt, Vince. Das Argument ist völliger Unsinn, aber es kann sein, dass Brody mit beiden Händen danach greift. Es steht eine Wahl bevor, und es geht das Gerücht, dass Brody sich noch für eine Amtszeit bewerben und dann in den Ruhestand gehen will. Wenn er die Wahl verliert, wäre das eine Demütigung für ihn. Gibt er Scofields Antrag statt, könnte er sich damit von der unpopulärsten Entscheidung distanzieren, die er je getroffen hat. Die meisten Wähler in Milton County haben keine Ahnung von den Feinheiten der Durchsuchungsund Sicherstellungsgesetze. Sie wissen nur, dass Brody dich hat laufen lassen und dass die Polizei dich für Jack the Rippers noch fieseren Cousin hält.«


    »Auch wenn dieser Fettkloß für Scofield entscheidet, würdest du doch die Revision gewinnen, oder?«


    »Da bin ich mir ziemlich sicher. Das Problem ist, dass Brody dich für die Dauer des Prozesses wieder ins Gefängnis steckt.«


    Cardoni wippte unwirsch mit dem Fuß.


    »Ich bezahle dich, damit du für so etwas vorsorgst.«


    »Das habe ich nicht getan, Vince, und das konnte man auch nicht.«


    Cardoni starrte Frank böse an. Er war starr vor Wut.


    »Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis, weil irgendein fetter Richter eine Wahl gewinnen will. Entweder du schaffst die Sache aus der Welt - oder ich.«
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    Eugene Pritchard und Ed Gordon waren intelligente Muskelmänner, die Martin Breach einsetzte, wenn mehr als dumpfe Gewalt nötig war. Pritchard war Profiboxer mit einer ansehnlichen Siegesliste gewesen, bis er nach einem Kampf in Mexiko wegen Kokainschmuggels verhaftet wurde. Gordon war ein Exmarine, der nach einem Angriff auf einen Offizier unehrenhaft entlassen worden war.


    Um acht Uhr am Abend des Tages, an dem Frank Jaffe Cardoni von Scofields Neuverhandlungsantrag berichtete, diskutierten Pritchard und Gordon eben das Für und Wider eines Eindringens in Cardonis Haus, als das Auto des Chirurgen aus seiner Garage kam.


    Sie folgten ihm ohne Licht, bis Cardoni auf eine belebte Durchgangsstraße einbog. Sie blieben ein paar Autos hinter dem Arzt und versuchten herauszufinden, wohin er wollte. Nach einer Weile wurde es verwirrend. Cardoni schien ziellos durch die Gegend zu fahren. Zuerst kurvte er im Zentrum herum, dann fuhr er auf der Burnside stadtauswärts. Nach ein paar Meilen bog er auf den Skyline Boulevard ein und folgte ihm vorbei am Friedhof bis zu einem holprigen Feldweg, der am Forest Park, einem ausgedehnten Waldgebiet, abrupt endete.


    Gordon schaltete die Scheinwerfer aus und folgte in sicherer Entfernung. Cardoni stieg aus seinem Auto und ging einen schmalen Pfad hinunter.


    »Was will er denn hier?«, fragte Pritchard.


    »Vielleicht hat er hier im Wald noch ein paar Leichen vergraben.«


    Pritchard schüttelte den Kopf. »Das ist vielleicht ein perverses Arschloch.«


    »Rede nicht so abfällig über jemanden, der uns die Arbeit so leicht macht. Wir schnappen ihn uns hier. Einsame Gegend, und es gibt keine Zeugen.«


    Pritchard nahm eine Taschenlampe und ging hinter Cardoni her.


    Der Wildwood Trail führt über mehr als zwanzig Meilen durch die Parks von Portland. Das Teilstück des Pfads, auf dem Cardoni jetzt ging, führte tief hinein in den Forest Park, wo es weder Straßen noch Häuser gab. Obwohl Pritchard sich mitten in einer Großstadt befand, hatte er das Gefühl, im dunklen Herzen eines unerforschten Dschungels zu stehen. Gordon kannte Waldmärsche und Zeltlager vom Militär her, aber Pritchard war ein Stadtmensch, der lieber fernsah und in Bars trank als durch Urwald zu laufen. Und in der Dunkelheit gefiel ihm das noch viel weniger.


    Es war leicht, dem schwachen Schein von Cardonis Taschenlampe zu folgen, Pritchard ließ seine deshalb ausgeschaltet. Der verfaulende Stamm eines Baums, den die Winterstürme gefällt hatten, blockierte einen Teil des Pfads, und Gordon stolperte über eine Wurzel. Er fluchte leise und senkte den Kopf, um den Waldboden in der Dunkelheit besser erkennen zu können. Pritchard drehte sich um und sagte seinem Partner, er solle den Mund halten und besser darauf achten, wo er hintrete. Als er wieder nach vorne schaute, konnte er Cardonis Licht nicht mehr sehen. Die Männer erstarrten. Die einzigen Geräusche, die sie hörten, waren das Rascheln von Blättern und das Trappeln winziger Pfoten im Unterholz.


    Dann hörte Pritchard ein Krachen, ein Aufstöhnen und dann einen zweiten festen Schlag. Er wirbelte herum und schaltete seine Taschenlampe ein. Gordon lag auf dem Boden, Blut quoll unter ihm hervor. Pritchard tastete am Hals seines Partners nach dem Puls. Gordon atmete, aber er rührte sich nicht.


    »Es ist unheimlich nachts im Wald.«


    Cardoni war hinter ihm. Pritchard zog seine Waffe und wirbelte herum.


    »Fühlt ihr euch wie Hansel und Gretel allein im Wald der bösen Hexe?«


    »Du kannst aufhören mit den Spielchen«, sagte Pritchard mit mühsam unterdrückter Angst in seiner Stimme.


    »Ihr seid doch diejenigen, die schon die ganze Woche Verstecken spielen, oder meint ihr, ich habe das nicht gemerkt?«, antwortete Cardoni aus einer anderen Richtung. Pritchard hatte keine Bewegung gehört. Er zielte mit seiner Taschenlampe in die Richtung von Cardonis Stimme. Der Strahl fiel zwischen eine Hemlocktanne und einen Virginiawacholder, aber der Chirurg war nirgends zu sehen.


    »Lassen wir doch die Scheiße!«, rief Pritchard in die Dunkelheit. Er wartete auf eine Antwort, aber es kam nichts. Pritchard drehte sich langsam im Kreis und richtete Waffe und Taschenlampe auf die Bäume. Ein Zweig brach, und er hätte beinahe geschossen. Zwei Äste rieben aneinander, und er sprang seitwärts vom Pfad.


    »Das reicht, verdammt noch mal! Komm raus!«, schrie Pritchard, aber er hörte nichts als seinen eigenen schweren Atem. Rückwärts wich er auf dem Pfad in Richtung Auto zurück und schwang die Waffe von einer Seite zur anderen, sooft er ein Geräusch hörte. Die Muskeln in Schultern und Armen schmerzten vor Anspannung. Mit der Ferse blieb er an einer Wurzel hängen. Er wedelte mit den Armen, um den Sturz abzufangen, und dabei flog ihm die Waffe aus der Hand. Er landete auf fest gestampfter Erde und rollte auf die Waffe zu. Er wartete auf einen Messerstich oder auf einen Knüppelschlag auf den Rücken, während er nach seiner Waffe tastete, doch er hörte nur die Geräusche, die er selbst machte.


    Seine Waffe konnte Pritchard nicht finden, und auf Händen und Knien war er zu ungeschützt. Er stand auf und drehte sich im Kreis, die Taschenlampe vor sich ausgestreckt, damit er sie als Waffe benutzen konnte. Etwas Hartes traf ihn an der rechten Kniescheibe. Seine Beine gaben nach, und er kippte zur Seite. Im Fallen brach Cardoni ihm noch die rechte Schulter. Vor Schmerz kniff Pritchard unwillkürlich die Augen zusammen, er wäre beinahe ohnmächtig geworden. Als er die Augen wieder öffnete, stand Cardoni über ihm und klopfte sich mit einem Montiereisen auf die Handfläche.


    »Hi«, sagte der Chirurg. »Wie geht's?«


    Pritchard hatte zu starke Schmerzen, um zu antworten. Cardoni erhöhte den Schmerz noch, indem er ihm auch die linke Kniescheibe zerschmetterte.


    »Regel Nummer eins: Hol deinen Gegner von den Beinen.«


    Cardoni ging langsam um Pritchard herum. Der lag auf dem Rücken, biss die Zähne zusammen und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


    »Ein Schlag auf die Kniescheibe ist eins der schmerzhaftesten Erlebnisse, die man haben kann. Kommt einem Tritt in die Genitalien gleich. Sollen wir einen Vergleichstest machen?«


    Cardonis Fuß schoss nach vorne. Als Boxer war Pritchard an Schmerzen gewöhnt, aber dies war eine neue Ebene des Schmerzes.


    Er versuchte erst gar nicht, seinen Schrei zu unterdrücken.


    »Möchte wetten, dass das wehgetan hat. Eigentlich weiß ich es ja. Ärzte kennen jede Stelle des menschlichen Körpers, die Leiden verursachen kann.«


    Als Erwiderung auf Cardonis Spott wollte Pritchard etwas Tapferes sagen, aber er war zu schwach vor Angst. Er wusste, wenn Cardoni ihm noch mehr Schmerzen zufügen wollte, konnte er nichts dagegen tun.


    »Weißt du, wo du bist, kleiner Mann?« Als Pritchard nicht antwortete, schlug Cardoni ihm nur leicht auf die rechte Kniescheibe. Pritchard bog den Rücken durch wie bei einem starken Stromschlag.


    »Du bist im Haus des Schmerzes, und ich leite den Laden. Im Haus des Schmerzes gibt es nur eine Regel: Was ich sage, wird gemacht. Ungehorsam wird sofort bestraft. Und hier ist meine erste Frage. Sie ist einfach. Wie heißt du?«


    »Leck mich ...«, setzte Pritchard an, aber ein Schrei ersetzte den Rest des Satzes, als Cardoni ihn am linken Handgelenk packte und ihm den Arm so verdrehte, dass er sich umdrehen musste und auf den zertrümmerten Kniescheiben landete.


    »Die Hand ist ein großartiges Werkzeug, von Gott so geschaffen, dass wir die wunderbarsten Dinge mit ihr tun können«, sagte Cardoni. »Ich benutze meine Hand, um Instrumente zu fuhren, die Leben retten können. Ich wette, du benutzt deine, um in der Nase zu bohren und zu wichsen.«


    Pritchard versuchte, sich zu wehren, aber Cardoni machte ihn sich mit einem leichten Druck auf das Handgelenk wieder gefügig. Dann packte der Chirurg den Zeigefinger des Mannes mit festem Griff. Pritchard versuchte, ihn zu krümmen, aber Cardoni hatte keine Mühe, ihn wieder gerade zu biegen.


    »Die Hand hat siebenundzwanzig Knochen. Das gibt mir siebenundzwanzig Möglichkeiten, dir Schmerzen zuzufügen.“


    Cardoni verstärkte den Griff um Pritchards Zeigefinger.


    »Die Knochen in den Fingern und Daumen nennt man Phalangen. Eine Phalange ist das Stück Knochen zwischen einem Gelenk und dem nächsten. In deinem Zeigefinger hast du drei Phalangen.« Cardoni bog den Zeigefinger durch. »Ich werde dir jeden einzelnen brechen, wenn du nicht ein bisschen kooperativer wirst.«


    Pritchard schrie auf.


    »Also, wie heißt du? Sogar so ein Trottel wie du sollte sich doch an seinen Namen erinnern können.«


    Cardoni übte noch mehr Druck aus.


    »Gene, Gene Pritchard«, keuchte er.


    »Braver Junge.«


    Unvermittelt machte Pritchard einen Satz. Cardoni wich zurück und riss an seinem Handgelenk. Pritchards Füße klappten nach außen und er heulte wie ein Hund. Cardoni brach ihm den Zeigefinger. Als der Knochen splitterte, sackte der Mann in sich zusammen und war wieder nahe einer Ohnmacht.


    »Wenn du dir das nächste Mal jemanden vornehmen willst, dann sieh zu, dass du auch Manns genug dafür bist«, sagte Cardoni, während er Pritchards kleinen Finger gerade bog. »Also, Gene, wer hat euch geschickt?«


    Pritchard zögerte eine Sekunde und bezahlte dafür. Soweit er sich erinnerte, hatte er mit acht Jahren das letzte Mal geweint. Jetzt liefen ihm Tränen über die Wangen.


    »Martin Breach«, keuchte er, ohne dass die Frage wiederholt werden musste.


    »Ein sehr braver Junge. Und was solltet ihr tun, außer mich zu beschatten?«


    »Wir ... sollten Sie ... zu ihm ... bringen.«


    »Tot oder lebendig?«


    »Lebendig, in gutem Zustand.«


    »Warum?“


    »Wegen dem Geld, das er für das Herz bezahlt hat. Er will es zurück.«


    Cardoni musterte Pritchard so lange, dass es dem verkrüppelten Schläger vorkam wie eine Ewigkeit. Dann ließ er seine Hand los und verschwand ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit.
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    Als Bobby Vasquez sich umdrehte, schob er eine leere Whiskeyflasche gegen zwei leere Bierflaschen. Die drei Flaschen fielen auf den Boden, und das Splittern von Glas weckte Bobby zumindest halbwegs aus seiner alkoholisierten Ohnmacht. Er öffnete die Augen und blinzelte. Sein erster Gedanke war: Wie spät ist es? Dann: Was für ein Tag? Dann fragte er sich, warum ihm das überhaupt wichtig war. Seit seiner Suspendierung war jeder Tag scheiße. Er setzte sich mühsam auf, kniff im hellen Licht die Augen zusammen und wartete, bis das Pochen in seinem Kopf ein wenig nachließ. Nach seiner Demütigung und Vernichtung bei der Anhörung zur Nichtzulassung war es Schlag auf Schlag gegangen. Er war suspendiert worden, und die Abteilung für innere Angelegenheiten leitete eine Untersuchung ein. Milton County würde ihn wahrscheinlich wegen Meineids, Behinderung der Justiz und jedes anderen Verbrechens, das man ihm noch anhängen konnte, anklagen. Ein Anwalt der Gewerkschaft vertrat ihn zwar vor der Inneren Abteilung, aber für den Gerichtsanwalt musste er selbst aufkommen, und das würde wahrscheinlich seine Ersparnisse aufzehren. Wurde er verurteilt oder aus der Polizei entlassen, konnte er seine Pension vergessen. Vasquez sah sich nach etwas Trinkbarem um. Alle Flaschen, die er sah, waren leer. Er kroch aus dem Bett und schwankte in die Küche. Er stank. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert. Es war ihm egal. Er würde niemanden besuchen, und niemand würde ihn besuchen. Yvette hatte angerufen, aber er war betrunken gewesen und hatte sie beleidigt. Sie rief nicht wieder an. So viel zum Thema wahre Liebe. Ein paar seiner Polizistenfreunde hatten angerufen, aber er hatte sie mit seinem Anrufbeantworter sprechen lassen. Was konnte er schon sagen? Er hatte keine Entschuldigung. Er hatte sich einfach zu etwas Übereiltem hinreißen lassen. Zuerst war da sein Wunsch gewesen, Mickey Parks zu rächen. Dann hatte er die Köpfe gefunden, und er hatte Cardoni so unbedingt schnappen wollen, dass er das Gesetz gebrochen hatte. Und um das alles noch schlimmer zu machen, war es einer von Breachs Männern gewesen, der ihn schließlich zu Fall gebracht hatte. Jetzt kam er wahrscheinlich ins Gefängnis, und der Mann, der neun Menschen abgeschlachtet hatte, lief frei herum.


    Vasquez suchte alle Küchenschränke ab, bis er die einzige Schnapsflasche gefunden hatte, die noch einen Rest enthielt. Er stemmte sie hoch und saugte den kärglichen Schluck Whiskey heraus, während der letzte Gedanke in seinem Kopf nachhallte: Er werde bald im Gefängnis sitzen und Cardoni ein freier Mann sein. Sein Leben war vorbei, das von Cardoni würde weitergehen. Der Psychopath würde wieder morden. Und er, Vasquez, war für jeden neuen Toten verantwortlich. Warum weitermachen? Warum die Schande und das Gefängnis auf sich nehmen? Fast war er schon der Ansicht, ein Schuss in den Kopf wäre die Lösung seiner Probleme, als ihm plötzlich noch eine Alternative einfiel. Der fragliche Kopf musste ja nicht unbedingt der seine sein. Wenn er sein Leben schon beenden wollte, konnte er alles tun, was er wollte. Es war wie bei einer tödlichen Krankheit. Niemand konnte einen mehr bestrafen, wenn man sowieso schon bestraft war. Es gab keine Drohung mehr, die einen noch abschrecken konnte. Alte Regeln trafen nicht länger zu.


    Wenn er sich umbrachte, hatte Cardoni noch immer die Freiheit unsägliches Leiden zu verursachen. Wenn er aber Cardoni umbrachte, war er für einige ein Held und sein Gewissen war rein.
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    Art Prochaska betrat Martin Breachs Büro im Jungle Club und schrie so laut: »Ed und Eugene sind im Krankenhaus«, dass der Boss es trotz des dröhnenden Heavy Metal verstand, zu dem eine dralle Entkleidungskünstlerin namens Miss Honey Bush sich auszog.


    »Was ist passiert?«


    »Cardoni hat sie überrumpelt.«


    »Beide?«, fragte Martin Breach ungläubig.


    Prochaska nickte. »Sie sind in einem ziemlich schlechten Zustand.«


    »Scheißkerl!«, schrie Breach, sprang auf und lief hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Dann blieb er stehen, stemmte die Fäuste auf den Tisch und starrte seinen Mann fürs Grobe an. Breachs Fäuste waren so verkrampft, dass die Knochen weiß wurden.


    »Du kümmerst dich jetzt persönlich um die Sache. Wenn ich mit Cardoni fertig bin, wird er darum betteln mir sagen zu dürfen, wo er mein Geld versteckt hat.“
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    Das Telefon klingelte. Amanda setzte sich im Bett auf und tastete im Dunkeln nach dem Hörer.


    »Frank, ich bin in Schwierigkeiten.«


    Es war Vincent Cardoni, und er klang verzweifelt.


    »Dr. Cardoni, hier ist Amanda Jaffe.«


    »Geben Sie mir Ihren Vater!«


    »Er ist wegen einer Zeugenaussage in Kalifornien. Wenn Sie mir eine Nummer geben, wo er Sie erreichen kann, werde ich ihm sagen, dass er Sie morgen anrufen soll.«


    »Morgen ist zu spät. Da ist etwas, das ich ihm sofort zeigen muss.«


    »Ich kann nicht mehr tun, als meinem Vater Ihre Nachricht durchzugeben.«


    »Nein, Sie verstehen nicht. Es geht um die Morde.«


    »Was ist damit?«


    Amanda hörte Cardoni schwer atmen, als er ins Telefon flüsterte: »Ich weiß, wer sie begangen hat. Ich bin in der Hütte in Milton County. Kommen Sie her, sofort!«


    »Die Hütte? Ich weiß nicht ...«


    »Sie sind meine Anwältin, verdammt noch mal! Ich bezahle Sie, damit Sie mich verteidigen, und ich brauche Sie hier. Es geht um meinen Fall.«


    Amanda zögerte. Frank würde nie einem Mandanten, der so verzweifelt klang, Hilfe verweigern. Wie sollte sie ihrem Vater ihre Weigerung erklären, wenn sie jetzt nicht dorthin fuhr? Wie konnte sie Strafrecht praktizieren, wenn sie einem Mandanten nicht helfen wollte, nur weil er ihr Angst machte? Strafrechtsanwälte vertreten jeden Tag Vergewaltiger, Mörder und Psychopathen. Das waren alles furchteinflößende Menschen.


    »Ich fahre sofort los.«


    Cardoni legte auf, und Amanda bedauerte schon jetzt, dass sie sich zu dem Treffen bereit erklärt hatte. Es war Mitternacht, und die Fahrt zur Hütte würde eine gute Stunde dauern. Das bedeutete, dass sie mitten in der Nacht in einer gottverlassenen Gegend mit Cardoni allein sein würde. Ihr drehte sich der Magen um. Sie dachte daran, was in der Hütte passiert war. Sie sah Mary Sandowskis Gesicht, aus dem jede Farbe und jede Hoffnung gewichen waren. Was, wenn Cardoni das alles getan hatte? Was, wenn er auch in ihrem Fall nicht davor zurückschreckte?


    Amanda ging nach unten ins Arbeitszimmer. Frank war ein Waffenliebhaber, und er hatte sie mit auf den Schießstand genommen, sobald sie alt genug war, eine Pistole zu halten. Amanda gefielen die Zielübungen, und sie stellte sich auch recht geschickt an. Frank hatte eine kurzläufige 38er in der unteren Schublade seines Schreibtischs. Amanda lud sie und steckte sie in die Jackentasche. Außerhalb eines Schießstands hatte sie noch nie eine Pistole abgefeuert. Sie hatte gehört und gelesen, dass der Schuss auf einen Menschen etwas völlig anderes ist als ein Schuss auf eine Metallsilhouette, aber sie wollte sich nicht ohne Schutz nach Mitternacht und in einer verlassenen Gegend mit Cardoni treffen.


    Die Temperatur lag um den Gefrierpunkt. Amanda zog deshalb über die Jeans und den dunkelblauen Rollkragenpullover einen Skianorak an. Kurz vor ein Uhr fing es an zu regnen, und in der Nähe des Passes wurde aus dem Regen Schnee. Amanda hatte Vierradantrieb, sie machte sich deshalb keine allzu großen Sorgen, war aber doch erleichtert, als aus dem Schnee wieder ein leichter Regen wurde. Sie sah die Abzweigung zur Hütte bereits vor sich, als plötzlich ein Auto aus dem schmalen Feldweg schoss und an ihr vorbeiraste. Amanda glaubte in dem kurzen Augenblick, als die beiden Autos auf gleicher Höhe waren, den Fahrer erkennen zu können. Kurz darauf verschwanden die Heckleuchten des anderen Autos aus ihrem Rückspiegel.


    Als ihre Scheinwerfer das Haus beleuchteten wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Im Wohnzimmer brannte Licht, und die Terrassentür stand weit offen. Der Wind war stärker geworden und blies Regenschwaden in das Haus. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie sofort umkehren und schleunigst zurückfahren sollte in die Sicherheit der Stadt, aber sie wusste auch, dass ihr Vater sich nicht aus dem Staub machen würde. Sie atmete einmal tief durch, zog die Pistole aus der Tasche und ging auf das Anwesen zu.


    Das Erste, was ihr beim Eintreten auffiel, war das Blut auf den Hartholzdielen im Wohnzimmer. Der Fleck war relativ klein, aber doch groß genug um ihr zu sagen, dass hier etwas Schlimmes passiert war.


    »Dr. Cardoni?«, rief sie mit zitternder Stimme. Keine Antwort. Eingehend musterte sie das große Zimmer, und sie stellte fest, dass ansonsten alles in Ordnung war. Die anderen Lichter im Obergeschoss waren ausgeschaltet, aber im Treppenhaus, das in das Untergeschoss mit dem Operationsraum führte, brannte Licht. Eine Blutspur führte die Stufen hinunter.


    Die 38er vor sich ausgestreckt ging Amanda vorsichtig die Treppe hinunter. Die Tür zum Operationsraum stand weit offen. Amanda drückte sich an der Wand entlang. Mit pochendem Herzen stand sie dann im Türrahmen und starrte in die Schreckenskammer.


    Sie brauchte einen Augenblick bis sie begriff, was sie sah. Der Operationstisch war mit einem frischen weißen Laken bedeckt. Blutstropfen gingen strahlenförmig von einem großen Fleck in der Mitte des Tuchs ab. Und mitten auf dem Fleck lag eine abgetrennte Hand.


    Amanda stürzte die Stufen hoch und zur Tür hinaus. Wie ein Blitz raste sie zum Auto und sprang hinein. Der Motor sprang nicht an. Sie spürte Panik in sich aufsteigen. Während sie mit dem Schlüssel herumfummelte, starrte sie zum Haus hinüber und wartete auf eine Erscheinung, die mit bluttriefendem Armstumpf auf sie zu geschwankt käme.


    Der Motor sprang an. Die Reifen drehten durch. Amanda zitterte. Sie fror. Todesangst zwang sie, immer schneller zu fahren und auch in Kurven nicht zu bremsen oder wenn das Auto nach einem Schlagloch den Bodenkontakt verlor. Sie starrte in den Rückspiegel und wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung, als sie sah, dass keine Scheinwerfer ihr folgten. Sie richtete den Blick wieder nach vorn und sah die Hauptstraße. Ihr Auto schlitterte auf die Asphaltbahn, und sie fuhr, so schnell es ging, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte und sie anfangen konnte, sich ihre nächsten Schritte zu überlegen.


    Amanda parkte vor der Berghütte und wartete, bis die Deputies des Sheriffs neben ihr angehalten hatten, bevor sie ausstieg. Fred Scofield war mit ihr von Cedar City zu der Hütte gefahren. Er stieg auf der Beifahrerseite aus und stellte den Kragen gegen den Wind hoch, der heftig aufgefrischt hatte, während Amanda im Büro des Sheriffs ihre Aussage machte. Der Bezirksstaatsanwalt deutete durch den Sturm auf die noch immer offene Terrassentür.


    »Sind Sie sicher, dass Sie da noch mal reingehen wollen?«, fragte er besorgt.


    »Ich bin ganz okay«, antwortete Amanda mit mehr Zuversicht, als sie tatsächlich hatte.


    »Dann gehen wir.«


    Sheriff Mills und vier Deputies kämpften sich durch das Schneegestöber und betraten das Haus. Amanda und Scofield folgten den Polizisten nach drinnen. Amanda sah sich im hell erleuchteten Wohnzimmer um und stellte fest, dass, abgesehen von einer kleinen Schneeverwehung direkt hinter der Tür, seit ihrem Weggang alles unverändert geblieben war.


    Scofield sah über die Schulter zur Einfahrt hinunter. »Schade, dass der Schnee erst eingesetzt hat, nachdem das Auto davongefahren war. Sonst hätten wir jetzt vielleicht Reifenspuren.« Er sah Amanda an. »Wie sicher sind Sie, dass der Fahrer Art Prochaska war?«


    »Mein Fenster war regenschlierig und das Auto fuhr sehr schnell. Ich bekam nur einen sehr kurzen Eindruck. Ich weiß nicht, ob ich schwören könnte, dass es Prochaska war. Aber ich glaube, der Mann, den ich gesehen habe, war kahl und sein Kopf war ungewöhnlich groß.«


    »Diese Etage ist sauber«, sagte Sheriff Mills zu Amanda und Scofield, nachdem seine Deputies die Durchsuchung abgeschlossen hatten. »Wir gehen jetzt nach unten. Sie können hier oben warten wenn Sie wollen, Miss Jaffe.«


    »Nein, gehen wir!«


    Amanda ließ dem Sheriff, dem Staatsanwalt und den bewaffneten Deputies den Vortritt und ging hinter ihnen die Treppe hinunter. Als sie die Diele im Untergeschoss erreichte, sah sie, dass die Tür zum Operationsraum noch offen stand und das Licht noch brannte.


    »Alle bis auf Clark warten bitte im Gang«, sagte Scofield, bevor er den Raum betrat. Die Männer, die sich in dem schmalen Korridor drängten, versperrten Amanda die Sicht. Sie drückte sich an der Wand entlang, bis sie eine Stelle gefunden hatte, von der aus sie zwischen den beiden Deputies hindurchsehen konnte.


    Die Hand lag noch immer mitten auf dem Operationstisch. Blutleer, wie sie war, sah sie kalkweiß aus. Scofield und Mills näherten sich ihr vorsichtig, als hätten sie Angst, dass sie sie anspringen und packen könnte. Dann beugten sie sich über sie und sahen sie sich genau an. Die amputierte Hand war groß und gehörte, nach den Haaren auf dem Rücken zu urteilen, einem Mann. Scofield senkte den Kopf, bis er die Inschrift auf einem Ring an einem Finger der Hand entziffern konnte. Vincent Cardoni hatte seinen Abschluss an der medizinischen Fakultät in Wisconsin gemacht, deren Name auf dem Ring eingraviert war.


    Kurz nach vier Uhr morgens überquerte Amanda die Grenze des Multnomah County und fuhr, ohne groß nachzudenken, zu Tony Fiori. Das Haus war dunkel, als sie gegen halb fünf in Tonys Auffahrt parkte. Sie ging zur Haustür und drückte auf die Klingel. Nach dem dritten Läuten ging ein Licht an, und sie hörte leise Schritte auf der Treppe. Einen Augenblick später spähte Tony durch den Glaseinsatz in der Haustür. Dann öffnete er die Tür einen Spalt.


    »Was willst denn du hier?«, fragte er unwirsch, und sie wusste sofort, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Hinter Tonys Schulter sah sie eine Frau in einem seidenen Morgenmantel die Treppe herunterkommen. Der Mantel öffnete sich und zeigte nackte Beine. Amanda schaute von der Frau zu Tony, dann trat sie von der Tür zurück.


    »Tut mir Leid... Ich ... ich wusste ja nicht ...«, stammelte Amanda und drehte sich um.


    »Warte!«, sagte Tony. »Was ist denn los?«


    Aber Amanda hatte bereits die Autotür geöffnet. Als sie wendete, sah sie, dass Tony ihr nachstarrte. Dann stand die Frau neben ihm unter der Tür, und Amanda erkannte sie jetzt genauer. Während sie in der Berghütte in Milton County Vincent Cardonis abgetrennte Hand gefunden hatte, hatte Tony Fiori die Nacht mit Justine Castle verbracht.
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    Amanda sah ihren Vater, der mit der Einundzwanzig-Uhr-dreißig-Maschine aus Los Angeles kam, bevor er sie in der Menge der Wartenden an der Absperrung entdeckte. Er wirkte aufgeregt und drehte suchend den Kopf hin und her. Amanda trat vor, und Frank umarmte sie. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich weg.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Mir geht's gut, Dad. Ich war nie in Gefahr. Wie war dein Flug?«


    »Vergiss den Flug! Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen ich mir gemacht habe?«


    »Aber warum denn? Ich habe dir doch heute Morgen schon gesagt, dass es mir gut geht.«


    Sie bewegten sich in der Schlange auf die Gepäckausgabe zu. Jetzt, da Frank sah, dass Amanda nichts passiert war, verdunkelten sich seine Züge.


    »Was hast du dir denn dabei gedacht, Cardoni mitten in der Nacht an diesem Ort zu treffen?«


    »Ich habe mir überlegt, was du getan hättest. Ich habe sogar deine 38er mitgenommen.«


    »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Glaubst du wirklich, Cardoni würde sich vor dich hinstellen und sich von dir erschießen lassen?«


    »Nein, Dad, ich dachte, er ist ein Mandant in Schwierigkeiten. Erzähl mir nicht, dass du im Bett geblieben wärst und Vincent gesagt hättest, er soll am Morgen in dein Büro kommen. Er klang verzweifelt. Er sagte, er wisse, wer die Opfer in der Berghütte ermordet hat. Und wie's aussieht, hat er vielleicht sogar die Wahrheit gesagt.“


    Amanda hatte Frank am frühen Freitagmorgen in knappen Worten von ihrem Abenteuer in Milton County berichtet. Er hatte sofort nach Hause fliegen wollen, aber sie hatte ihn überredet, zuerst seine Zeugeneinvernahme abzuschließen. Während sie nun auf Franks Gepäck warteten, erzählte sie ihm ausführlich, was in der Berghütte passiert war.


    »Und wissen sie schon sicher, dass es Cardonis Hand ist?«, fragte Frank, während er seine Taschen vom Band nahm und in Richtung Parkhaus ging.


    Amanda nickte. »Scofield hat mich im Büro angerufen. Die Fingerabdrücke stimmen überein.«


    »O Gott«, sagte Frank mit gedämpfter Stimme. »Du musst dich ja zu Tode erschrocken haben.«


    »Wenn ich im Pool so schnell schwimmen könnte, wie ich aus dieser Hütte gerannt bin, dann hätte ich olympisches Gold an meiner Wand.«


    Das nötigte Frank ein widerwilliges Lächeln ab.


    »Was ist mit der Leiche?«, fragte er.


    »Sie graben das ganze Grundstück um, aber als Scofield anrief, hatten sie noch nichts gefunden.«


    Eine Weile gingen Frank und Amanda schweigend nebeneinander her. Er stellte seine Taschen in den Kofferraum, und Amanda ließ den Motor an. Auf der Rückfahrt in die Stadt erzählte Frank von der Zeugenvernehmung und erkundigte sich nach der Kanzlei. Dann musste er Amanda zweimal nach einem Rechercheauftrag fragen, den er ihr gegeben hatte, bevor er eine Antwort erhielt.


    »Gibt es außer dem, was in der Hütte passiert ist, sonst noch was, das dich bedrückt?«


    »Was?«


    »Ich habe dich gefragt, ob dich außer dem, was mit Cardoni passiert ist, sonst noch etwas beschäftigt.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Amanda vorsichtig.


    »Ich bin dein Vater. Ich kenne dich. Willst du mir sagen, was los ist?«


    »Nichts.«


    »Vergiss nicht, wen du zu beschummeln versuchst. Einige der besten Lügner in diesem Staat haben versucht, mich übers Ohr zu hauen.«


    Amanda seufzte. »Ich komme mir vor wie ein Trottel.«


    »Und was hat dich dazu gebracht?«


    »Nicht was, sondern wer. Als mich die Polizei gestern Morgen gegen drei gehen ließ, war ich noch sehr aufgeregt, und es war dunkel, als ich nach Portland zurückkam. Ich wollte einfach nicht allein sein, also fuhr ich zu Tonys Haus.«


    Amanda errötete. Es war so peinlich. Frank wartete geduldig, bis sie sich wieder gefasst hatte.


    »Er war nicht allein. Er... Eine Frau war bei ihm.«


    Frank spürte, wie ihm das Herz eng wurde.


    »Es war Justine Castle. Ich ... ich bin davongelaufen, ohne mit ihm zu reden. Es war kindisch. Wir sind ja nur ein paar Mal miteinander ausgegangen und wir haben nie ... wir waren nie intim. Das Ganze ist jetzt sowieso hinfällig. Tony hat eine Assistentenstelle in New York angenommen, er wird also gar nicht mehr hier sein.«


    »Woher weißt du das?«


    Amanda errötete noch stärker.


    »Ich habe ihn angerufen, um mich zu entschuldigen.« Sie seufzte. »Ich mochte ihn wirklich, Dad. Ich schätze, ich bin einfach enttäuscht«, sagte sie auf eine Art, die Frank beinahe das Herz brach.


    »Tony ist vielleicht nicht gerade der Richtige, um mit ihm eine ernsthafte Beziehung anzufangen.«


    Amanda sah Frank kurz an, bevor sie den Blick wieder auf die Straße richtete.


    »Du magst Tony nicht?«


    »Hat er dir gesagt, dass er zur selben Zeit, als er mit dir ausging, etwas mit Justine Castle hatte?«


    »Es war doch nichts Ernstes zwischen uns! Er hat nicht einmal einen Annäherungsversuch gemacht. Wenn er mit Justine was hatte, war das seine Sache. Er hat mir keine falschen Versprechungen gemacht, aber ich ... ich mir vielleicht zu viele Hoffnungen. Doch wie gesagt, das ist jetzt sowieso alles vorbei. Tony geht nach New York.«
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    Das Erste, was Bobby Vasquez auffiel, als Sheriff Mills ihn in das lange, schmale Verhörzimmer führte, war die Hand. Man hatte ihr die Fingerabdrücke abgenommen, sie dann gereinigt und in ein großes Glas mit einem Konservierungsmittel gelegt, das der Haut einen gelblichen Ton verlieh. Das Glas stand vor Fred Scofield am anderen Ende des langen Tisches. Der Staatsanwalt war in Hemdsärmeln, er hatte den Kragen aufgeknöpft und die Krawatte gelockert. Es war warm in dem Zimmer, aber Detective McCarthy trug noch immer seine Anzugjacke, und seine Krawatte saß straff. Rechts von McCarthy saß ein Mann namens Ron Hutchins von der Inneren Abteilung, der angezogen war wie ein Leichenbestatter und ein Ziegenbärtchen trug. Sheriff Mills war in Uniform.


    Scofield deutete auf die Hand. »Was halten Sie davon, Bobby?«


    »Hässliches Ding«, erwiderte Vasquez. »Wem gehört die?«


    »Wissen Sie das nicht?«, fragte Scofield.


    »Was soll das sein, ein Ratespiel?«


    »Setzen Sie sich, Bobby!«, sagte McCarthy freundlich und ohne Drohung.


    Vasquez lümmelte sich auf einen leeren Stuhl. Der Sheriff war von Hutchins Schultern halb verborgen. Alle saßen ihm gegenüber und starrten ihn an. Theoretisch sollte er sich jetzt überwältigt fühlen, aber er fühlte überhaupt nichts.


    »Wie geht's?«, fragte McCarthy mit echter Anteilnahme.


    »So, wie's jemandem geht, dessen Karriere ruiniert ist und dem Bankrott und Gefängnis drohen«, erwiderte Vasquez mit resigniertem Lächeln.


    Der Detective erwiderte das Lächeln. »Freut mich, dass Sie wenigstens Ihren Humor nicht verloren haben.«


    »Das Einzige, was mir noch gehört, amigo.«


    »Wo ist Ihr Anwalt?«


    »Der rechnet pro Stunde ab, und ich brauche ihn nicht. Ich weiß selbst, wie ich von meinem Recht auf Zeugnisverweigerung Gebrauch machen kann.«


    »Na gut«, sagte Scofield.


    »Wollen Sie was zu trinken?«, fragte Sean McCarthy. »Coke, eine Tasse Kaffee?«


    Vasquez lachte. »Und wer spielt den bösen Bullen?«


    McCarthy grinste. »Es gibt keinen bösen Bullen, Bobby. Außerdem, wie sollen wir Sie denn hereinlegen? Sie kennen doch alle Tricks.«


    »Ich bin nicht durstig.« Vasquez wandte sich wieder dem Glas zu. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wem die gehört.«


    »Das ist die rechte Hand des Dr. Cardoni«, sagte McCarthy und achtete genau auf Vasquez' Reaktion. »Wir haben sie im Untergeschoss der Hütte in Milton County gefunden.«


    »Im Ernst?«


    McCarthy hielt Vasquez' Überraschung für echt.


    »Dr. Tod persönlich«, sagte Scofield. »Die Abdrücke stimmen überein.«


    »Wo ist der Rest von ihm?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Ausgleichende Gerechtigkeit.“


    »Ich nenne es kaltblütigen Mord«, erwiderte Scofield. »Hier herrscht das Gesetz, Bobby. Die Schuld wird von einem Gericht festgestellt. Wissen Sie noch, mit Geschworenen und dem ganzen Schmarrn?«


    »Sie denken, dass ich das war?«, fragte Vasquez und deutete auf das Glas mit dem grausigen Inhalt.


    »Sie sind ein Verdächtiger«, antwortete Sean McCarthy.


    »Wollen Sie mir vielleicht erzählen, wieso?«, fragte Vasquez. Er lehnte sich zurück und versuchte, entspannt auszusehen, aber McCarthy erkannte die Anspannung an Hals und Schultern.


    »Sie waren ganz versessen auf Cardoni. Sie haben sich Ihre Karriere ruiniert, nur um ihn zu kriegen. Dann hat Prochaska Sie bloßgestellt, und Cardoni war ein freier Mann.«


    »Was? Ich bringe jeden um, der mir durch die Lappen geht?«


    »Sie waren so scharf auf diesen Kerl, dass Sie in sein Haus eingebrochen sind und unter Eid gelogen haben.«


    Vasquez senkte den Kopf. »Es tut mir nicht Leid, dass Cardoni tot ist, und es tut mir nicht Leid, dass er zerstückelt wurde. Ich hoffe, dieser perverse Hurensohn hat gelitten. Aber ich würde es nicht so machen, Sean. Ohne Folter.«


    »Wo waren Sie Donnerstagnacht und Freitagmorgen?«


    »Zu Hause, und zwar alleine. Und nein, ich habe niemanden, der mir ein Alibi verschaffen kann. Und ja, ich hätte zu der Hütte fahren, Cardoni umbringen und zurückkehren können, ohne dass es jemand merkt.«


    McCarthy musterte Vasquez eingehend. Er hatte die Mittel, ein Motiv und die Möglichkeit, so wie es in den Krimis immer heißt, aber würde Vasquez einem Mann aus Rache die Hand absägen? Bei dieser Frage war McCarthy unentschlossen. Und wenn sie sich nicht entscheiden konnten, waren sie wieder genau da, wo sie angefangen hatten: bei Verdächtigen, aber ohne Gründe für eine Verhaftung. Art Prochaska leugnete, den Arzt ermordet zu haben, und hatte sogar ein Alibi. Prochaskas Anwalt hatte eine Liste mit fünf Zeugen gefaxt, die schwören konnten, dass sie von Donnerstag sechs Uhr nachmittags bis Freitag vier Uhr morgens mit Prochaska gepokert hatten. Das Problematische mit dem Alibi war nur, dass alle fünf Zeugen für Martin Breach arbeiteten.


    »Wie lautet Ihre nächste Frage?«, wollte Vasquez wissen.


    »Im Augenblick haben wir keine mehr«, entgegnete Scofield.


    »Dann möchte ich Ihnen eine stellen. Warum sind Sie so sicher, dass Cardoni tot ist?«


    McCarthy legte den Kopf schief, und Scofield und Mills wechselten einen Blick.


    Vasquez betrachtete die Hand. »Sie wollen doch eine Neuverhandlung des Antrags auf Nichtzulassung erreichen, nicht, Fred?«


    Scofield nickte.


    »Wie stehen die Chancen, dass Richter Brody Ihrem Antrag stattgeben und seine Nichtzulassungsentscheidung revidieren wird?«


    »Fünfzig zu fünfzig.«


    »Wenn Sie gewinnen, kommt Cardoni wieder ins Gefängnis. Wie stehen Ihre Chancen bei der Hauptverhandlung?«


    »Wenn ich in der Hauptverhandlung das vorlegen kann, was wir in der Hütte und in seinem Haus in Portland gefunden haben, schicke ich ihn in die Todeszelle.«


    Vasquez nickte. »Es geht das Gerücht, dass Martin Breach ein Kopfgeld auf Cardoni ausgesetzt hat, weil er glaubt, Cardoni sei Clifford Grants Partner gewesen und habe ihn bei der Übergabe am Flughafen gelinkt.«


    »Wir kennen das Gerücht. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Kann ein Chirurg sich selbst eine Hand amputieren?«, fragte Vasquez.


    »Was?«, rief Sheriff Mills.


    »Sie glauben, dass Cardoni sich die Hand selber abgeschnitten hat?«, fragte McCarthy in derselben Sekunde.


    »Einer der unbarmherzigsten Hurensöhne, die ich kenne, hat ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Wenn er Breachs Killern entkommt, erwartet ihn die Todeszelle. Sowohl das Gesetz wie auch Martin Breach hören nur auf nach ihm zu suchen, wenn sie glauben, dass er tot ist.«


    »Das ist doch lächerlich!«, sagte Mills.


    »Ist es das wirklich, Sheriff?« Vasquez hielt inne und schaute noch einmal die Hand an. »Es gibt Tiere, die nagen sich die eigene Pfote ab, nur um aus einer Falle zu entkommen. Denken Sie mal darüber nach!“
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    Um acht Uhr an einem stürmischen Freitagabend parkte Amanda Jaffe auf der verlassenen Straße vor dem Gerichtsgebäude von Multnomah County, zeigte dem Wachmann am Eingang ihre Karte und fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock. Zwei Wochen zuvor hatte eine Jury nur eine Stunde gebraucht, um Timothy Dooling eines schrecklichen Verbrechens für schuldig zu befinden. Dieselben Geschworenen hatten nun zweieinhalb Tage beraten um zu entscheiden, ob Dooling am Leben bleiben oder sterben sollte. Wie würden sie entscheiden? Sie würde es bald wissen.


    In den fünf Jahren, die sie nun in der Kanzlei ihres Vaters arbeitete, war das Bezirksgericht Amandas zweite Heimat geworden. Tagsüber spielten sich in diesen Gerichtssälen und Korridoren Dramen ab, große wie kleine, und hin und wieder gab es sogar eine kleine Komödie. Abends, wenn die lärmende Geschäftigkeit sich gelegt hatte, konnte Amanda ihre Absätze über den Marmorboden klappern hören.


    Während Amanda auf Richterin Campbells Gerichtssaal zuging, erinnerte sie sich an die Meute der Reporter, die sich während der Cardoni-Verhandlung, ihrem ersten Fall, bei dem eine Todesstrafe zur Debatte stand, im Bezirksgericht von Milton County gedrängt hatte. Inzwischen waren Verfahren mit einer drohenden Todesstrafe leider so häufig geworden, dass Doolings Fall nur noch den Reporter des Oregonian in den Gang vor dem Saal lockte.


    Es war nicht das erste Mal in den vier Jahren, die seit Vincent Cardonis mysteriösem Verschwinden vergangen waren, dass Amanda an den Chirurgen dachte. Bei diesem Fall hatte sie sich gefragt, ob sie wirklich als Strafrechtsanwältin arbeiten wollte. Zwei Monate lang hatte sie sich danach mit dieser Entscheidung herumgeschlagen. Dann hatte ihre juristische Argumentation dazu beigetragen, eine unberechtigte Anklage wegen Vergewaltigung gegen einen völlig mittellosen Studenten abzuschmettern, der inzwischen mit einem Stipendium ein hervorragendes College besuchte, anstatt wegen eines Verbrechens, das er gar nicht begangen hatte, in einer Zelle zu verrotten. Der Fall dieses Studenten hatte Amanda davon überzeugt, dass sie als Strafverteidigerin viel Gutes tun konnte. Er half ihr auch zu verstehen, dass nicht jeder Angeklagte so war wie der gestörte Chirurg, auch wenn ihr gegenwärtiger Mandant diesem Vorgänger ziemlich nahe kam.


    An der Tür zum Gerichtssaal blieb Amanda stehen und betrachtete Timothy Dooling durch die Glasscheibe. Mit Handschellen gefesselt und bewacht von zwei Bewaffneten saß er am Tisch der Verteidigung. Es schien absurd, dass man sich vor einem gerade mal zwanzigjährigen Hänfling in Acht nehmen musste, der nur knapp siebzig Kilo auf die Waage brachte, aber Amanda wusste, dass die Wachen allen Grund hatten, ihren Mandanten gut im Auge zu behalten. Die schmächtige Gestalt, die welligen blonden Haare und das einnehmende Lächeln konnten Amanda nicht täuschen, so wie sie das junge Mädchen getäuscht hatten, das er ermordet hatte. Sogar zu Zeiten, da sie sich in seiner Gegenwart entspannt fühlte, hatte die Anwesenheit der Gefängniswärter ihr ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit gegeben. Sie liebte zwar die Vorstellung, dass Tim ihr nie etwas antun würde, auch wenn er die Gelegenheit dazu hätte, aber sie wusste, dass das wahrscheinlich nur Wunschdenken war. Die psychiatrischen Gutachten und die Biografie, die Herb Cross zusammengestellt hatte, zeigten sehr deutlich, dass Dooling eine so gestörte Persönlichkeit war, dass es für ihn wohl keine Heilung gab. Von frühester Kindheit an hatte seine Mutter, eine Alkoholikerin, ihn körperlich misshandelt. Kaum den Windeln entwachsen wurde er von einem ihrer Liebhaber vergewaltigt. Dann wurde er ausgesetzt, und es begann eine Wanderschaft von einem Erziehungsheim zum nächsten, wo er weiter sexuelle und andere körperliche Misshandlungen erleiden musste. Das war keine Entschuldigung für die Vergewaltigung und den Mord, aber es erklärte, warum Tim zu einem Monster geworden war. Kein vernünftiger Mensch würde je fordern, ihn anderswo als in einem Hochsicherheitsgefängnis unterzubringen, aber Amanda hatte argumentiert, dass man ihm wenigsten das Leben schenken solle. Es gab gute Argumente gegen diese Position. Mike Greene, der Staatsanwalt, hatte sie alle vorgebracht.


    Dooling drehte sich um, als Amanda den Gerichtssaal betrat, und sah sie mit seinen großen blauen Augen, die um Vertrauen bettelten, erwartungsvoll an.


    »Wie geht's?«, fragte Amanda, als sie ihren Aktenkoffer auf den Boden stellte und Platz nahm.


    »Weiß nicht. Ich glaube, ich habe Angst.«


    Es gab Zeiten, da Amanda, wie jetzt, tatsächlich Mitleid mit Dooling hatte, und andere, da sie ihn sogar mochte. Es war verrückt und etwas, das nur ein Strafverteidiger verstehen konnte. Er war so abhängig von ihr, aller Wahrscheinlichkeit nach war sie Tims einziger Freund. Wie armselig und traurig muss das Leben eines Mannes sein, dachte Amanda, wenn der Anwalt der einzige Mensch auf der Welt ist, der sich um ihn sorgt.


    Der Gerichtsdiener schwang sein Hämmerchen, und die Ehrenwerte Mary Campbell trat durch eine Tür hinter der Richterbank in den Saal. Sie war eine intelligente, attraktive und sehr sachliche Brünette Anfang vierzig mit kurzen Haaren und noch kürzerem Geduldsfaden, die ein äußerst strenges Regiment führte. Weder in der Phase der Schuldfindung noch in der Phase der Strafzumessung hatte sie irgendwelche Mätzchen zugelassen, und Amanda glaubte, dass ihr Mandant einen fairen Prozess erhalten hatte - was allerdings schlecht war, wenn der Spruch der Geschworenen auf ein Todesurteil hinauslief.


    »Holen Sie die Geschworenen!«, sagte Campbell zum Gerichtsdiener.


    Mike Greene am Tisch der Staatsanwaltschaft machte ein grimmiges Gesicht. Amanda wusste, dass er ebenso angespannt war wie sie. Sie fand das tröstend, denn Greene war ein erfahrener Staatsanwalt. Amanda mochte Greene, der, als er vor zwei Jahren von LA nach Portland kam, von ihrem Vater noch kaum gehört hatte. Es war schwer gewesen für Frank Jaffes Tochter, ihre eigene Identität zu finden und einen eigenen Ruf zu begründen. Mike war einer der wenigen unter den Staatsanwälten, Verteidigern und Richtern, die sie nicht zuerst als Frank Jaffes kleines Töchterchen betrachteten.


    Während die Geschworenen Platz nahmen, hielt Amanda den Blick geradeaus gerichtet. Sie versuchte schon seit langem nicht mehr, den Urteilsspruch zu erraten, indem sie die Mienen der Geschworenen musterte.


    »Was passiert jetzt?«, fragte Dooling nervös, obwohl Amanda ihm das Verfahren schon mehrfach erklärt hatte.


    »Die Richterin hatte den Geschworenen vier Fragen zur Beantwortung gestellt. Die Fragen sind vom Gesetz zur Strafzumessung bei heimtückischem Mord vorgeschrieben. Die Antwort der Geschworenen auf jede der Fragen muss einstimmig sein. Wenn alle Geschworenen alle Fragen mit Ja beantworten, muss das Gericht die Todesstrafe verhängen. Wenn die Antwort auch nur eines der Geschworenen auf eine dieser Fragen Nein lautet, muss die Richterin Ihnen das Leben schenken.«


    Eine schlanke grauhaarige Frau mittleren Alters stand auf, als Richterin Campbell fragte, ob die Jury zu einer Entscheidung gekommen sei. Die Frau war Vivian Tahan, Wirtschaftsprüferin in einer großen Steuerberatungskanzlei. Amanda hätte Vivian Tahan nie als Geschworene akzeptiert, wenn sie die Chance dazu gehabt hätte, aber sie hatte ihre Möglichkeiten der Ablehnung von Geschworenen ohne Angabe von Gründen bereits ausgeschöpft, als Tahan aufgerufen wurde, und sie hatte keine Argumente finden können, sie wegen Befangenheit abzulehnen. Die Tatsache, dass die willensstarke Tahan die Sprecherin der Geschworenen war, machte Amanda sehr nervös.


    Richterin Campbell nahm den schriftlichen Urteilsspruch vom Gerichtsdiener entgegen und las ihn durch. Amanda konnte den Blick nicht von dem Papierbündel lassen.


    »Ich werde jetzt die Fragen vorlesen, die ich den Geschworenen gestellt habe, und ihre Antworten auf jede einzelne«, sagte Richterin Campbell. »Für das Protokoll stelle ich fest, dass jeder Geschworene das Urteilsformular unterschrieben hat. Zum ersten Punkt der Anklageschrift, auf die erste Frage, Entsprach das Verhalten des Angeklagten Timothy Roger Dooling, das den Tod von Mary Elizabeth Blair verursachte, vorsätzlichen Handlungen, die mit der begründeten Erwartung begangen wurden, dass daraus der Tod des Opfers resultieren würde?, haben die Geschworenen einstimmig mit Ja geantwortet.«


    Während der Phase der Schuldfindung hatte die Jury entschieden, dass Dooling mit Absicht gehandelt hatte, als er Mary Blair strangulierte. Es gab einen juristischen Unterschied zwischen Absicht und Vorsatz, doch der war hauchdünn. Amanda überraschte der Spruch zwar nicht, dennoch setzte ihr Herz einen Schlag aus.


    »Auf die zweite Frage, Besteht die Wahrscheinlichkeit, dass der Angeklagte Timothy Roger Dooling weiterhin kriminelle Gewalttaten begehen wird, die eine Gefahr für die Gesellschaft darstellen würden?, haben die Geschworenen einstimmig mit Ja geantwortet.«


    Auch das war keine Überraschung. Timothy Dooling hatte seine erste Gewalttat in der dritten Klasse begangen; damals hatte er einen Hund angezündet. Seitdem hatten seine Anwandlungen von Brutalität nie aufgehört, sondern waren mit der Zeit immer schlimmer geworden.


    Die dritte Frage lautete, ob die Tötung des Opfers durch den Angeklagten eine unangemessene Reaktion auf eine, falls überhaupt stattgefundene, Provokation durch das Opfer gewesen sei? Dieser Punkt war nur relevant in Fällen, bei denen es um Notwehrsituationen oder langfristigen Missbrauch ging. Doolings Opfer war entführt, tagelang als Geisel gehalten, systematisch vergewaltigt und schließlich ermordet worden. Es war also alles andere als schockierend, dass die Geschworenen Doolings Verhalten einstimmig als unangemessen klassifizierten.


    Amanda und Mike Greene beugten sich vor, als Richterin Campbell die vierte Frage und die entsprechende Antwort vorlas. In den meisten Fällen war Frage vier die einzig wichtige. Die Frage »Sollte der Angeklagt zum Tode verurteilt werden?« gab dem Verteidiger die Möglichkeit, jedes Argument gegen die Todesstrafe vorzubringen, das mit Beweisen gestützt werden konnte. Amanda hatte Zeuge um Zeuge aufgeboten, die alle Timothy Dooling eine unvorstellbar entsetzliche Kindheit bestätigen, und sie hatte argumentiert, dass die Mutter, die ihm das Leben geschenkt hatte, ihn von Geburt an zu dem Monster gemacht hatte, das er schließlich geworden war. Wenn nur einer der zwölf Geschworenen ihrer Argumentation folgte, würde Tim Dooling am Leben bleiben.


    »Auf Frage vier«, sagte Richterin Campbell, »haben die Geschworenen mit einem Stimmenverhältnis von drei zu neun geantwortet.«


    Dooling saß stocksteif da. Auch Amanda rührte sich nicht. Erst als sie sah, dass der Staatsanwalt den Kopf senkte, wusste sie, dass sie drei Geschworene mit ihrer Argumentation, warum Doolings Leben erhaltenswert sei, überzeugt hatte.


    »Haben wir gewonnen?«, fragte Timothy mit ungläubig aufgerissenen Augen.


    »Wir haben gewonnen.«


    »Das ist doch was«, sagte Tim grinsend. »Das ist das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass ich was gewonnen habe.“


    Um zehn Uhr dreißig kehrte Amanda erschöpft, aber voll Begeisterung, weil sie ihr erstes potenzielles Todesurteil abgeschmettert hatte, in ihren Loft zurück. Der Loft war ein gut hundert Quadratmeter großer offener Raum in einem ehemaligen Lagerhaus aus Backstein im Pearl District von Portland. Der Boden bestand aus Hartholzdielen, die Fenster waren riesig und die Decke sehr hoch. Im Erdgeschoss gab es zwei Kunstgalerien und in der Nähe gute Restaurants und Cafes. Wenn das Wetter mitspielte, konnte sie in fünfzehn Minuten zu Fuß zur Arbeit gehen.


    Amanda hatte den Loft mit Möbeln und Gegenständen eingerichtet, die sie liebte. Ein feierlich düsteres Stillleben von Harry Sally, Birne in Zinnschüssel, das ein Monatsgehalt gekostet hatte, hing gegenüber einem fröhlich bunten abstrakten Gemälde von einem Künstler, den sie in einer der Galerien im Erdgeschoss kennen gelernt hatte. In einem Antiquitätengeschäft zwei Blocks entfernt hatte sie eine Anrichte aus Eichenholz entdeckt, ihr Esstisch dagegen stammte aus einer Schreinerwerkstatt an der Küste. Er bestand aus Planken, die der Handwerker von einem Fischkutter geborgen hatte, der im Sturm vor Newport auf Grund gelaufen war.


    Amanda schaltete das Licht an und warf ihre Jacke auf die Couch. Sie war zu aufgeregt, um jetzt schon schlafen zu können, und zu abgelenkt, um fernzusehen. Also goss sie sich ein Glas Milch ein und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster, bevor sie sich in ihren Lieblingssessel fallen ließ.


    Der Prozess gegen Tim Dooling war der erste Mordfall gewesen, den sie als federführende Anwältin vor Gericht vertreten hatte. Neun Monate lang hatte ein enormer Druck auf ihr gelastet. Sie war kaum darauf vorbereitet gewesen einen Fall zu bearbeiten, in dem ein einziger Fehler den Tod ihres Mandanten zur Folge hätte haben können. Als das Urteil verlesen wurde, hatte sie nicht die wahnsinnige Euphorie verspürt, die sie bei ihrem ersten PAC-10-Schwimmtitel erlebt hatte; sie hatte sich einfach erleichtert gefühlt, als hätte ihr jemand eine immense Last von den Schultern genommen.


    Der Toaster bimmelte, und Amanda stemmte sich aus ihrem Sessel. Als sie den großen Raum durchquerte, fiel ihr auf, wie still es in ihrem Loft war. Amanda mochte das Alleinsein, aber an Abenden wie diesem hätte sie gern jemanden gehabt, mit dem sie den Triumph hätte teilen können. Seit sie nach Portland zurückgekehrt war, hatte sie ein paar Männer kennen gelernt. Sie hatte eine sechsmonatige Affäre mit einem Börsenmakler gehabt, die aber in beiderseitigem Einverständnis wieder eingeschlafen war, und eine längere Beziehung mit einem Anwalt aus einer der großen Kanzleien von Portland, der ihr sogar einen Heiratsantrag machte. Amanda hatte ihn gebeten, ihr Zeit zum Nachdenken zu geben, war sich dann aber schnell klar, dass sie gar nicht lange hätte überlegen müssen, wenn er der Richtige gewesen wäre.


    Amanda hätte mit ihrem Triumph sehr gern ein wenig vor Frank geprahlt, aber ihr Vater war zusammen mit Elsie Davis in Kalifornien, einer Lehrerin, die als Charakterzeugin für einen Studenten fungiert hatte, dessen Verteidiger Frank gewesen war. Während Frank sie befragte, hatte er herausgefunden, dass ihr Mann zwölf Jahren zuvor an Krebs gestorben war und sie seitdem niemanden gefunden hatte, der seinen Platz einnehmen konnte. Aus ihrer vorsichtigen Freundschaft war eine ernsthafte Beziehung geworden, und jetzt machten sie zum ersten Mal gemeinsam Urlaub.


    Amanda butterte sich ihren Toast am Küchentisch. Während sie an ihrer Milch nippte, machte sie eine Bestandsaufnahme ihres Lebens. Im Großen und Ganzen war sie glücklich. Ihre Karriere verlief gut, sie hatte Geld auf der Bank, und sie liebte die Wohnung, in der sie lebte, aber manchmal fühlte sie sich einsam. Zwei ihrer Freundinnen hatten im letzten Jahr geheiratet, und allmählich kam sie sich ein wenig isoliert vor. Paare gingen mit Paaren aus. Und bald würde es auch Kinder geben, die sie beschäftigten. Amanda seufzte. Sie fühlte sich zwar nicht unvollständig ohne Mann, es ging eher um Gesellschaft. Einfach jemanden zu haben, mit dem man reden konnte, jemanden, der ihre Siege mit ihr teilte und sie wieder aufrichtete wenn sie strauchelte.
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    Andrew Volkov erfüllte seine hausmeisterlichen Pflichten im St. Francis Medical Center gewissenhaft. Als er an diesem Abend den Boden vor den Büros der chirurgischen Abteilung wischte, bewegte er sich langsam und konzentriert, damit er mit seinem Mopp auch wirklich jeden Zentimeter der Fläche erreichte. Volkov war hochgewachsen, aber seine wahre Größe war schwer einzuschätzen, weil er sich beim Arbeiten gebückt bewegte. Er sagte kaum etwas und schaute den Leuten, die ihn ansprachen, nie in die Augen. Seine Augen waren graugrün, seine Haare kurz geschnitten und blond, und er hatte die breiten Wangenknochen, die dicke Nase und die Grüblerstirn eines Slawen. Volkov zeigte kaum einmal Gefühle, und seine ewig gleichmütige Miene verstärkte noch den Eindruck, dass er eher ein Arbeitstier war als ein Mensch. Wenn man ihm etwas auftrug, gehorchte er sofort. Seine Vorgesetzten hatten sehr schnell gelernt, ihm nur präzise Anweisungen zu geben, weil er nur wenig Fantasie zeigte und Befehle stets wörtlich nahm.


    Um zwei Uhr morgens waren die Büros der chirurgischen Abteilung still und verlassen. Volkov schob seinen Karren an die Wand und richtete sich auf. Er lehnte den Mopp an die Wand, sah sich im Korridor um und schlurfte dann zur Tür des nächsten Büros. Er öffnete sie und schaltete das Licht ein. Das Büro war schmal und nicht sehr tief, ein fensterloser Verschlag, eigentlich kaum größer als ein begehbarer Schrank. Ein metallgrauer Schreibtisch nahm fast den gesamten Platz ein. Er war bedeckt mit medizinischen Zeitschriften, Fachbüchern, Briefen und diversem Kleinkram. Volkov hatte die strikte Anweisung, auf den Schreibtischen der Ärzte nie etwas zu berühren, aber er musste die Papierkörbe unter den Tischen leeren.


    Volkov holte sich ein Staubtuch aus seinem Karren und wischte über die Bretter eines Bücherregals an der Wand. Danach sah er sich das Stückchen Boden an, das nicht von dem Schreibtisch, dem Bücherregal und den zwei Besucherstühlen bedeckt war. Es war eine so winzige Fläche, dass das Putzen sich kaum rentierte, aber Volkovs Chef hatte ihm befohlen, jede Oberfläche zu reinigen, die sich reinigen ließ, und so schlurfte er wieder nach draußen, leerte den Papierkorb und nahm seinen Staubsauger vom Karren. Er schloss ihn an und fuhr mit ihm kreuz und quer über den Boden. Als er sicher war, dass er alles getan hatte, was er tun konnte, stellte er den Staubsauger wieder auf seinen Karren.


    Dann betrat er das Büro noch ein letztes Mal. Er verschloss die Tür und zog ein Paar Latexhandschuhe aus einer Tasche und einen Ziploc-Beutel aus einer anderen. Dann trat er hinter den Schreibtisch und öffnete die unterste Schublade. Der Kaffeebecher war genau dort, wo er ihn in den anderen Nächten gesehen hatte. Volkov steckte den Becher in den Ziploc-Beutel, verließ das Büro und schloss die Tür. Den Becher im Beutel versteckte er zusammen mit den Handschuhen unter einem Stapel Handtücher. Dann nahm er seinen Mopp wieder zur Hand und schob ihn langsam und konzentriert auf das nächste Büro zu.

  


  
    33


    In dieser mondlosen Sonntagnacht konnte Oren Bradbury, ein Deputy des Sheriffs von Multnomah County, trotz des eingeschalteten Fernlichts durch seine regenschlierige Windschutzscheibe nichts anderes erkennen als den gelben Mittelstrich der Landstraße und hin und wieder ein Stück Farmland.


    »Du weißt schon, dass das ein falscher Alarm ist, nicht?«, nörgelte sein Kollege Brady Paggett. »Das Haus ist doch verlassen seit... Verdammt, ich weiß gar nicht mehr, seit wann.«


    »Es könnten Kinder sein.«


    »In so einer Nacht?«


    Bradbury zuckte die Achseln. »Wir hatten ja sowieso nichts zu tun.«


    Sie fuhren schweigend weiter, bis Paggett auf einen verrosteten Briefkasten deutete, dessen Pfosten gefährlich schief aus dem hohen Gras am Straßenrand ragte.


    »Da ist es.«


    Ein heruntergekommener Holzzaun säumte die Straße. Die Latten waren unlackiert, einige hatten sich an einem Ende gelöst und baumelten an den letzten verbliebenen Nägeln. Bradbury entdeckte eine Lücke im Zaun und fuhr durch. Der Streifenwagen holperte über einen von Schlaglöchern übersäten Feldweg. Zu beiden Seiten standen hohe Bäume. Nach einer Viertelmeile fielen die Lichtkegel der Scheinwerfer auf ein Farmhaus mit abblätternder brauner Farbe und einem unkrautüberwucherten Vorhof. Kurz darauf konnten die beiden Deputies einen schwachen Lichtschein in einem der vorderen Fenster erkennen.


    »Ist vielleicht doch kein falscher Alarm«, sagte Paggett.


    »Was hat die Telefonistin genau gesagt?«, fragte Bradbury.


    »Dass jemand angerufen hat, um Schreie zu melden.«


    »Wer?«


    »Der Anrufer wollte seinen Namen nicht nennen.«


    »Der Anruf muss direkt von hier gekommen sein. Der nächste Nachbar ist zwei Meilen entfernt. Wer nur vorbeifährt, kann unmöglich etwas hören, und heute Nacht dürfte kein Mensch hier spazieren gegangen sein.«


    Als der Streifenwagen auf den Hof einbog, strichen die Scheinwerfer über einen dunkelblauen Volvo, der neben dem Haus stand.


    »Da ist jemand«, sagte Bradbury, und in diesem Augenblick stürzte eine Person in Kapuzenjacke und Jeans aus der Haustür und rannte zu dem Volvo. Bradbury stieg auf die Bremse und Paggett sprang mit gezogener Waffe aus dem Auto.


    »Stehen bleiben, Polizei!«


    Der Läufer erstarrte in den Scheinwerferkegeln des Polizeiwagens.


    »Hände hoch!«, befahl Paggett.


    Auch Bradbury zog seine Waffe, stieg aus und stellte sich so, dass er das Auto zwischen sich und dem Kapuzenmenschen hatte.


    »Gehen Sie zu Ihrem Auto, legen Sie die Hände aufs Dach und spreizen Sie die Beine!«


    Sobald die Person in Position war, zog Paggett ihr die Kapuze vom Kopf. Üppiges honigbraunes Haar fiel auf die Schultern einer Frau. Der Deputy hielt die Waffe auf sie gerichtet, während er sie abtastete. Ihm fiel auf, dass ihre Brust sich hob und senkte, als wäre sie schon eine Strecke gelaufen.


    »Ist sonst noch jemand drin?«, fragte Paggett.


    Die Frau nickte heftig.


    »Ich ... ich glaube, er ist tot«, stammelte sie keuchend.


    »Wer ist tot?«, fragte Paggett.


    »Ich weiß nicht. Er ist im Keller.«


    »Und wer sind Sie?«, fragte Paggett.


    »Dr. Justine Castle. Ich bin Chirurgin am St. Francis.«


    »Okay. Dr. Castle, Sie können die Hände herunternehmen.«


    Paggett öffnete die hintere Tür des Polizeiwagens. »Steigen Sie doch ein, damit Sie aus dem Regen kommen, und beruhigen Sie sich erst mal!«


    Justine setzte sich auf den Rücksitz. Bradbury kam um das Auto herum und stellte sich neben Paggett an die hintere Beifahrertür.


    »Was tun Sie hier, Dr. Castle?«, fragte Paggett.


    Justines nasse Haare klebten an ihrem feuchten Gesicht. Sie atmete noch immer schwer.


    »Da war ein Anruf. Der Mann sagte, er sei vom St. Francis und dass es um AI Rossiter gehe.«


    »Wer ist Rossiter?«, fragte Bradbury.


    »Einer der Chirurgen.«


    »Und wer war der Anrufer?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, er sagte, er heiße Delaney oder Delay. Ich kann mich wirklich nicht mehr erinnern. Ich kannte ihn auf jeden Fall nicht.«


    »Okay, erzählen Sie weiter!«


    »Der Mann sagte, Dr. Rossiter behandle jemanden, der schwer verletzt sei, und brauche meine Hilfe. Er sagte, es sei dringend. Er sagte, ich müsse hierher kommen, und beschrieb mir den Weg.«


    »Ist das normal, dass Sie zu einem Verletzten fahren?«


    »Nein, der übliche Weg ist das nicht. Ich fragte, warum er keinen Krankenwagen rufe, und sagte, ich würde im Krankenhaus auf den Verletzten warten. Dort haben wir nämlich unsere Ausrüstung und das entsprechende Personal. Dieser Delaney oder Delay sagte, er könne es am Telefon nicht genauer erklären, aber es gehe um Leben und Tod und ich würde es verstehen, wenn ich erst mal hier sei. Er sagte, der Mann sei in einem prekären Zustand. Dann legte er auf.«


    »Wo sind die Leute? Wo ist Dr. Rossiter?“


    Justine schüttelte den Kopf. Sie wirkte aufgelöst und verwirrt.


    »Ich weiß es nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und atmete tief durch.


    »Sind Sie okay, Dr. Castle?«, fragte Paggett.


    Justine nickte langsam, aber sie sah absolut nicht okay aus.


    »Ist außer dem Toten sonst noch jemand im Haus?«, fragte Bradbury.


    »Ich ... ich weiß es nicht. Ich habe niemanden gesehen. Als ich ihn sah ...« Justine schluckte schwer. »Ich bin in Panik geraten. Und davongelaufen.«


    »Bleib bei Dr. Castle!«, sagte Bradbury. Dann ging er mit gezogener Waffe auf das Haus zu.


    Paggett schlug die hintere Tür des Streifenwagens zu. Innen gab es keine Türgriffe. Justine war also praktisch eine Gefangene, aber sie protestierte nicht, und es schien ihr ganz recht zu sein, einfach die Augen schließen und den Kopf gegen die Rückenlehne stützen zu können.


    Es regnete heftiger. Paggett setzte seine Kappe auf, um sich vor den dicken Tropfen zu schützen. Er sah auf die Uhr und fragte sich, was Bradbury so lange machte. Als Oren wieder aus dem Haus kam, war er blass und sein Blick glasig.


    »Das musst du dir anschauen, Brady. Es ist grausig.«


    Paggett und sein Partner waren vertraut mit dem Anblick von Unfallopfern, misshandelten Kindern und anderen verstümmelten und entwürdigten Opfern. Es brauchte schon einiges, um Oren in einen solchen Zustand zu versetzen. Er ging wieder zum Farmhaus, und Bradbury folgte ihm. Das Erste, was ihm als merkwürdig auffiel, war die Sauberkeit. Unkraut wucherte im Hof, und von außen wirkte das Haus baufällig, aber jeder Zentimeter des Eingangsbereichs und des vorderen Zimmers sah aus wie mit dem Staubsauger gereinigt. Es gab keine Möbel im Eingangsbereich, und im Wohnzimmer standen nur ein billiger Couchtisch und ein Stuhl mit gerader Lehne.


    »Die Treppe zum Keller ist in der Küche«, sagte Bradbury. »Das Küchenlicht war an, als ich ins Haus kam.«


    »Das war wahrscheinlich das Licht, das wir beim Herfahren bemerkt haben.«


    Die Küche war so sauber wie die anderen Zimmer. Ein Kartentisch und zwei Stühle mit gerader Lehne standen auf gelbem Linoleumboden. Paggett öffnete einen der Schränke und sah ein paar Teller und Tassen. Eine halb volle Kaffeekanne und ein Kaffeebecher standen auf dem Abtropfblech neben dem Spülbecken. Als Paggett zur Spüle ging, sah er, dass im Becher noch etwas Kaffee war.


    »Die Leiche ist dort unten«, sagte Bradbury und deutete zur offenen Kellertür. Sein Stimme zitterte.


    »Wie sieht sie aus?«


    »Schlimm, Brady. Du wirst schon sehen.«


    Als Brady die Holztreppe hinunterstieg, die in den Keller führte, bemerkte er jenen stickigen Geruch, der die Luft erfüllt, wenn der Tod zu Besuch war. Eine nackte Vierzig-Watt-Birne warf trübe Schatten auf Boden und Wände aus blankem Beton. Neben dem Heizkessel bemerkte Paggett eine Matratze. Und auf der Matratze lag eine Gestalt. Das Licht war zu schwach, um Details erkennen zu können, aber er sah immerhin, das die Leiche nackt und an Hand-und Fußgelenken mit Schellen gefesselt war, die mit dicken Ketten an der Wand befestigt waren.


    Langsam näherte sich Paggett der Leiche. Wenige Schritte vor ihr konnte er sie zum ersten Mal richtig erkennen und er wäre fast ohnmächtig geworden. Der Deputy blinzelte, weil er seinen Augen nicht recht traute. Die Matratze war mit Blut durchtränkt, und die Leiche war so blutverschmiert, dass die Hautfarbe kaum festzustellen war. Ein Ohr und mehrere Finger fehlten. Paggett drehte sich der Magen um. Er wandte sich ab, schloss die Augen und atmete tief durch. Der Gestank überwältigte ihn fast, aber er bemühte sich, sein Abendessen unten zu behalten.


    »Alles okay?«, fragte Bradbury besorgt.


    »Ja, ja.« Paggett stand vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, da. »Lass mir nur einen Augenblick Zeit!«


    Als Paggett sich wieder beruhigt hatte, richtete er sich auf und sah sich die Leiche genauer an.


    »Mein Gott«, flüsterte er betroffen. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele schlimme Dinge gesehen, aber so etwas noch nicht.


    Der Deputy wandte sich von der Leiche ab, erleichtert, dass er sie nicht mehr ansehen musste, und schaute sich in dem Keller um. Anfangs verwirrten ihn die Dimensionen des Raums. Der Keller wirkte kleiner als er erwartet hatte. Dann bemerkte er, dass eine graue Betonwand mit einer schmalen Tür den Keller unterteilte. Er ging durch die Tür. In dem zweiten Raum befand sich ein Operationstisch. Ein Rolltischchen mit chirurgischen Instrumenten stand neben dem OP-Tisch. Unter den Instrumenten befand sich ein blutverkrustetes Skalpell. Paggett drehte sich um und ging die Treppe wieder hoch.


    »Ich durchsuche den Rest des Hauses. Du meldest den Vorfall. Wir brauchen Leute vom Morddezernat und die Spurensicherung.«


    »Was ist mit der Frau?«


    »Nach dem, was wir hier gesehen haben, lasse ich sie erst wieder frei, wenn wir sicher wissen, dass sie das nicht getan hat.«


    Paggett schüttelte noch einmal den Kopf, als wolle er die Bilder vertreiben, die er eben gesehen hatte. Bradbury verließ das Haus. Paggett atmete tief durch und fing an, das Erdgeschoss zu durchsuchen. Nachdem er sich noch einmal in der Küche und im Wohnzimmer umgesehen hatte, ging er in den hinteren Teil des Hauses, wo er zwei leere Zimmer fand. Auch sie waren mit dem Staubsauger gereinigt worden.


    Paggett wollte eben ins Obergeschoss hochsteigen, als ihm etwas einfiel. Er drehte sich um und kontrollierte noch einmal das Erdgeschoss. Er hatte Recht gehabt. Es gab nirgendwo ein Telefon. Der Deputy fragte sich, ob er oben eins finden würde.


    Ein Telefon fand er nicht, aber er machte eine andere Entdeckung. In einem der Zimmer gab es ein Bücherregal, einen Lehnsessel und ein Einzelbett mit Matratze und Kissen. Zwischen Bett und Sessel stand eine Lampe. Die Matratze hatte kein Laken, das Kissen keinen Überzug. Paggett nahm an, dass der Mörder das Bett benutzt, Laken und Kissenbezug aber mitgenommen hatte, da sie verräterische Spuren wie Haare oder Samenflecken aufweisen konnten. Paggett sah sich einige der Titel in dem Bücherregal an. Er fand: Das Foltererhandbuch, Das Vaterland säubern: Medizin und Rassenhygiene der Nazi< und Süße Unterwerfung, die Bibel eines Sadisten neben medizinischen Texten und anderen Büchern über Folter. Außerdem stand in dem Bücherregal ein schwarzer Dreiring-Schnellhefter. Mit seinem Taschentuch zog Paggett ihn heraus und schlug ihn auf. Die Seiten waren mit dem Computer geschrieben.


    Dienstag: Objekt aus dem Dunkeln heraus beobachtet. 20:17: Objekt desorientiert. Erkennt, dass sie nackt und an die Wand gebunden ist. Kämpft für weniger als eine Minute, fängt dann zu weinen an. Hilfeschreie von 20:20 bis 20:25. Objekt bis 21:00 beobachtet. Dann nach oben, um zu essen. Als Küchentür auf und zu ging fing Objekt zu flehen an. Beim Essen von der Küche aus zugehört. Kein Kampfgeist, erbärmlich, Objekt dürfte nur wenig neue Daten liefern.


    Mittwoch: Habe mich Objekt zum ersten Mal genähert. Bitten, Flehen, Fragen: »Wer sind Sie?« - »Warum tun Sie das?« etc. Objekt ist extrem gefügig zieht sich bei der kleinsten Berührung in Embryonalhaltung zusammen. Bewegte Kopf leicht, akzeptierte Trainingskapuze ohne nennenswerte Gegenwehr. Gehorchte nach Abnahme der Fesseln sofort auf Befehle. Keine Herausforderung.


    Samstag: Objekt ist nach zwei Tagen sensorischer Deprivation und ohne Nahrung schwach und lethargisch. Bin enttäuscht wegen mangelndem Widerstand. Habe beschlossen, sofort mit Schmerztoleranzexperimenten zu beginnen.


    20:25: Löse Fesseln und führe Objekt zum Operationstisch. Kein Widerstand, Objekt gehorcht Befehl auf den Tisch zu steigen, und lasst sich Haltebänder anlegen. 20:30: Kapuze entfernt, Kopf des Objekts an Tisch gefesselt. Bitten, Flehen. Objekt schluchzt leise. Ich habe beschlossen, mit den Fußsohlen anzufangen.


    Paggett wurde schwindelig. Er konnte nicht weiterlesen. Sollten doch der Staatsanwalt und die Kollegen vom Morddezernat herausfinden, was passiert war mit... Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das Tagebuch bezeichnete das Objekt als sie. Die Leiche im Keller aber war männlich. Paggett blätterte das Tagebuch durch. Es gab noch mehr Einträge.
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    Erst beim dritten Klingeln erwachte Amanda aus tiefem Schlaf. Es läutete noch einmal, dann griff Amanda im Dunkeln nach dem Hörer und sah auf ihren Wecker. Zwei Uhr fünfundzwanzig zeigte die leuchtend rote Digitalanzeige.


    »Miss Jaffe?«


    »Ja?«, antwortet Amanda schlaftrunken.


    »Hier ist Adele vom Telefonservice. Tut mir Leid, Sie zu stören.«


    »Ist schon okay.«


    Amanda schwang ihre Beine aus dem Bett und setzte sich auf.


    »Ich habe eine Frau in der Leitung. Sie ruft vom Polizeirevier aus an. Sie möchte Ihren Vater sprechen.«


    »Mr. Jaffe ist verreist.«


    »Ich weiß. Ich sagte ihr, dass Sie seine Anrufe entgegennehmen. Sie meinte, das sei in Ordnung.«


    »Hat sie gesagt, worum es geht?«


    »Nein. Nur, dass sie mit Ihnen reden muss.«


    Amanda seufzte. Um zwei Uhr morgens mit einer betrunkenen Autofahrerin zu sprechen, war wirklich das Letzte, was sie wollte, aber als Strafrechtsanwältin musste man mit solchen Anrufen mitten in der Nacht rechnen.


    »Stellen Sie sie durch, Adele!«


    Adeles Stimme wurde durch die von Tony Bennett ersetzt, der I Left my Heart in San Francisco sang. Amanda schloss die Augen und rieb sich die Lider.


    »Ist dort Amanda Jaffe?«


    Sie riss die Augen auf. Diese Stimme kannte sie.


    »Hier ist Justine Castle. Wir haben uns vor ein paar Jahren kennen gelernt.«


    Amanda lief es kalt den Rücken hinunter.


    »Sie sind Vincent Cardonis Frau.«


    Unvermittelt blitzte ein Bild vor Amandas innerem Auge auf. Sie sah die Ärztin, wie sie in der Nacht, in der sie Cardonis abgetrennte Hand gefunden hatte, in Tony Fioris Haus die Treppe herunterkam. Ihre Hand verkrampfte sich um den Hörer.


    »Warum rufen Sie meinen Vater um diese Uhrzeit an?«


    »Etwas Furchtbares ist passiert.«


    Amanda hörte ein Zittern in der Stimme der Ärztin.


    »Ich ... ich wurde verhaftet.«


    Diesmal war das Zittern stärker, als hätte Justine sich kaum noch in der Gewalt.


    »Von wo rufen Sie an?«


    »Aus dem Justice Center.“


    »Ist jemand bei Ihnen?«


    »Detective DeVore und ein Stellvertretender Bezirksstaatsanwalt namens Mike Greene.«


    Jetzt hatte Justine Amandas volle Aufmerksamkeit. DeVore war vom Morddezernat, und Mike bearbeitete fast ausschließlich Kapitalverbrechen.


    »Hören DeVore und Greene diesen Anruf mit?«, fragte Amanda.


    »Sie sind im Zimmer.«


    »Beantworten Sie meine Fragen nur mit Ja oder Nein, und sagen Sie sonst gar nichts, außer ich gebe Ihnen mein Okay. Haben Sie das verstanden?«


    »Ja.«


    »Wurden Sie wegen eines schweren Verbrechens verhaftet?«


    »Ja.«


    »Ein Tötungsdelikt?«


    »Ja.«


    »Ich komme zu Ihnen. Von jetzt an reden Sie mit niemandem mehr außer mit mir. Ist das klar?«


    »Ja, aber ...«


    »Dr. Castle, Alex DeVore und Mike Greene sind sehr nette Männer, aber sie sind auch Spezialisten, wenn es darum geht, Leute in die Todeszelle zu schicken. Das schaffen sie unter anderem dadurch, dass sie sich freundlich und einfühlsam gegenüber verwirrten und verängstigten Leuten verhalten, die unter enormem Stress stehen. Diese Leute vertrauen ihnen, weil sie so nett sind. Sie sagen Dinge zu Mike und Alex, von denen sie gar nicht wissen, dass sie später benutzt werden, um sie vor Gericht festzunageln. Ich werde jetzt meine Anweisungen noch einmal wiederholen: Reden Sie mit niemandem, absolut niemandem über diese Sache, außer Sie haben mein Okay! Haben Sie meine Anweisungen verstanden?«


    »Ja.«


    »Gut. Bitte geben Sie mir jetzt Mr. Greene!“


    »Hi, Amanda«, sagte Mike Greene einen Augenblick später.


    Amanda hatte keine Lust auf Smalltalk.


    »Dr. Castle sagte, Sie haben sie verhaftet. Haben Sie etwas dagegen, mir zu sagen, weswegen?«


    »Ganz und gar nicht. Zwei Deputies erwischten sie, als sie vom Tatort eines Mordes fliehen wollte.«


    »Hat sie gestanden?«


    »Sie behauptet, sie wäre es nicht gewesen.«


    »Aber Sie haben Sie trotzdem verhaftet?«


    »Natürlich. Wir verhaften die Leute immer, wenn wir beweisen können, dass sie schuldig sind.«
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    Bis 1983 war das Bezirksgefängnis von Multnomah County ein altmodischer, festungsähnlicher Bau gewesen, der mehrere Meilen vom Gerichtsgebäude des Countys entfernt in Rocky Butte lag. Als das Gefängnis in Rocky Butte niedergerissen wurde, um Platz für die Autobahn zu schaffen, wurde die Haftanstalt in den vierten bis zehnten Stock des Justice Center verlegt, eines sechzehnstöckigen, hochmodernen Komplexes, einen Block vom Gerichtsgebäude entfernt. Neben dem Gefängnis beherbergte das Justice Center auch die Zentrale der Polizei von Portland, Dienststellen der Bezirksstaatsanwaltschaft, die Abteilung für Kaution und Bewährung, die Polizeiverwaltung, das staatliche Forensiklabor sowie zwei Bezirks- und zwei bezirksübergreifende Gerichtssäle.


    Bevor Amanda Justine Castle besuchen konnte, musste sie sich bei einem Wachposten im zweiten Stock des Justice Center anmelden und durch einen Metalldetektor gehen. Die Wache führte Amanda zum Gefängnisaufzug und drückte den Knopf für das Stockwerk, in dem Justine Castle inhaftiert war. Als der Aufzug anhielt, sah Amanda einen schmalen, hell erleuchteten Gang vor sich. Am Ende hing an der Wand neben einer massiven Stahltür ein Telefon. Über der Tür war eine Beobachtungskamera montiert. Mit dem Telefon rief Amanda eine Wache. Einige Minuten später öffnete ein Beamter die Tür und führte Amanda in einen weiteren schmalen Gang. Auf der einen Seite befanden sich drei Besuchszimmer. Durch dicke Glasscheiben in den Türen konnte Amanda in jedes Zimmer hineinsehen. Der Beamte öffnete die schwere Metalltür, die dem Aufzug am nächsten lag. Auf der anderen Seite des Raums war eine zweite Stahltür, die in den Gang mit den Zellen führte. Ein schwarzer Knopf ragte aus einer Gegensprechanlage, die in die gelbe Betonwand eingelassen war.


    »Drücken Sie hier, wenn Sie Hilfe brauchen«, sagte der Beamte, bevor er die Tür hinter sich schloss.


    Amanda setzte sich auf einen orangefarbenen Stuhl aus Spritzgussplastik. Sie holte Block und Kugelschreiber aus ihrem Aktenkoffer und legte sie auf einen kleinen runden Tisch, der mit Metallbolzen am Boden befestigt war. Aus Erfahrung wusste Amanda, dass es eine Weile dauern würde, bis die Wache Justine zu ihr brachte. Während sie wartete, dachte Amanda an ihre letzte Begegnung mit der Ärztin.


    Vor vier Jahren war es ein Schock gewesen, als sie Justine bei Tony Fiori antraf, aber das war inzwischen längst Vergangenheit. Außerdem war zwischen Amanda und Tony sowieso nie etwas gewesen. Sie war ehrlich genug um zuzugeben, dass sie es gern gehabt hätte, wenn etwas gewesen wäre, aber sie war auch realistisch genug um zu wissen, dass sie nur Freunde gewesen waren.


    Die Schlösser klickten, und eine uniformierte Wärterin führte Dr. Justine Castle in das Besucherzimmer. Amanda betrachtete sie und suchte nach Spuren, die die vergangenen vier Jahre bei ihr hinterlassen hatten. Justine war erschöpft, und kein Mensch sieht um drei Uhr morgens in einem orangefarbenen Gefängnistrainingsanzug schick aus. Das vom Regen strähnige Haar war ungekämmt, aber trotz der widrigen Umstände war Justine noch immer sehr schön, und auch ihre Kraft schien noch da zu sein, auch wenn sie im Augenblick einer schweren Belastungsprobe unterzogen wurde.


    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Justine.


    »Dr. Castle ...«


    »Bitte, Justine.«


    »Mein Vater ist in Kalifornien. Er kommt erst in einer Woche zurück. Wenn Sie einen anderen Anwalt wollen, der Sie vertreten soll, kann ich Ihnen eine Liste ausgezeichneter Anwälte geben.«


    »Aber Sie sind doch auch Strafverteidigerin, nicht?« Amanda meinte, einen Anflug von Verzweiflung in der Frage zu hören. »Der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt hat mir erzählt, dass Sie ihn eben in einem Mordfall geschlagen haben. Er hält Sie für sehr gut.«


    »Das war sehr freundlich von Mr. Greene. Ich habe den Fall nicht gewonnen. Mein Mandant wurde für schuldig befunden. Ich habe die Geschworenen nur dazu gebracht, ihn nicht zum Tode, sondern zu lebenslänglich zu verurteilen.«


    »Ich habe gelesen, was Ihr Mandant diesem Mädchen angetan hat. Es kann nicht einfach sein, eine Jury davon zu überzeugen, einem solchen Menschen das Leben zu schenken.«


    »Nein, das ist es nicht.«


    »Mr. Greene war also nicht nur höflich, als er sagte, dass Sie sehr gut sind.«


    Amanda zuckte die Achseln, mit solchen Komplimenten konnte sie nicht gut umgehen. »Ich arbeite sehr hart für meine Mandanten.«


    »Dann sind Sie die Anwältin, die ich will. Und ich will, dass Sie mich so schnell wie möglich von hier rausholen.«


    »Das dürfte nicht einfach sein.“


    »Sie verstehen nicht. Es darf nicht zu einer Mordanklage kommen. Mein Ruf wäre ruiniert, meine Karriere wäre ...«


    Justine verstummte. Amanda sah, dass sie es hasste, so bedürftig und verzweifelt zu klingen.


    »Das hat nichts mit meinen Fähigkeiten als Anwältin zu tun, sondern mit den Buchstaben des Gesetzes. In Oregon gibt es bei jedem Verbrechen außer bei Mord eine automatische Freilassung auf Kaution. Erinnern Sie sich noch an den Fall Ihres Mannes? Mein Vater musste eine Kautionsanhörung beantragen, als der Staatsanwalt Einspruch gegen eine Freilassung erhob. Wir werden für Sie eine ähnliche Anhörung beantragen müssen, außer der Staatsanwalt stimmt einer Freilassung zu.«


    »Dann bringen Sie ihn dazu!«


    »Ich werde es versuchen. Gleich nach dem Gespräch mit Ihnen treffe ich mich mit ihm. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«


    Justine beugte sich vor und konzentrierte all ihre Energie auf Amanda. Amanda war das zwar unangenehm, aber Justines Blick war so intensiv, dass sie nicht wegschauen konnte.


    »Ich will Ihnen zwei Sachen ganz klar sagen. Erstens, ich habe niemanden umgebracht. Zweitens, da will mir jemand etwas anhängen.«


    »Wer?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Justine mit offensichtlicher Frustration, »aber ich weiß, der Umstand, dass ich zu der Farm gelockt wurde und dass die Polizei genau zum richtigen Zeitpunkt auftauchte, war kein Zufall.«


    Justine erzählte Amanda von dem Anruf, der sie dazu veranlasste, zu dem Farmhaus zu eilen, und was sie nach ihrem Eintreffen dort erlebt hatte.


    »Kennen Sie das Opfer?«


    »Ich glaube, nicht, aber ich bin mir nicht sicher. Ich habe ja nur einen kurzen Blick auf ihn geworfen, und sein Gesicht war sehr entstellt.«


    Amanda bemerkte, dass Justine die Hände auf dem Tisch gefaltet hatte, und zwar so verkrampft, dass die Knöchel Weiß wurden. Wenn das Erinnerungsbild eines Toten sogar eine Chirurgin so aus der Fassung bringen konnte, dann freute Amanda sich nicht gerade auf den Anblick der Autopsie- und Tatortfotos.


    »Fällt Ihnen außer der Tatsache, dass die Polizei Sie am Tatort angetroffen hat, noch etwas ein, das den Verdacht erwecken könnte, Sie hätten den Mann im Keller ermordet?«


    »Nein.«


    »Haben Sie irgendetwas gesagt, das als Geständnis interpretiert werden könnte?«


    Justine machte ein verärgertes Gesicht. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich niemanden umgebracht habe. Der Mann war schon tot, als ich dort ankam.«


    »Wurden Sie am Tatort verhaftet?«


    »Nein, die zwei Beamten, die mich dort fanden, waren sehr höflich. Das waren sie alle, auch Mr. Greene und der Detective, nachdem man mich ins Justice Center verfrachtet hatte. Sie brachten mir Kaffee und ein Sandwich. Sie waren sehr mitfühlend. Dann kam ein Anruf aus dem Forensiklabor, und plötzlich war alles anders. DeVore und der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt gingen auf den Gang und unterhielten sich. Als sie zurückkamen, las DeVore mir meine Rechte vor.«


    »Sagten sie Ihnen, was vorgefallen war?«


    »Sie sagten, sie wüssten, dass ich diesen Mann umgebracht habe. Als ich es leugnete, beharrten sie darauf, dass ich lüge. Und dann rief ich Sie an.«


    Amanda machte sich ein paar Notizen.


    »Wann erhielten Sie den Anruf wegen Dr. Rossiter?«


    »Gegen neun am Abend.«


    »Wo waren Sie?“


    »Bei mir zu Hause.«


    »Waren Sie allein?«


    »Ja.«


    »Waren Sie während des Tages mit jemandem zusammen? Mit jemandem, der Ihnen ein Alibi geben kann?«


    »Nein, ich war übers Wochenende weg. Ich habe ein kleines Haus an der Küste. In der Klinik war es ziemlich hektisch gewesen, und ich fuhr am Freitagabend dorthin, um von den ganzen Leuten wegzukommen und mir den Sturm anzuschauen. Ich kam erst kurz vor dem Anruf heim.«


    »Sie sagten, das war gegen neun.«


    Justine nickte.


    »Wo liegt dieses Farmhaus?«


    »In einer gottverlassenen Gegend auf dem Land an einer schmalen Straße. Ich bekam richtig Angst, als ich dort auf den Hof fuhr. Das Haus sah aus, als wäre es seit Jahren unbewohnt.«


    Wieder huschte Bestürzung über Justines Gesicht.


    »Fahren Sie fort!«, sagte Amanda.


    »Sie waren an Vincents Verteidigung beteiligt, nicht?«


    »Ich habe meinem Vater geholfen.«


    »Waren Sie nicht auch in der Hütte in Milton County? Sie waren es doch, die Vincents Hand gefunden hat, nicht?«


    »Ja«, antwortete Amanda leise.


    Justine atmete tief durch und schloss einen Augenblick lang die Augen. »Es war nicht die Leiche, vor der ich davongerannt bin.«


    Amanda wartete geduldig, während Justine langsam ausatmete und sich wieder fasste.


    »Der Keller des Farmhauses ist in zwei Räume unterteilt. Als ich den zweiten Raum betrat, sah ich den Tisch.«


    »Was für einen Tisch?«, fragte Amanda, die eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen spürte.


    »Einen Operationstisch.“


    Amanda klappte der Mund auf. »Das klingt wie ...«


    Justine nickte. »Daran habe ich auch als Erstes gedacht. Und das war auch der Grund, warum ich davonrannte, und der Grund, warum ich Ihren Vater sprechen wollte.«


    Amanda stand auf.


    »Ich muss mit Mike Greene reden. Er war Bezirksstaatsanwalt in Los Angeles, als Cardoni verhaftet wurde. Er weiß über diesen Fall sicher nicht Bescheid.«


    »Aber DeVore sollte doch davon gehört haben.«


    »Es war nicht sein Fall, und das meiste spielte sich ja in Milton County ab.«


    Amanda klingelte der Wache und wandte sich dann wieder Justine zu.


    »Das Schlimmste im Gefängnis ist nicht das, was man im Fernsehen sieht«, sagt sie. »Es ist die Langeweile. Dass man den ganzen Tag herumsitzt, ohne etwas zu tun zu haben. Ich trage Ihnen jetzt eine Arbeit auf, die Sie beschäftigen und mir bei meiner Verteidigung helfen wird. Ich will, dass Sie für mich Ihre Autobiografie schreiben.«


    Der Auftrag schien Justine zu überraschen. »Wozu brauchen Sie denn die?«


    »Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Ich hoffe, dass ich diesen Fall gewinne und Sie freikommen, aber ein guter Anwalt bereitet sich immer auf das Schlimmste vor. Wenn Sie des heimtückischen Mordes für schuldig befunden werden, gibt es eine zweite Phase: die der Strafzumessung. Dabei entscheiden die Geschworenen über Ihre Strafe, und eine der möglichen Strafen ist der Tod. Um die Geschworenen dazu zu bringen, Sie am Leben zu lassen, muss ich Sie den Geschworenen als menschliches Wesen schildern, und ich tue das, indem ich ihnen die Geschichte Ihres Lebens erzähle.«


    Justine sah aus, als würde ihr diese Erklärung nicht behagen.


    »Wenn Sie die biografischen Informationen nur verwenden, wenn ich verurteilt werde, warum kann ich mit dem Schreiben dann nicht noch warten?«


    »Justine, ich hoffe, dass ich nichts von dem Material, das Sie mir geben, je verwenden muss, aber ich weiß aus Erfahrung, dass ich mit der Vorbereitung auf die Strafzumessungsphase nicht bis zur letzten Minute warten kann. Der Richter gewährt einem normalerweise nur ein paar Tage zwischen Hauptverhandlung und Strafzumessung. Wenn wir nicht jetzt damit anfangen, haben wir später keine Zeit mehr, es gründlich zu machen.«


    »Wie weit zurück soll ich gehen?«


    »Fangen Sie mit Ihrer Geburt an!«, antwortete Amanda mit einem Lächeln.


    Die Schlösser klickten, und die Tür ging auf.


    »Ich komme heute Nachmittag zur Anklageerhebung wieder. Fangen Sie in der Zwischenzeit an, Ihre Lebensgeschichte zu schreiben! Sie werden mir dankbar sein, dass ich Ihnen etwas zu tun gegeben habe, das Sie ablenkt.«
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    Mike Greene hatte den ganzen Tag mit Vergewaltigern, Mördern und Strafverteidigern zu tun, schien aber immer guter Laune zu sein. Er hatte lockige schwarze Haare, hellblaue Augen und einen struppigen Schnurrbart. Sein Kopf war groß, wirkte aber nicht unproportioniert, weil er über einsneunzig groß war und einen athletischen Körper besaß, der Männer immer zu der Frage verleitete, ob er Basketball oder Football gespielt hätte. Das hatte er nicht; er schaute sich nicht einmal Sport im Fernsehen an. Was er allerdings spielte, war Schach, und in seiner Schachmannschaft an der University of Southern California galt er als Experte. Greenes zweite Leidenschaft war das Tenorsaxofon, und er spielte es so gut, dass ein Jazzquartett, das in den Clubs von Portland auftrat, ihn hin und wieder bat, mit ihnen zu musizieren.


    DeVore war ein lebhafter, immer gut gekleideter kleiner Mann, der auch um halb vier Uhr morgens noch frisch und munter aussah. Er war Chefermittler in zwei Fällen gewesen, die Amanda zusammen mit Frank bearbeitet hatte. Sie erinnerte sich an ihn als unauffällig und sachlich.


    Der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt und der Detective tranken an DeVores Schreibtisch Kaffee aus Styroporbechern, als Amanda das Zimmer betrat. Eine Dunkin'-Donuts-Schachtel stand mit aufgeklapptem Deckel zwischen ihnen. »Ich habe Ihnen ein Donut mit Gelee und einen Ahornsirupriegel aufgehoben, um Ihnen zu zeigen, dass ich nicht beleidigt bin wegen Dooling«, sagte Greene zu ihr.


    Amanda war hungrig und erschöpft. »Kann ich einen Kaffee haben?«, fragte sie und griff nach dem Ahornsirupriegel.


    »Sie kriegen von uns sogar Milchpulver dazu, wenn Sie uns ein Schuldeingeständnis Ihrer Mandantin bringen.«


    »Nichts da! Für so was müsste es schon mindestens ein grande latte mit Zucker sein.«


    »Verdammt«, entgegnete Greene mit einem Fingerschnippen. »Wir haben nur Koffeinbomben aus der Maschine.«


    »Dann müssen wir wohl in den Ring steigen.«


    Greene goss eine Tasse mit der schlierigen schwarzen Flüssigkeit voll. Amanda trank einen Schluck und verzog das Gesicht.


    »Was ist denn das für ein Zeug? Wenn ich herausfinde, dass Sie das einem meiner Mandanten gegeben haben, verklage ich Sie.«


    DeVore lächelte, und Greene lachte laut.


    »Wir brauen den speziell für Verteidiger.«


    Amanda biss ein Stück von ihrem Ahornsirupriegel ab, um den bitteren Geschmack des Kaffees aus ihrem Mund zu vertreiben.


    »Was halten Sie von einer wie auch immer gearteten Freilassung von Dr. Castle?«


    Greene schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Kommen Sie, Mike! Sie ist Ärztin. Sie hat Patienten, um die sie sich kümmern muss.«


    »Das ist bedauerlich, aber Sie haben ja keine Ahnung, worum es hier geht.«


    »Dann sagen Sie's mir!«


    Greene sah DeVore an. Der Detective nickte. Greene lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Ihre Mandantin hat das Farmhaus als Folterkammer benutzt.«


    Greene wartete auf Amandas Reaktion. Als sie keine zeigte, fuhr er fort.


    »Wir haben im Keller einen Mann gefunden.« Greene schüttelte den Kopf und das freundliche Lächeln verschwand. »Seien Sie froh, dass Sie sich nur die Fotos ansehen müssen. Und was die Sache noch schlimmer macht, ist das Tagebuch.«


    »Was für ein Tagebuch?«


    »Ihre Mandantin hat auch andere Opfer entführt. Das Tagebuch ist ein Bericht über ihre Foltersitzungen mit jedem Einzelnen. Sie fügte ihnen tagelang Schmerzen zu. Mich erschüttert so leicht nichts, aber dieses Tagebuch konnte ich nicht an einem Stück durchlesen.«


    »Ist das Tagebuch in Dr. Castles Handschrift?«


    Greene schüttelte den Kopf. »Nein, die Seiten wurden mit einem Computer geschrieben. Ihr Name steht auch nicht drin. Es wäre einfacher für uns, wenn Dr. Castle das Ganze unterschrieben hätte, aber das hat sie nicht.«


    »Wie können Sie dann so sicher sein, dass sie es geschrieben hat?«


    »Als wir spätnachts eine richterlich angeordnete Durchsuchung von Castles Haus durchführten, fanden wir dort einen Teil dieses Tagebuchs. Es ist eine drastische Beschreibung dessen, was sie dem armen Kerl angetan hat, den wir in dem Keller fanden. Eine Kopie davon geht Ihnen zusammen mit den anderen Ermittlungsunterlagen zu. Ich würde die Seiten allerdings nicht gleich nach dem Essen lesen. Übrigens, nach dem vorläufigen Bericht des Leichenbeschauers hat unser Mister X Selbstmord begangen, indem er sich die Adern an seinem Handgelenk aufbiss. Wenn Sie den Tagebucheintrag lesen, werden Sie verstehen, warum er sich selbst umbrachte. Können Sie sich vorstellen, wie verzweifelt und verängstigt ein Mensch sein muss, um so etwas zu tun?«


    Das Blut wich aus Amandas Gesicht.


    »Gibt es sonst noch Spuren am Tatort, die Dr. Castle mit dem Mord in Verbindung bringen?«, fragte sie leise.


    »Sie bekommen Ihren Bericht, wenn wir fertig sind.«


    »Dr. Castle glaubt, dass irgendjemand ihr die Sache anhängen will.«


    »Hat sie auch einen Verdächtigen?«, fragte Greene skeptisch.


    »Genau genommen haben wir beide einen. Sie haben Justine gesagt, dass die Polizisten auf Grund eines anonymen Anrufs zu dem Farmhaus fuhren. Das Haus ist eine Viertelmeile von der Straße entfernt, nicht? Wie kam dieser anonyme Anrufer so nahe heran, dass er Schreie hören konnte?«


    »Gute Frage. Ich bin mir sicher, Sie werden die Geschworenen bitten, darüber nachzudenken.«


    »Kommen Sie, Mike! Klingt das für Sie nicht auch wie ein Komplott? Die Polizei erhält zufällig einen Anruf, der sie zum Schauplatz eines Mordes schickt, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, als der Mörder aus dem Haus stürzt.«


    »Auch das können Sie vor Gericht anführen.«


    Amanda zögerte kurz, bevor sie fortfuhr: »Sie haben noch andere Opfer auf der Farm gefunden, nicht?«


    DeVore hatte nur halb zugehört, aber diese Frage erregte wieder seine volle Aufmerksamkeit.


    Mike zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wissen Sie das von Ihrer Klientin?«


    »Dann habe ich also Recht.«


    »Woher wissen Sie es?«


    »Das sage ich Ihnen, wenn Sie mir sagen, ob Sie Justine Castle verhaftet haben, weil Sie in dem Farmhaus Gegenstände mit ihren Fingerabdrücken fanden.«


    Der Detective und der Staatsanwalt warfen sich wieder einen Blick zu.


    »Ja«, antwortete Greene.


    »Auf welchen Gegenständen?«


    »Auf einem Skalpell mit dem Blut des Opfers und auf einem halb vollen Kaffeebecher.«


    Amanda gab sich Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. »Wurde der Becher in der Küche gefunden?«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte DeVore.


    Sie ignorierte die Frage. »Wurde sonst noch etwas mit Spuren darauf gefunden?«


    »Wir fanden einen OP-Kittel samt Haube und Überschuhen in einem Schrank im Schlafzimmer. Sie sind im Forensiklabor, wo die Techniker sie eben nach Haaren und Fasern untersuchen. Jetzt sind aber Sie dran, ein paar Fragen zu beantworten! Woher wussten Sie das mit den anderen Leichen und woher wussten Sie, wo wir den Becher gefunden haben?«


    Amanda trank einen Schluck Kaffee und überlegte sich, wie sie die Frage am besten beantworten konnte.


    »Wissen Sie etwas über den Fall Cardoni?«


    Mike Green machte ein verständnisloses Gesicht.


    »Der Kerl in Milton County mit der Hand«, sagte DeVore.


    Amanda nickte. »Das war vor ungefähr viereinhalb Jahren, Mike, also noch vor Ihrer Zeit hier. Dr. Vincent Cardoni war Chirurg am St. Francis, und er war mit Justine Castle verheiratet.«


    »Stimmt!«, rief DeVore.


    »Ein Detective des Portlander Sittendezernats, Bobby Vasquez, erhielt den anonymen Tipp, dass Cardoni in seiner Berghütte in Milton County Kokain verstecke. Da er sich keine anderweitige Bestätigung dieses Tipps beschaffen konnte, drang er in das Haus ein. Raten Sie mal, was er dort fand.«


    DeVore richtete sich auf, und Amanda sah, dass er sich immer deutlicher an den Fall erinnerte.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte der Detective.


    »Im Wald in der Nähe des Hauses wurde ein Gräberfeld mit neun Opfern gefunden. Die meisten waren gefoltert worden. Im Keller gab es einen Operationsraum und ein Skalpell mit Cardonis Fingerabdrücken darauf. Auch auf einem Kaffeebecher in der Küche wurden Cardonis Abdrücke gefunden. Ein Video, das zeigte, wie eins der Opfer gequält wurde, fand man in Cardonis Wohnhaus. Kommt Ihnen das nicht langsam bekannt vor?«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass Cardoni die Leute im Farmhaus umgebracht hat?«, fragte Greene.


    Bevor Amanda antworten konnte, sagte DeVore: »Das konnte er nicht. Cardoni ist tot.«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Amanda zu dem Detective, bevor sie sich wieder an Greene wandte. »Zumindest nicht sicher.«


    »Das geht mir jetzt alles zu schnell«, sagte der Staatsanwalt.


    »Mein Vater hat Dr. Cardoni verteidigt. Es gab einen Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln. Vasquez hatte unter Eid gelogen, um sein illegales Eindringen zu vertuschen, und mein Dad wies ihm den Meineid nach. Die Staatsanwaltschaft verlor sämtliche Beweise der Anklage, und Cardoni wurde aus dem Gefängnis entlassen. Ungefähr eine Woche später rief Cardoni mich nachts zu Hause an und sagte mir, er müsse sich in dem Haus in Milton County mit mir treffen.“


    »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte DeVore. »Sie haben sie gefunden!«


    »Was gefunden?«, fragte Greene.


    »Cardonis rechte Hand. Sie lag auf dem Operationstisch. Jemand hatte sie ihm abgeschnitten.«


    »Wer?«, fragte Greene.


    »Das weiß niemand.«


    »Dann ist es also ein ungelöster Mord?«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, sagte Amanda. »Cardonis Leiche wurde nie gefunden. Wenn er sich die Hand selbst abgeschnitten hat, war es kein Mord, oder?«

  


  
    37


    Es war beinahe fünf, als Amanda in ihren Loft stolperte. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft. Sie wäre jetzt liebend gern unter die Decke geschlüpft, aber es gab zu viel zu tun, und so versuchte sie ihrem Körper vorzugaukeln, sie habe bereits geschlafen, indem sie ihre morgendliche Routine abspulte. Sie glaubte sowieso nicht, schlafen zu können. Ideen für Justines Verteidigung schössen ihr durch den Kopf, und bei dem Gedanken, dass Vincent Cardoni möglicherweise wieder zurück war, bekam sie eine Gänsehaut. Nach zwanzig Minuten Gymnastik und einer eiskalten Dusche zog Amanda eines ihrer schwarzen Gerichtskostüme an und ging zwei Blocks bis zu einem winzigen Cafe, das es bereits seit den Fünfziger Jahren in diesem Viertel gab. Draußen war es noch stockdunkel, und der kalte, beißende Wind half ihr wach zu bleiben. Wie auch die Pfannkuchen, die sie in einer der roten Kunstledersitznischen des Cafes zum Frühstück verputzte. Als Schwimmerin hatte Amanda sich am Abend vor einem Wettkampf immer mit Kohlenhydraten vollgestopft. Schwimmen und die Arbeit an einem Fall hatten viel gemeinsam. Man nahm so viel Energie auf, wie man konnte, dann tauchte man ein und kämpfte sich durch. Während des Frühstücks wollte ihr Cardoni nicht mehr aus dem Kopf gehen. Was, wenn er wirklich noch am Leben war? Was, wenn er irgendwo im Dunkeln lauerte und wieder tötete? Der Gedanke entsetzte sie, aber er hatte auch eine gewisse Faszination. Wenn Cardoni von den Toten auferstanden war - wenn Justine eine unschuldige, zu Unrecht angeklagte Frau war -, dann würde dieser Fall ihr zu Ansehen verhelfen und sie aus dem Schatten ihres Vaters herausbringen.


    Doch kaum hatte sie dies gedacht, befiel sie ein schlechtes Gewissen. Sie konzentrierte sich auf die Qualen, die Cardonis Opfer hatten erleiden müssen, und zwang sich an das zu denken, was sie auf dem Sandowski-Video gesehen hatte. Aber sie konnte die Aufregung nicht unterdrücken, die sie spürte, während ein geheimer Teil ihres Ichs von einer Zukunft flüsterte, in der sie so berühmt und gefragt sein würde wie Frank Jaffe.


    Amanda kämpfte gegen diese Gedanken an. Sie sagte sich, dass sie zwar ehrgeizig sei, dass ihr aber ihre Mandanten mehr am Herzen lägen als ihr Erfolg. Justine Castle zu retten war das einzig Wichtige. Der Ruhm mochte eine Folge davon sein, aber sie wusste, dass es falsch war, einen Fall nur wegen der Berühmtheit, die er einbringen konnte, anzunehmen. Trotzdem war die Vorstellung, den eigenen Namen in den Schlagzeilen zu lesen, nur schwer zu verdrängen.


    Dann kam ihr ein beunruhigender Gedanke. In einer Woche würde ihr Vater aus dem Urlaub zurück sein. Was würde sie tun, wenn er versuchte, ihr den Fall wegzunehmen? Konnte sie Frank davon abhalten, sie beiseite zu schieben? Sie war nur Juniorpartner bei Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi, Frank dagegen ein Senior. Wenn er den Fall wollte, konnte Amanda ihn nicht davon abhalten, ihn zu übernehmen. Und als Justine aus dem Justice Center anrief, hatte sie Frank Jaffe sprechen wollen, nicht seine Tochter.


    Amanda tadelte sich, weil sie so dachte. Sie stellte ihre Bedürfnisse über die ihrer Mandantin. Wenn Justine sich von ihrem Vater verteidigen lassen wollte, würde sie beiseitetreten. Doch im Augenblick sollte sie an nichts anderes denken als daran, wie sie Justine aus dem Gefängnis holen konnte.


    Um sechs Uhr fünfundvierzig hockte Amanda im Keller des Stockman Buildings und wühlte sich durch das Archiv der Kanzlei. Die Cardoni-Akten füllten drei staubige, von Spinnweben bedeckte Kartons. Es wären noch viel mehr solcher Schachteln gewesen, wenn es damals zu einer Hauptverhandlung gekommen wäre. Es war nicht einfach, die Kartons auf einen Karren zu laden, ohne sich dabei das Kostüm staubig zu machen, aber Amanda schaffte es. Als sie dann die Kartons in ihr Büro geschoben hatte, zog sie ihr Jackett aus und stapelte den Inhalt auf ihren Schreibtisch. Franks Fallordner waren immer sehr effektiv angelegt. Ein Dreiringschnellhefter enthielt Memos zu juristischen Themen, die im Verlauf des Prozesses zur Sprache kommen konnten. Hinter jedem Memo befanden sich Fotokopien der Präzedenzfälle und Paragrafen, die die einzelnen Argumente stützten. Ein zweiter Ordner enthielt die chronologisch geordneten Polizeiberichte, ein dritter die Berichte, die der eigene Ermittler verfasst hatte. In einem vierten Ordner befand sich eine alphabetische Auflistung aller potenziellen Zeugen sowie Kopien aller von den beiden Seiten verfassten Berichte, in denen ein Zeuge erwähnt wurde. Ein getipptes Blatt mit potenziellen direkten oder Kreuzverhörfragen und Themen, die noch genauer recherchiert werden mussten, ging jedem Bericht voraus. Ein letzter Ordner enthielt Zeitungsausschnitte über den Fall.


    Amanda öffnete den Ordner, der für den Antrag auf Nichtzulassung zusammengestellt worden war. Er enthielt ein Verzeichnis aller in dem Haus in Milton County gefundenen Gegenstände. Es gab auch einen Umschlag mit Fotos des Tatorts. Amanda breitete die Fotos auf ihrem Schreibtisch aus und überflog die Berichte. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um Kaffeetasse und Skalpell in dem Verzeichnis zu finden und die Fotos, die zeigten, wo im Haus die einzelnen Gegenstände entdeckt worden waren. Mike Greene hatte versprochen, Amanda vor der Anklageeröffnung an diesem Nachmittag einen Satz Tatortfotos zu geben. Sie war bereit zu wetten, dass diese Fotos den auf ihrem Tisch ausgebreiteten sehr ähnlich sahen.


    Um acht schickte Amanda ihre Sekretärin ins Büro des Stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts, um die Schlüssel zu Justine Castles Haus zu holen, damit sie Kleider für den Auftritt ihrer Mandantin vor Gericht aussuchen konnte. Um halb zwölf verschlang sie an ihrem Schreibtisch ein Sandwich und trank noch einen Kaffee. Als sie dann um ein Uhr zur Anklageeröffnung ins Justice Center ging, war sie erschöpft, aber bestens über Vincent Cardonis Fall informiert.


    Amanda schaffte es durch die glasüberwölbte Lobby des Justice Center und die geschwungenen Marmortreppen hinauf in den dritten Stock, bevor jemand vom lokalen Fernsehsender ihren Namen rief; und sofort war sie umringt von einer Meute durcheinander rufender Reporter. Eine attraktive Brünette fragte Amanda, ob sie nur für ihren berühmten Vater einspringe, und ein klein gewachsener, ungepflegter Reporter des Oregonian wollte wissen, ob es eine Verbindung zwischen den Morden im Farmhaus und dem berüchtigten Fall Cardoni gebe. Amanda wich so gut es ging den Mikros und den grellen Scheinwerfern aus und antwortete auf jede Frage nur mit »Kein Kommentar«. Als die Tür des Gerichtssaals sich hinter ihr schloss und die Presse aussperrte, seufzte sie erleichtert auf.


    Der Gerichtssaal war gesteckt voll. Anwälte saßen neben ihren Mandanten. Ängstliche Mütter schaukelten Kinder auf den Knien und versuchten verzweifelt, sie stillzuhalten, damit die Aufsicht sie nicht des Saales verwies, bevor ihre Ehemänner vorgeführt wurden. Mütter und Väter hielten sich an den Händen und hielten nervös nach ihren Kindern Ausschau, die auf die schiefe Bahn geraten waren. Freundinnen und Bandenmitglieder rutschten auf ihren Plätzen hin und her und fanden es spannend, jemanden, den sie kannten, vor Gericht zu sehen, fast so, als wäre dies ein Auftritt im Fernsehen.


    Eine Stuhlreihe innerhalb der Gerichtsschranken war reserviert für Pflichtverteidiger und private Anwälte, die auf eine Berufung durch das Gericht warteten, sowie mandatierte Verteidiger. Amanda nahm auf einem dieser Stühle Platz und wartete, bis Justines Fall aufgerufen wurde. Bei der Anklageeröffnung, dem ersten Auftritt des Beschuldigten vor Gericht, informierte der Richter den Angeklagten über die Art der gegen ihn erhobenen Vorwürfe und über sein Recht auf einen Anwalt. War der Angeklagte mittellos, wurde ihm bei der Anklageeröffnung ein Anwalt gestellt. Manchmal wurden auch Entscheidungen über eine Freilassung getroffen. Amanda hatte schon an vielen Anklageeröffnungen teilgenommen, und sie ähnelten sich alle sehr. Den ersten paar Fällen schenkte sie noch Aufmerksamkeit, um sich zu beschäftigen, doch schon bald verlor sie das Interesse und sah sich gelangweilt im Zuschauerraum um.


    Sie wollte sich eben wieder zum Gericht umdrehen, als sie spürte, dass jemand sie beobachtete. Sie überflog die Gesichter und wollte die Sache schon als Einbildung abtun, als ihr ein großer, muskulöser Mann mit sehr kurz geschnittenen blonden Haaren auffiel. Der Mann saß mit hochgezogen Schultern und im Schoß gefalteten Händen da und machte den Eindruck, als fühle er sich im Gerichtssaal nicht wohl. Er trug ein bis zum Kragen zugeknöpftes Flanellhemd, Kakis und einen fleckigen Trenchcoat. Irgendwie kam er Amanda bekannt vor, aber sie hatte keine Ahnung, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte oder ob überhaupt. Die Saaltür ging auf und Mike Greene bahnte sich einen Weg durch die Reporter. Als er dann im Saal stand, überflog er die Anwesenden mit einem Blick, was ihm dank seiner Größe nicht schwer fiel, und schnell entdeckte er Amanda. Greene trug noch immer das braune Tweedsakko, das zerknitterte weiße Hemd und die graue Bundfaltenhose, die er schon um drei Uhr morgens angehabt hatte.


    »Wie ich sehe, waren Sie zu Hause«, sagte Mike, als er schließlich neben Amanda saß.


    »Ich habe mich umgezogen, aber nicht geschlafen.«


    »Dann sind wir zu zweit - was das Nichtschlafen angeht, meine ich.«


    Mike gab Amanda einen dicken braunen Umschlag.


    »Die Klageschrift, ein paar der Polizeiberichte und ein Satz Tatortfotos. Sagen Sie also nicht, dass Sie von mir nie was bekommen.«


    »Danke, dass Sie nicht den Sturkopf spielen.«


    Mike lächelte. »Das ist ja das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich Ihnen die Ekelbrühe vorgesetzt habe, die sie im Morddezernat Kaffee nennen.«


    »Haben Sie noch einmal über eine Freilassung nachgedacht?«


    »Kann ich nicht machen. Zu viele Leichen, zu viele Indizien.«


    »Der Staat gegen Justine Elizabeth Castle«, rief der Gerichtsdiener.


    Mike Greene ging zu einem langen Tisch, an dem ein weiterer Stellvertretender Bezirksstaatsanwalt saß. Die Tischplatte verschwand fast völlig unter drei grauen Metallkisten mit den Fallakten. Während Mike Greene Justines Akte herauszog, ging Amanda zur anderen Seite des Saals. Eine Wache führte ihre Mandantin vor. Sie trug kein Make-up, sah aber in ihrem dunklen Kostüm und der Seidenbluse trotzdem gut aus.


    Danach ging alles ziemlich schnell vonstatten. Amanda gab ihren Namen als Prozessbevollmächtigte zu Protokoll und verzichtete auf eine förmliche Verlesung der Anklageschrift. Während der Richter sich mit seinem Protokollführer über ein mögliches Datum für eine Kautionsanhörung unterhielt, erklärte Amanda ihrer Mandantin, was jetzt passierte. Justine hörte aufmerksam zu und nickte an den richtigen Stellen, aber Amanda hatte den Eindruck, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand.


    »Alles okay mit Ihnen?«


    »Nein, aber ich halte schon durch. Sehen Sie nur zu, dass Sie mich so schnell wie möglich herausholen können!«


    Der Richter beendete die Klageeröffnung gegenüber Justine, und die Wache stand auf, um die Ärztin abzuführen.


    »Ich arbeite ausschließlich an Ihrem Fall«, sagte Amanda zu ihr. »Heute sehen wir uns nicht mehr, aber morgen komme ich wieder zu Ihnen. Verlieren Sie die Hoffnung nicht!«


    Mit hocherhobenem Kopf ging Justine durch die Tür zu dem Aufzug, der sie zurück ins Untersuchungsgefängnis brachte. Amanda fragte sich, ob sie selbst so viel Würde an den Tag legen könnte, wenn sie in Dr. Castles Schuhen stecken würde.


    Im Gang vor dem Gerichtssaal wurde Amanda wieder von den Reportern bestürmt. Sie verweigerte jeden Kommentar und kämpfte sich durch die Menge zur Straße durch. Es hatte aufgehört zu regnen, aber es war weiterhin kalt und windig. Amanda zog die Schultern hoch und überquerte die Straße zum Londsdale Park, wo sie am Kriegerdenkmal und an leeren Bänken vorbeilief. Als sie an der Ecke Fourth und Salmon auf Grün wartete, warf sie einen Blick hinter sich und glaubte, bei dem kleinen Backsteintoilettenhäuschen am Rand des Parks eine Bewegung zu entdecken. Die Ampel sprang um, Amanda überquerte die Straße und ging die Fourth hinunter zu ihrem Büro. Sie hatte das Gefühl, dass ihr jemand folgte. Konnte es sein, dass es einer der Reporter war? Amanda blieb stehen und drehte sich um. Ein Mann in einem Trenchcoat verschwand im Eingang eines Bürogebäudes auf der anderen Straßenseite. Amanda schaute genau zu dem Eingang hinüber. Sie ging sogar ein paar Schritte zurück, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Zwei Frauen verließen das Gebäude. Amanda starrte auf die Tür, durch die sie herausgekommen waren, sah aber sonst niemanden mehr. Plötzlich überwältigte sie die Müdigkeit, und sie lehnte sich an eine Parkuhr. Sie schloss kurz die Augen, und als sie sie wieder öffnete, fühlte sie sich leicht benommen. Sie schrieb das Gefühl, verfolgt zu werden, ihrer Erschöpfung zu, atmete einmal tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und ging die Fourth hinunter zum Stockman Building.
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    Mike Greene war in Los Angeles aufgewachsen. Er heiratete seine High-School-Liebe und machte sein Juraexamen an der UCLA. Alles lief wunderbar, sein Leben schien perfekt auf Kurs zu sein. Doch eines Tages während seines vierten Jahres als Anklagevertreter im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Los Angeles aß er zu Mittag ein schlechtes Burrito. Als das Gericht wieder zusammentrat, war ihm so übel, dass er nicht mehr weitermachen konnte, und der Richter vertagte das Verfahren. Mike dachte kurz daran, seine Frau Debbie anzurufen, wollte sie aber nicht beunruhigen, also ruhte er sich eine Stunde aus und fuhr dann nach Hause.


    Drei Stunden früher als gewöhnlich trat er durch die Tür seines Reihenhauses und fand Debbie rittlings auf ihrem Nachbarn. Zu verblüfft, um einen Ton herauszubringen, stand er in der Schlafzimmertür. Während das schuldige Paar hastig die Kleider zusammenraffte, drehte er sich wortlos um und ging.


    Greene zog zu einem Kollegen, bis er eine trübsinnige möblierte Wohnung fand. Er hatte seine Frau so geliebt, dass er sich selbst die Schuld an dem Ehebruch gab. Die Scheidung ging sehr schnell über die Bühne. Debbie bekam das Haus, einen Großteil der gemeinsamen Ersparnisse und alles, was sie sonst noch haben wollte, weil Mike sich zu kämpfen weigerte. Nach der Scheidung versuchte er, sich auf seinen Job zu konzentrieren, aber er war so deprimiert, dass seine Arbeit darunter litt. Bis auf die Flitterwochen auf Hawaii und ein oder zwei Urlaube in Mexiko hatte er Kalifornien noch nie verlassen. Er verkaufte sein Auto und kaufte sich ein Flugticket nach London.


    Nach sechs Monaten in Europa, zu denen auch eine kurze Affäre mit einer reizenden israelischen Touristin gehörte, sah Mike eine neue Perspektive. Er erkannte, dass Debbies außereheliche Eskapaden nicht seine Schuld waren und dass es jetzt an der Zeit war, sein Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Ein Freund im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Multnomah County arrangierte für ihn ein Bewerbungsgespräch. Bald darauf zog Mike in eine Eigentumswohnung am Willamette in der Nähe der Broadway Bridge mit Blick auf das Rose-Garden-Stadion, wo die Trailblazers spielten.


    Als Greene nach der Anklageerhebung im Fall Castle vom Justice Center zum Bezirksgericht ging, träumte er davon zu duschen, etwas Leichtes zu essen und sich dann in die weichen Baumwollbezüge seines Doppelbetts zu legen. Doch dieser Traum löste sich in Luft auf, als er im Vorzimmer des Staatsanwaltschaftsbüros Sean McCarthy sah, der mit der Nase in einem Buch auf ihn wartete.


    »Ein Bulle, der Steinbeck liest«, sagte Greene. »Ist das nicht ein Kündigungsgrund?«


    McCarthy sah grinsend zu ihm hoch. Er war noch so hager wie vor vier Jahren, nur seine roten Haare waren schütterer geworden.


    »Wie geht's, Mike?“


    »Miserabel. Wenn ich nicht bald eine Mütze Schlaf bekomme, können Sie Ermittlungen über mein Ableben anstellen.«


    McCarthy legte ein Lesezeichen in die Früchte des Zorns und folgte Greene durch ein hüfthohes Gatter und einen schmalen Gang in dessen Büro. An einer Wand hing ein Poster des Mount-Hood-Jazzfestivals vom letzten Jahr. Es zeigte ein Tenorsaxofon über dem schneebedeckten Berg. Mike hatte bei diesem Festival mit einem örtlichen Trio gespielt. Auf einem Bücherschrank unter dem Fenster stand ein Schachspiel. In seiner Freizeit bosselte der Stellvertretende Bezirksstaatsanwalt an einer Variante der königsindischen Verteidigung, und auf dem Brett war der Stand nach dem dreizehnten Zug zu sehen.


    Sean McCarthy setzte sich in einen Sessel vor dem Schreibtisch. Greene schloss die Tür und ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen.


    »Vor ungefähr vier Jahren wurde ein Arzt namens Vincent Cardoni beschuldigt, in einem Wochenendhaus in Milton County mehrere Opfer gefoltert zu haben. Das war Ihr Fall, nicht?«


    »Es war ein Fall für die Milton County, aber ich habe mitgeholfen«, erwiderte McCarthy.


    »Frank Jaffe verteidigte damals Cardoni. Seine Tochter Amanda verteidigt jetzt Justine Castle, Cardonis Exfrau, in einem Fall, der eine Reihe von Ähnlichkeiten mit diesem früheren Fall aufweist. Amanda glaubt, dass Cardoni ihrer Mandantin eine Falle gestellt hat.«


    »Cardoni ist tot.«


    »Das hat auch DeVore gesagt, aber Amanda behauptet, dass seine Leiche nie gefunden wurde.«


    »Das stimmt.«


    »Und ...?«


    McCarthy zögerte einen Augenblick. »Wie ähnlich sind sich die Tatorte?«


    »Amanda sagt, sie sind fast identisch.“


    »Wirklich? Inwiefern identisch?«


    Greene suchte sich die Tatortfotos heraus und gab sie McCarthy. Der Detective blätterte sie langsam durch. Dann zog er ein Foto heraus und legte den Rest wieder auf den Schreibtisch.


    »Was denken Sie?«, fragte der Staatsanwalt.


    McCarthy drehte das Foto herum, das er in der Hand hielt. Es zeigte den halb vollen Kaffeebecher, den man auf dem Abtropfblech in der Küche des Farmhauses gefunden hatte.


    »Hat das Labor Justine Castles Fingerabdrücke auf diesem Becher gefunden?«, fragte McCarthy.


    Greene nickte. »Sie waren auch auf einem Skalpell mit dem Blut von einem der Opfer.«


    »Das bereitet mir wirklich Kopfzerbrechen.«


    »Warum?«


    »Vor vier Jahren haben wir in dem Haus in Milton County mehr oder weniger das Gleiche gefunden. Die Presse wusste über das Skalpell Bescheid, aber über den Kaffeebecher gelangte nie irgendwas an die Öffentlichkeit.«


    »Was war mit dem Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln?«


    »Dem Gericht wurde eine Liste der sichergestellten Gegenstände vorgelegt, jedoch ohne Erwähnung von irgendwelchen darauf gefundenen Fingerabdrücken.«


    »Sie glauben also, dass jemand, der über den Becher Bescheid wusste, Justine Castle diese Sache anhängen will?«


    »Oder sie hat bei der Arbeit einen Kaffee getrunken. Ungefähr ein Jahr nach dem Verschwinden des Chirurgen traf ich mich auf einen Drink mit Frank Jaffe. Irgendwann kam das Gespräch auf den Fall Cardoni. Frank erzählte mir, dass Justine Castle Cardoni den Kaffeebecher geschenkt hatte und dass Cardoni behauptete, der Becher sei aus seinem Büro im St. Francis gestohlen worden. Cardoni glaubte, Justine Castle habe die Tasse und das Skalpell benutzt, um ihm die Mordserie anzuhängen.«
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    Die Schlechtwetterfront, die Oregon seit einer Woche heimsuchte, schlug wieder zu. Heftige Regenschwaden bombardierten Amandas Auto. Obwohl die Scheibenwischer auf der höchsten Stufe arbeiteten, war die Sicht so schlecht, dass Amanda sich glücklich schätzte, als sie die Lücke in dem Zaun entdeckte, der das Farmgelände umgab. Kaum war sie in die Zufahrt eingebogen, platschten die Reifen durch Pfützen und Schlaglöcher. Ihr Fernlicht stach in die Dunkelheit und beleuchtete Bäume und Gebüsch, bevor es das gelbe polizeiliche Absperrband erfasste, das sich vor der Tür des Farmhauses spannte.


    Amanda schaltete den Motor ab, blieb dann im Auto sitzen und lauschte dem Regen. Sie hatte sich eingebildet, sie könne feststellen, ob Cardoni beide Schreckenskammern eingerichtet hatte, einfach indem sie durch das Farmhaus ging. Jetzt, da sie hier war, kam ihr diese Idee lächerlich vor. Amanda schaltete das Innenlicht an und betrachtete noch einmal die Fotos, die Mike Greene ihr gegeben hatte. Eins zeigte das Gräberfeld in Milton County, umgeben von Bäumen und weit entfernt von dem Grundstück selbst: eine Stelle, die kaum durch Zufall zu finden war. Sie nahm sich das nächste Bild vor. Drei Leichen, die alle Folterspuren aufwiesen, lagen auf einem Tuch auf dem Boden. Man hatte eine Plane über sie gespannt, um sie wenigsten einigermaßen trocken zu halten. Die Nahaufnahme eines weiblichen Opfers zeigte deutliche Spuren des Missbrauchs, den diese zerbrechliche Person in den Tagen vor ihrem Tod hatte erleiden müssen.


    Ein zweiter Satz Fotos zeigte das Innere des Farmhauses, vor dem sie parkte. Amanda überblätterte die Nahaufnahmen der Leiche im Keller. Ein kurzer Blick darauf hatte ihr schon genügt, als sie die Fotos erhielt. Während sie die anderen Bilder betrachtete, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie bloß Zeit schindete. Sie nahm ihre Taschenlampe und lief durch den Regen zum Vordach über der Haustür. Dann riss sie das leuchtend gelbe Band weg und ging hinein.


    Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe durch Diele und Wohnzimmer wandern. Beides war so kahl und spärlich möbliert wie das Haus in Milton County. Sie ging zum Schlafzimmer. Die Polizei hatte die Möbel hier gelassen, nachdem sie sie auf Fingerabdrücke und andere Spuren abgesucht hatte, die Bücher und das Tagebuch allerdings aus dem Bücherregal mitgenommen. Amanda versuchte sich vorzustellen, wie der Mörder in dem Lehnsessel saß und als Vorbereitung auf seine nächste Folterstunde die Handbücher durchblätterte. Was musste das für ein Monster sein, das kaltblütig die rituelle Demütigung eines anderen menschlichen Wesens plante?


    Sie ging ins Wohnzimmer zurück und von dort in die Küche. Draußen brauste der Wind, rüttelte an den Läden und pfiff übers Dach. Amanda spürte ein Flattern im Magen, als sie den Knauf der Kellertür drehte und in die Dunkelheit hinunter starrte. Sie bediente den Lichtschalter, und eine nackte Birne erhellte den unteren Teil der Kellertreppe. Ein ölbetriebener Heizkessel stand in einer Ecke. In einer anderen zeigte ihr eine rechteckige Stelle am Boden, die sauberer war als die Umgebung, wo die Matratze gelegen hatte, bevor die Spurensicherung sie entfernt hatte. Sie sah Löcher in der Wand, wo die Ketten der Handschellen befestigt gewesen waren; auch die waren ins Forensiklabor geschafft worden. Dann galt ihr Interesse der grob verputzten Mauer, die den Keller unterteilte.


    Die Mauer sah aus, als habe sie ein Heimwerker mit Hilfe eines Handbuchs hochgezogen. Amanda stieg die Treppe hinunter und spähte durch die Öffnung in den dunklen hinteren Raum, in den das Licht der Vierzig-Watt-Birne nicht mehr reichte. Amanda schaltete ihre Taschenlampe ein und leuchtete durch die Öffnung. Der Operationstisch war noch da. Darüber hing eine zweite Glühbirne. Amanda zog an der daran befestigten Schnur, und das Licht erhellte einen bis auf den Operationstisch völlig leeren Raum. Alles andere war ins Forensiklabor geschafft worden. Plötzlich blitzte ein Bild von Mary Sandowskis tränenüberströmtem Gesicht vor ihr auf, und Übelkeit überkam sie. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Sie konnte es zwar nicht beweisen, aber eins stand außer Frage: Die Person, die aus der Berghütte einen Ort des Grauens gemacht hatte, war auch hier am Werk gewesen.


    Amanda ging um den Tisch herum. Fingerabdruckspulver färbte die Stahlbeine dunkel. Sie kniete sich hin und sah einen dunkelbraunen Fleck. War das Blut? Sie starrte den Fleck einen Augenblick an und stand dann auf.


    Ein Mann stand in der Tür.
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    Der Mann trat aus dem Schatten und versperrte Amanda den Weg nach draußen. Er trug einen regennassen Trenchcoat. Amanda hob die Taschenlampe und wich zurück.


    »Ich bin nicht hier, um Ihnen was zu tun«, sagte der Mann und zeigte ihr seine leeren Hände. »Ich bin Bobby Vasquez.«


    Amanda brauchte einige Augenblick, bis sie den Eindringling wiedererkannte. Sein Gesicht war aufgedunsen. Regenwasser tropfte ihm aus den langen, ungekämmten schwarzen Haaren; ein buschiger Schnurrbart bedeckte die Oberlippe. Unter dem offenen Regenmantel sah Amanda ausgewaschene Jeans, ein Flanellhemd und ein fadenscheiniges Sportsakko.


    »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen«, sagte Vasquez. »Ich habe schon im Justice Center versucht, mit Ihnen zu sprechen, aber bei all den Reportern bin ich nicht bis zu Ihnen durchgekommen.«


    Vasquez hielt inne. Er sah, dass Amanda verängstigt und argwöhnisch war.


    »Erinnern Sie sich an mich?«, fragte er.


    »Der Antrag auf Nichtzulassung von Beweismitteln.«


    »Nicht gerade meine Sternstunde«, sagte Vasquez mit einem grimmigen Grinsen. »Aber ich hatte Recht. Cardoni hat diese Leute in Milton County umgebracht. Und er hat auch die Leute hier umgebracht. Sie wissen es, nicht? Das ist der Grund, warum Sie hier sind.«


    Amanda vergaß ihre Angst. »Wie kommen Sie darauf, dass er noch am Leben ist?«


    »Sehen Sie sich hier um! Als ich von dem Gräberfeld und dem Operationsraum las, wusste ich Bescheid.«


    »Was ist mit der Hand? Cardoni war Chirurg. Er würde sich nie selbst die Hand abschneiden.«


    »Cardoni setzte darauf, dass jeder so denken würde, dass sich nämlich ein Chirurg niemals selbst die Hand amputieren würde. Aber Chirurgen werden normalerweise nicht von einem Verrückten wie Martin Breach gejagt.«


    »Oder müssen mit der Todesstrafe rechnen.«


    »Auch das. Außerdem ist dieser Kerl schlicht wahnsinnig.«


    Amanda schüttelte den Kopf. »Ich würde gern glauben, dass Cardoni das hier getan hat. Die Tatorte sehen sich so ähnlich. Aber ich komme immer wieder auf die Hand zurück. Wie konnte er es überhaupt tun? Wie konnte er sich selbst die Hand abschneiden?«


    »Das ist nicht so schwierig, wie Sie vielleicht denken. Cardoni musste sich nur eine Adernpresse um den Bizeps binden und sich ein lokales Anästhetikum in den Unterarm spritzen. Dann konnte er sich die Hand amputieren, ohne irgendwas zu spüren. Danach hat er wahrscheinlich den Stumpf mit einem sterilen Tuch abgedeckt, bis die Blutung aufhörte, ihn dann verbunden und sich noch einmal ein Betäubungsmittel gegen die Schmerzen gespritzt.«


    Amanda überlegte, was Vasquez eben gesagt hatte, und traf dann eine Entscheidung.


    »Okay, Mr. Vasquez, ich will ehrlich sein. Ich bin wegen Cardoni hier.«


    »Ich wusste es. Also sagen Sie mir, was sonst noch in den Polizeiberichten steht. Sie sind doch nicht nur wegen eines unbestimmten Gefühls hier.«


    Amanda zögerte.


    »Hören Sie, Miss Jaffe, ich kann Ihnen helfen. Wer weiß mehr über Cardoni als ich? Ich habe nie geglaubt, dass er tot ist. Ich habe noch immer meine Akte über ihn. Ich kenne Cardonis Lebensgeschichte; ich kann Ihnen sagen, was die Polizei vor vier Jahren wusste. Sie brauchen einen Ermittler.«


    »Unsere Kanzlei hat einen Ermittler.«


    »Für den ist das doch nur irgendein Fall. Für mich wäre das eine Chance zur Rehabilitierung. Cardoni hat mein Leben ruiniert.«


    »Sie haben sich Ihr Leben selbst ruiniert.«


    Vasquez senkte den Kopf. »Sie haben Recht. Ich bin für das verantwortlich, was ich getan habe. Ich brauchte nur eine Weile, um das zu begreifen.« Er deutete auf den Operationstisch. »Ich bin auch für das verantwortlich. Wenn ich nicht Mist gebaute hätte, wäre Cardoni im Gefängnis und diese Leute wären noch am Leben. Ich muss das wieder gutmachen. Außerdem, wenn wir beweisen, dass Cardoni diese Leute umgebracht hat, kommt Ihre Mandantin frei.«


    Vasquez klang verzweifelt, aber auch ernsthaft. Amanda sah sich ein letztes Mal im Operationsraum um.


    »Ich will hier raus«, sagte sie. »Lassen Sie uns oben weiterreden!«


    Amanda zog an der Schnur, die an der Glühbirne befestigt war, und tauchte den Operationsraum in Dunkelheit.


    »Was können Sie mir sagen?«, fragte Vasquez, als sie die Treppe hochstiegen. »Gibt es noch andere Ähnlichkeiten zwischen den Tatorten?«


    »Ich glaube nicht, dass ich mich darüber auslassen sollte.«


    »Sie haben Recht. Tut mir Leid. Ich bin einfach neugierig. Sie haben ja keine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe, als ich heute Morgen Dr. Castles Namen in der Zeitung sah und von dem Operationsraum las. Plötzlich hatte ich wieder Hoffnung, dass dieser Albtraum doch noch zu einem Ende kommen könnte.«


    Amanda schaltete das Kellerlicht aus und schloss die Tür. »Hören Sie, Mr. Vasquez, lassen Sie uns ganz offen miteinander reden, okay? Ich habe nach Ihrer Entlassung Gerüchte gehört. Mein Vater kennt sie auch. Wenn ich meinen Vater bitte, Sie an diesem Fall für uns arbeiten zu lassen, wird er wissen wollen, ob Sie zuverlässig sind.«


    Vasquez machte ein Gesicht, als hätte er diese Situation schon öfter erlebt.


    »Was wollen Sie wissen?«, fragte er seufzend.


    »Was haben Sie getan, nachdem Sie entlassen wurden?«


    »Ich habe getrunken. Das wollen Sie doch wissen, oder? Polizist sein war mein ganzes Leben. Von einem Moment zum anderen war ich es nicht mehr. Ich hielt das nicht aus. Das waren eineinhalb Jahre, die in meiner Erinnerung noch immer sehr verschwommen sind. Aber ich bin darüber hinweggekommen und habe es ohne fremde Hilfe geschafft, mit dem Trinken aufzuhören. Jetzt trinke ich gar nicht mehr, nicht einmal mehr ein Bier. Sagen Sie Ihrem Vater, dass ich amtlich zugelassener Privatdetektiv bin. Damit verdiene ich jetzt meinen Lebensunterhalt. Ich mache das gut, und ob es Sie es glauben oder nicht, bei der Polizei gibt es immer noch ein paar Leute, die mit mir reden.«


    »Wir werden sehen.«


    »Wenn Sie sich überlegen, ob Sie mich engagieren wollen, denken Sie an eins: Ich habe gegenüber den Bullen einen Vorsprung.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Vor vier Jahren dachte ich mir, ich könnte Cardoni festnageln, indem ich ihn mit dem Haus in Milton County in Verbindung brachte. Sie wissen schon, den Kaufvertrag einsehen, beweisen, dass ihm das Haus wirklich gehört. Aber ich konnte es nicht. Er war sehr gerissen. Das Anwesen gehörte einer Gesellschaft, die von einem halbseidenen Anwalt gegründet wurde, und zwar im Auftrag von jemandem, den er nie zu Gesicht bekam und der ihn mit Bankschecks bezahlte. Die ganze Sache erwies sich als Sackgasse, weil wir die Person nicht identifizieren konnten, die die Schecks ausgestellt hatte. Aber immerhin weiß ich jetzt eine Menge. Als ich heute Morgen von dem Farmhaus las, sah ich mir sofort den Grundbucheintrag für dieses Anwesen an. Und was meinen Sie, was ich gefunden habe?«


    »Der Besitz gehört einer Gesellschaft und wurde von einem Anwalt gekauft.«


    »Genau. Der Verkauf ging vor zwei Jahren vonstatten, da hatte Cardoni genug Zeit gehabt, sich eine neue Identität zuzulegen und seine Rückkehr nach Portland vorzubereiten.«


    »Ist der Eigentümer dieselbe Gesellschaft, die auch das Land in Milton County gekauft hat?«


    »Nein. Und auch der Anwalt ist ein anderer. Aber die Vorgehensweise ist identisch.«


    »Warum glauben Sie, dass Sie diesmal beweisen können, wer der eigentliche Käufer dieses Anwesens war?«


    »Ich weiß nicht, ob ich es kann, aber Cardoni hat vor vier Jahren schon einmal Mist gebaut, und wir hätten ihn beinahe geschnappt. Ich hoffe, dass er noch einmal Mist baut.“
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    In dieser Nacht schlief Amanda wie eine Tote und überhörte morgens sogar ihren Wecker. Da sie zu spät dran war für Morgengymnastik oder Frühstück, duschte sie nur schnell und kaufte sich unterwegs einen latte und ein Stück Mokkakuchen zum Mitnehmen. Als sie um halb neun ihr Büro betrat, saß ihr Vater an ihrem Schreibtisch und las die Akte über Justine Castle. Er hob den Kopf und lächelte. Amanda erstarrte im Türrahmen.


    »Guten Morgen, Amanda.«


    »Du solltest doch eigentlich im Urlaub sein. Was tust du hier?«, fragte sie und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


    »Hast du nicht erwartet, dass ich mich für deinen neuesten Fall interessieren würde?«


    »Ich war mir sicher. Deshalb habe ich auch die Anweisung gegeben, dass dir niemand etwas sagen soll, falls du anrufst.«


    »Es hat auch niemand etwas gesagt.«


    »Woher weißt du es dann?«


    »Es stand in Kalifornien in den Zeitungen. Irgendjemand fand die Verbindung zum Fall Cardoni heraus, und peng, schon haben wir eine neue Sensation auf dem Hals. Hast du deine Anrufaufzeichnungen schon angesehen?«


    »Noch nicht.«


    »Ich habe sie durchgeblättert. Wenn du ein Medienstar werden willst, 20/20, 60 Minutes, Larry King und Geraldo stehen Schlange.«


    »Du machst Witze.«


    Amanda deponierte ihren Aktenkoffer, den Kaffee und die Tüte mit dem Kuchen auf dem Rand ihres Schreibtisches und setzte sich auf einen der Besucherstühle.


    »Ist Elsie nicht sauer, dass du ihr den Urlaub verdorben hast?«


    »Elsie ist eine wunderbare Frau. Sie hat mir befohlen, zurückzufliegen und dir zu helfen.«


    »Vielen Dank für den Vertrauensbeweis«, entgegnete Amanda sarkastisch. »Ich war durchaus in der Lage, Doolings Arsch ganz allein zu retten. Wie kommst du drauf, dass ich nicht kompetent genug bin, Justine Castle zu helfen?«


    »Moment mal!«, sagte Frank und hob abwehrend die Hand. »Niemand sagt, dass du inkompetent bist, also sei doch nicht gleich so eingeschnappt! Du weißt ganz genau, dass zwei Anwälte nötig sind, um einen so komplexen Fall zu bearbeiten.«


    »Und du wirst dabei der Hauptanwalt?«, fragte Amanda und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


    »Ich würde nicht mal im Traum daran denken.«


    Amanda versuchte, ihre Überraschung zu verbergen, aber offensichtlich schaffte sie es nicht, denn Franks Lippen zuckten, als müsse er ein Grinsen unterdrücken.


    »Aber es könnte sein, dass Justine dich als Hauptanwalt will«, sagte Amanda vorsichtig. »Als sie verhaftet wurde, hat sie nach dir gefragt.«


    »Ist sie bis jetzt zufrieden mit dir?«


    »Ich glaube, schon.«


    »Dann lass uns doch mal schauen, wie es läuft. Im Augenblick ist es dein Fall. Aber du könntest mich ins Bild setzen.«


    Zwischen Schlucken von ihrem Kaffee und Bissen vom Kuchen erzählte sie Frank die Details des Falls, wobei sie mit Justines nächtlichem Anruf anfing. Als sie Frank von ihrem Besuch im Farmhaus berichtete, ließ sie ihr Treffen mit Vasquez unerwähnt.


    »Es wäre mir lieber, wenn du da nicht reingegangen wärst, Amanda«, sagte Frank, als sie geendet hatte. »Das war ein polizeilich versiegelter Tatort.«


    »Ich weiß, aber die Spurensicherung hatte bereits alles abgesucht, und ich musste mir das Haus ansehen, bevor sich dort zu viel änderte.«


    Frank lehnte sich zurück. »Was war dein Eindruck?«


    »Es ist entweder derselbe Mörder oder jemand, der verdammt viel über den Fall Cardoni weiß. Da bin ich mir ganz sicher.«


    Amanda hielt kurz inne und überlegte sich, wie sie das Thema Vasquez am besten zur Sprache bringen solle.


    »Als ich mir den Keller im Farmhaus ansah, tauchte plötzlich Bobby Vasquez auf.«


    »Der Polizist, der bei unserem Antrag auf Nichtzulassung gelogen hatte?«


    Amanda nickte. »Er will mit uns an dem Fall arbeiten. Er ist überzeugt, dass Cardoni vor vier Jahren seinen Tod nur vorgetäuscht hat und für diese neuen Morde verantwortlich ist.«


    »Hast du gewusst, dass Vasquez einer der Hauptverdächtigen bei Cardonis Verschwinden war? Er war besessen von Cardoni. Es gibt die Theorie, dass er zur Selbstjustiz griff, als das Gericht Cardoni auf freien Fuß setzte.«


    Amanda versuchte, sich Vasquez als Cardonis Mörder vorzustellen.


    »Warum sollte Vasquez mir erzählen, dass Cardoni die Leute auf der Farm umgebracht hat, wenn er weiß, dass Cardoni tot ist? Warum sollte er mir ins Farmhaus folgen? Warum sollte er anbieten, für uns an dem Fall zu arbeiten?«


    »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal«, blaffte Frank.


    »Du hast natürlich jedes Recht, wütend zu sein wegen dem, was Vasquez in Cardonis Fall abgezogen hat. Aber das sollte dich nicht davon abhalten, dir zu überlegen, was er in diesem Fall für uns tun kann.«


    »Er ist unehrlich, Amanda. Und er ist ein Säufer.“


    »Er sagt, dass er nicht mehr trinkt, und er wirkte auch nüchtern. Ich glaube, du solltest daran denken, warum Vasquez unter Eid gelogen hat. Er tat es, weil er dachte, dass es die einzige Möglichkeit sei, einen sehr schlechten Menschen ins Gefängnis zu bringen.«


    »Das entschuldigt nicht, was er getan hat.«


    »Das sage ich auch gar nicht. Ich denke nur, du solltest unvoreingenommen an die Sache herangehen. Vasquez weiß alles, was die Polizei über Cardoni wusste, und er hat bereits etwas herausgefunden, was uns weiterhelfen könnte.«


    »Und das wäre?«


    Amanda erzählte Frank von Vasquez' Nachforschungen über die Besitzverhältnisse der Farm.


    »Das ist nichts, was Herb oder die Polizei nicht auch herausgefunden hätte«, sagte Frank abschätzig. »Ich weiß, warum Vasquez diesen Fall bearbeiten will, aber ich werde mich nicht mit einem Lügner und Säufer einlassen.«


    Amanda nahm ihren Mut zusammen. Dann sah sie ihrem Vater direkt in die Augen.


    »Entweder bin ich die Hauptanwältin oder ich bin es nicht. Wenn ich es bin, dann suche ich mir mein Team selbst aus.«


    Frank war nicht gewöhnt, dass man ihm sagte, was er tun solle, und Amanda sah deutlich, dass ihm das ganz und gar nicht passte.


    »Ich bin mir ja selber noch nicht sicher wegen Vasquez«, fügte Amanda schnell hinzu, solange sie noch im Vorteil war, »aber ich will das Recht haben zu entscheiden, ob er dabei ist oder nicht.«


    Frank stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte.


    »Lass uns später darüber reden!«


    »Ich will das jetzt entschieden haben. Hältst du mich für kompetent genug, um diese Verteidigung zu übernehmen?«


    Frank zögerte.


    »Was ist, Dad? Wir arbeiten seit fünf Jahren zusammen. Du hattest eine Ewigkeit Zeit, um dir ein Bild von meinen Fähigkeiten zu machen. Wenn du nicht glaubst, dass ich es schaffe, scheide ich noch heute aus der Kanzlei aus.«


    Frank legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen.


    »Du bringst mich noch dazu, dass ich mir die gute alte Zeit zurückwünsche, als kleine Mädchen höflich zu ihren Vätern waren und Hauswirtschaft studierten.«


    »Leck mich!«, sagte Amanda, der es nicht ganz gelang, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken.


    »Wo hast du denn diese Sprache her?«


    »Von dir, du alter Mistkerl. Aber jetzt lass uns zu Justines Fall zurückkehren!«


    »Das wird wohl besser sein, bevor du auch noch eine Gehaltserhöhung verlangst.«


    Amanda hob eine Augenbraue. »Keine schlechte Idee.«


    »Hör auf, solange du im Vorteil bist, du undankbares Ding!«


    Amanda lachte. Dann wurde sie ernst. »Gab es eigentlich auch andere Verdächtige bei Cardonis Verschwinden?«


    Frank nickte. »Martin Breachs Mann fürs Grobe, Art Prochaska, der Kerl, von dem du dachtest, du hättest ihn von der Hütte wegfahren sehen.«


    »Natürlich.«


    »Breach ist berüchtigt dafür, Leute zu Kleinholz zu machen, die er nicht mag, und er hatte auf Cardoni ein Kopfgeld ausgesetzt, weil er glaubte, dass er ihn beim Schwarzmarkthandel mit Organen übers Ohr gehauen hat. Vielleicht war der Rest von Cardoni im Kofferraum, als Prochaskas Auto an dir vorbeifuhr.«


    »Was für ein angenehmer Gedanke.«


    »Du hast mich gefragt.«


    »Kennst du Prochaska so gut, dass er mit dir reden würde?«


    »Warum?«


    »Ich möchte gern wissen, was er in der Nacht, als ich die Hand fand, in der Hütte wollte. Wenn er Cardoni nicht umgebracht hat, erzählt er es uns vielleicht.«


    »Prochaska behauptete, er wäre überhaupt nicht im Umkreis der Hütte gewesen. Er hatte ein Alibi.«


    »Er lügt, Dad. Ich könnte zwar nicht vor Gericht beschwören, dass ich ihn gesehen habe, aber er war in dem Auto.«


    Frank überlegte einen Augenblick. »Martin hat mir immer vertraut. Ich bin mir sicher, dass er Art damals befohlen hat, als Zeuge für Cardoni auszusagen. Ich will mal sehen, was ich tun kann. Ich lasse dich wissen, was Martin gesagt hat, sobald ich mit ihm geredet habe.«


    Frank ging in sein Büro, um sich durch den Stapel Post zu arbeiten, der sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatte. Amanda ging zum Empfangstisch, holte sich einen dicken Stapel Anrufaufzeichnungen ab und kehrte in ihr Büro zurück. Frank hatte nicht gelogen, was die Anrufe von Geraldo und Co. anging, aber die Nachricht, die sie aufhören ließ, kam nicht aus New York oder Los Angeles. Amanda schlug sich mit dem Zettel auf die Handfläche, weil sie unschlüssig war, ob sie die Nummer anrufen sollte oder nicht. Sie drehte sich mit ihrem Stuhl und schaute zum Fenster hinaus. Der Name auf dem Zettel rief gemischte Gefühle in ihr hervor. Plötzlich sagte Amanda: »Warum nicht?«, und wählte die Nummer des St. Francis Medical Center. Sie nannte der Vermittlerin den Namen des Anrufers und wurde durchgestellt. Einen Augenblick später hörte sie Tony Fioris Stimme.


    »Amanda?«, fragte er zögernd.


    »Lange her, Tony«, sagte sie sachlich. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist.«


    »Ja. Ich bin wieder am St. Francis.«


    »Wie war's in New York?«


    »Gut. Aber eigentlich hatte ich die meiste Zeit so viel zu tun, dass ich das Dortsein gar nicht so recht genießen konnte.«


    »Und, was gibt's?«, fragte Amanda, die längst wusste, warum er angerufen hatte, aber nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte.


    »Ich war seit letztem Freitag in New Orleans und habe bis heute Morgen keine Zeitung gesehen. Ich habe gelesen, dass Justine wegen dieser Morde angeklagt wird.«


    Vor Amanda tauchte kurz das Bild auf, wie Justine und Tony vor vier Jahren nebeneinander in Fioris Haustür gestanden hatten.


    »Deshalb hast du also angerufen, wegen Justine?«, fragte sie.


    »Dein Name stand auch in der Zeitung, Amanda.« Er hielt inne. »Hör zu, ich muss in drei Minuten im OP sein, habe also nicht viel Zeit. Ich würde dich gern sehen. Wie wär's mit einem Abendessen?«


    Amandas Herz machte einen unerwarteten Satz.


    »Ich weiß nicht.«


    »Wenn du nicht willst, kann ich das gut verstehen.«


    »Nein, darum geht's nicht.« Sie wollte Tony wirklich sehen. »Ich werde nur wegen dieses Falls in den nächsten Tagen bis über beide Ohren in Arbeit stecken.«


    »Was ist mit dem Wochenende?«


    »Okay.«


    »Ich reserviere für Freitagabend einem Tisch im Fish Hatchery. Ist das okay?«


    »Ja.«


    »Also bis dann!«


    Amanda legte auf. Tony Fiori. Wow. Was für eine Überraschung. Sie lachte. Sie hatte sich wirklich wie ein Schulmädchen aufgeführt, als sie herausfand, dass er mit Justine schlief, aber das war Jahre her und sie war viel abgebrühter geworden. Und sie hatte die Stunden genossen, die sie miteinander verbracht hatten. Amanda schaute zum Fenster hinaus. Dann lächelte sie. Es würde interessant sein zu sehen, wie Tony in den vier Jahren gealtert war.
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    Der Blick aus Carleton Swindells Büro hatte sich nicht verändert, aber Dr. Swindells blonde Haare waren schütterer geworden, und Sean McCarthy vermutete, dass sich der Verwaltungsdirektor des St. Francis irgendwann in den vergangenen vier Jahren das Gesicht hatte liften lassen.


    »Detective«, sagte Swindell, als er von seinem Schreibtisch aufstand und die Hand ausstreckte. Der Händedruck des Verwaltungsdirektors war noch immer kräftig, und zu den Trophäen auf seiner Anrichte hatten sich einige neue Rudermedaillen und -plaketten hinzugesellt. »Ich nehme an, Sie sind wegen Justine Castle hier.«


    McCarthy nickte und gab Swindell einen richterlichen Beschlagnahmungsbeschluss für die Unterlagen der Ärztin. Swindell warf einen kurzen Blick auf das Dokument. Er sah aus, als habe er nicht gut geschlafen.


    »Nach dieser Sache mit Vincent Cardoni dachte ich, ich hätte schon alles gesehen. Aber das hier ...« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Offen gesagt, Detective, mir fällt es schwer zu glauben, dass Justine so etwas tun konnte, wovon ich in der Zeitung gelesen habe.«


    »Sie wurde am Tatort festgenommen, und wir haben Indizien, die sie mit den Morden in Verbindung bringen.«


    »Trotzdem.« Swindell zögerte. Dann beugte er sich vor. »Ich habe Cardonis Fall verfolgt. Natürlich hatte ich nur Zugang zu den Informationen, die in den Medien verbreitet wurden, aber sind diese neuen Morde nicht denen sehr ähnlich, die Cardoni begangen haben soll? Sogar in der Zeitung wurde darüber spekuliert.«


    »Ich fürchte, ich kann über Details der Ermittlungen nicht sprechen.«


    »Oh, natürlich. Ich will auch nicht neugierig sein. Es ist nur so, dass... Na ja, als Cardoni verhaftet wurde, schockierte das niemanden. Aber Justine ... wir hatten nie einen Grund anzunehmen, dass sie zu so etwas fähig sein könnte. Ihr Verhalten war immer tadellos.« Swindell rutschte verlegen hin und her. »Ich weiß, das ist nicht mein Fachgebiet, aber könnte man unter so bizarren Umständen nicht annehmen, dass die Person, die diese ersten Morde begangen hatte, nun auch diese beging?«


    »Das ist eine Möglichkeit, der wir nachgehen - neben einigen anderen.«


    Der Verwaltungschef errötete. »Ja, davon hätte ich wohl ausgehen müssen.«


    »Dr. Swindell, als wir das letzte Mal miteinander sprachen, erwähnten Sie eine Verbindung zwischen Dr. Castle und Clifford Grant.«


    »Er war ihr Betreuer und Tutor während ihrer Assistenzzeit.«


    »Die beiden standen sich also nahe?«


    »Beruflich schon, ja.«


    »Hätte Dr. Castle vor vier Jahren schon die Fähigkeiten gehabt, ein menschliches Herz für eine Transplantation zu entnehmen? Falls Sie das beurteilen können?«


    »Ich wurde als Chirurg ausgebildet, bevor ich beschloss, Krankenhausverwalter zu werden, ich kennen das Verfahren also«, sagte Swindell nicht ohne Stolz. »Justine ist eine sehr fähige Chirurgin. Ich glaube, sie hätte die Operation durchführen können.«


    McCarthy dachte einen Augenblick über Swindells Antwort nach. Dann stand er auf. »Vielen Dank, Doktor.«


    »Sie können sich jederzeit wieder an mich wenden.«


    »Wir waren Ihnen beim letzten Mal sehr dankbar, dass Sie die Formalitäten beschleunigt haben. Wenn Sie mit diesem Beschlagnahmungsbeschluss dasselbe machen könnten ...“


    Swindell hob die Hand. »Kein überflüssiges Wort! Ich werde mich sofort darum kümmern.«
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    Der Tisch im Fish Hatchery war für acht Uhr bestellt, aber Amanda kam mit Absicht zu spät. Als sie Tony um zwanzig nach acht inmitten der Yuppies an der Bar entdeckte, warf er bereits ängstliche Blicke zur Tür. Er trug ein dunkles Sportsakko, ein weißes Hemd ohne Krawatte und eine graue Bundfaltenhose, und er sah noch genauso gut aus wie in ihrer Erinnerung. Amanda zwängte sich durch das Gedränge. Tony sah sie und lächelte breit. Sie streckte die Hand aus, aber er ignorierte dies und drückte sie stattdessen an sich.


    »Du siehst toll aus«, sagte Tony begeistert. Dann schob er sie ein Stückchen von sich weg. »O Mann, einfach großartig.«


    Amanda spürte, wie sie rot wurde.


    »Unser Tisch ist erst in ein paar Minuten so weit. Willst du was trinken?«


    »Ja.«


    Amanda bestellte eine Margarita. Es war sehr eng an der Bar, und sie standen Hüfte an Hüfte. Der Körperkontakt tat gut.


    »Seit wann bist du denn wieder in Portland?«, fragte Amanda, während sie auf die Getränke warteten.


    »Ich bin schon seit fast einem Jahr wieder am St. Francis.«


    »Aha«, erwiderte Amanda kühl, denn es ärgerte sie, dass er mit seinem Anruf so lange gewartet hatte. »Du hattest wohl sehr viel zu tun.«


    »Du bist völlig zu Recht sauer. Es war nur so... Na ja, es war mir einfach peinlich, was damals in der Nacht passiert ist, als du überraschend bei mir aufgetaucht bist. Ich wusste nicht, ob du noch was von mir wissen wolltest.«


    »Das muss dir doch nicht peinlich sein«, erwiderte Amanda ganz neutral. »Ich hatte kein Recht anzunehmen, dass du allein sein würdest.«


    »Du hast jemanden gebraucht, der dich tröstet, und du bist zu mir gekommen. Als ich dann mitbekam, was du in den Bergen erlebt hast, kam ich mir vor wie ein richtiger Scheißkerl.«


    »Dazu hattest du keinen Grund«, entgegnete Amanda schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


    Tony wirkte bestürzt. Dann atmete er tief durch.


    »Wir waren Freunde, Amanda. Man muss nicht mit jemandem schlafen, um ihn gern zu haben.«


    In diesem Augenblick kam die Platzanweiserin, um ihnen zu sagen, dass ihr Tisch jetzt frei sei. Amanda war dankbar für die Unterbrechung und folgte ihr in verlegenem Schweigen. Sie gab ihnen die Speisekarten und eine Weinkarte. Kaum war sie gegangen, legte Tony seine Speisekarte auf den Tisch.


    »Lass mich erst mal die Atmosphäre reinigen, okay? Sonst stottern und erröten wir beide den ganzen Abend nur. Ich will mit Justine anfangen. Ich hatte sie im Krankenhaus ein paar Mal gesehen, aber ich hatte nie viel Zeit mit ihr verbracht, bis Cardoni auf Mary Sandowski losging. Ich war zufällig dabei, als Justine ihn zur Rede stellte. Ich befürchtete, er könne sie schlagen, also fragte ich, ob es ein Problem gebe, nur um Cardoni zu zeigen, dass Justine nicht allein war. Nachdem sie und ich Mary beruhigt hatten, unterhielten wir uns. Eins führte zum anderen. Als ich dich im YMCA zufällig traf, schliefen wir bereits miteinander.« Tony hielt inne und starrte auf den Tisch.


    »Du darfst das nicht falsch verstehen. Ich bin keiner, der von einer Frau zur anderen hüpft. Aber Justine und ich... Na ja, ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll. Unser Sex diente nur der Entspannung. Sie machte gerade eine schwere Zeit durch, und ich war für sie eine Ablenkung. Ich mochte sie, und ich glaube, sie mochte mich auch, aber es hatte nichts zu bedeuten.«


    »Tony ...«


    »Lass mich ausreden! Du hast mir wirklich etwas bedeutet. Ich mochte dich immer schon gern, auch als wir noch ganz jung waren. Aber damals war es eher wie großer Bruder und kleine Schwester. Als ich dich dann im YMCA sah, war ich verwirrt. Du warst kein kleines Mädchen mehr. Du warst eine Frau. Ich wusste nicht, wie ich mit dir umgehen sollte. Nachdem wir diese beiden Abende miteinander verbracht hatten, konnte ich nicht mehr aufhören, an dich zu denken, und ich wollte dich wiedersehen.«


    »Und was hat dich davon abgehalten?«


    »Ich hatte eine Stelle in einem der besten Assistenzprogramme im ganzen Land bekommen, aber die war in New York. Und eine Liebe auf Distanz erschien mir sinnlos. Außerdem wusste ich nicht, was du für mich empfindest. Wir waren ja nur ein paar Mal miteinander ausgegangen. Und du standest am Anfang deiner Karriere.« Tony zuckte die Achseln. »Und dann hast du mich mit Justine überrascht. Ich will jetzt nur wissen, wie sehr ich dich gekränkt habe, weil ich die ganze Zeit dachte, ich sei dir so gleichgültig, dass mein Weggang dir nichts ausmacht.« Widersprüchliche Empfindungen verwirrten Amanda. Es freute sie natürlich, dass Tony so starke Gefühle für sie hegte, dass er sich ihr offenbarte, aber sein Frontalangriff kam so schnell, dass sie keine Zeit zum Nachdenken hatte.


    »Ich weiß nicht mehr, was ich empfunden habe, als du weggingst, Tony. Das ist Jahre her, und seitdem ist viel passiert.«


    »Vielleicht machen wir es am besten so«, sagte er, »vielleicht sollten wir wieder ganz von vorne anfangen und sehen, was daraus wird. Ist das okay? Meinst du, auch für dich?«


    Amanda lächelte. »Ich bin doch hier, nicht?“


    »Stimmt. Versetzt hast du mich nicht.«


    »Und ein blaues Auge habe ich dir auch nicht verpasst.« Sie lächelte. »Zumindest noch nicht.«


    Der Kellner kam, und Tony schien froh zu sein über die Unterbrechung. Nachdem sie bestellt hatten, entschied Amanda sich für ein unverfängliches Gesprächsthema.


    »Was machst du am St. Francis?«


    »Ich habe meine Assistenzzeit abgeschlossen und arbeite jetzt als plastischer Chirurg. Letzten Freitag habe ich beim Jahrestreffen der amerikanischen Gesellschaft für plastische und Wiederherstellungs-Chirurgie einen Vortrag gehalten«, sagte Tony stolz.


    »Worum ging's?«


    »Die langfristigen ästhetischen Auswirkungen der sofortigen im Gegensatz zur verzögerten Brustrekonstruktion unter Verwendung eines gestielten TRAM-Lappens.«


    »Und was heißt das für den Laien?«


    Tony lachte, »'tschuldigung. Ist eigentlich gar nicht so kompliziert. Nach einer Amputation kann man die Brust auf unterschiedliche Arten rekonstruieren. Bei dem Verfahren mit dem gestielten TRAM-Lappen geht es darum, dass man zur Rekonstruktion Bauchgewebe benutzt. Man muss die Rekonstruktion nicht gleichzeitig mit der Amputation machen. Wenn man will, kann man auch ein Jahr vergehen lassen. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass eine sofortige Rekonstruktion besser aussieht, und ich habe über die Gründe für meine Schlussfolgerung gesprochen. Beeindruckt?«, fragte Tony und trank einen Schluck von seiner Margarita.


    »Nicht schlecht für einen College-Abbrecher«, antwortete Amanda mit einem Lächeln.


    »Aber da du jetzt alles über gestielte TRAM-Lappen weißt, erzähl mir doch, was du inzwischen getan hast. In der Zeitung stand, dass du eben bei einem Fall eine drohende Todesstrafe abwenden konntest. Hast du dich auf Strafrecht spezialisiert wie dein Vater?“


    »Ja. Ich glaube, das liegt in meinen Genen.«


    »Verteidigst du gerne Kriminelle?«


    »Ich weiß nicht, ob gerne das richtige Wort dafür ist. Strafrecht ist aufregend, und ich halte die Arbeit für wichtig. Bei einem Fall wie dem von Justine habe ich das Gefühl, etwas richtig Gutes tun zu können.«


    »Wie geht es ihr?«


    »Sie ist eine starke Frau. Aber in einer solchen Situation geht es niemandem besonders gut. Sie macht sich Sorgen um ihre Karriere und ihre Zukunft. Das Gefängnis ist ein entsetzlicher Ort, auch wenn man schuldig ist. Wenn man unschuldig ist, dann ist es die Hölle.«


    »Du hältst sie also nicht für schuldig?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Amanda wusste nicht so recht, wie viel sie jemandem, der nichts mit Justines Verteidigung zu tun hatte, über den Fall verraten solle. Aber Tony war sehr intelligent, und es wäre interessant zu hören, wie ein juristischer Laie den Fall beurteilte, wenn er die Sachlage kannte.


    »Du musst mir versprechen, dass du für dich behältst, was ich dir jetzt sage.«


    »Natürlich. Auch Ärzte haben eine Schweigepflicht.«


    Amanda berichtete, was sie wusste. Tony wurde hellhörig, als sie die Ähnlichkeit zwischen den Tatorten in Milton County und in Multnomah County beschrieb, und er runzelte die Stirn, als sie ihm sagte, dass ein anonymer Anrufer die Polizei zum Farmhaus geschickt habe.


    »Das sieht aus wie ein Komplott«, sagte Tony, nachdem sie geendet hatte. »Ich kann einfach nicht glauben, dass die Polizei das nicht sieht.«


    »Ein Komplott passt nicht in ihr Szenario. Es kompliziert die Sache, und die Polizei bevorzugt einfache Lösungen.«


    »Was ist mit dem anonymen Anruf, der die Polizei zum Farmhaus schickte? Wie erklären sie sich das?«


    »Der Staatsanwalt sagt, er muss das nicht erklären, es sei ja meine Aufgabe, eine Verteidigungsstrategie für Justine aufzubauen.«


    »Das ist doch Blödsinn! Es ist offensichtlich ein Komplott. Und weißt du, was ich denke? Es muss jemand sein, der Zugang zum Krankenhaus hat. Denk mal drüber nach! Der OP-Kittel, die Haube, das Skalpell - das ganze Zeug kam doch aus dem St. Francis, und ein zufälliger Besucher kann das nicht so einfach mitnehmen. Man müsste wissen, wann Justine im OP ist, und man müsste Zugang zu dem Raum haben, wo Justine Haube und Kittel ablegt.«


    »Das heißt, dass Justine im St. Francis einen Feind hat«, sagte Amanda. »Kennst du irgendjemand, der sie so hasst, dass er so etwas tun würde?«


    Tony überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


    »Der Einzige, der mir einfällt... Nein, das ist unmöglich.«


    »Du denkst an Vincent Cardoni.«


    »Ja, aber der ist tot.«


    »Das wissen wir nicht sicher«, sagte Amanda. »Seine Leiche wurde nie gefunden.«


    »Du glaubst, dass Cardoni im St. Francis arbeitet?«


    »Ich halte es immerhin für möglich. Er hätte sich einer Gesichtsoperation unterziehen müssen und er könnte nicht als Arzt arbeiten. Ihm fehlt eine Hand.«


    »Genau genommen ...«, sagte Tony, verstummte dann aber gedankenverloren.


    »Was?«


    Tony hob den Kopf und beugte sich vor.


    »Eine Handtransplantation«, sagte er aufgeregt. »Es ist möglich, eine Hand zu transplantieren. Zum ersten Mal wurde es 1964 in Ecuador versucht. Die Operation schlug fehl, weil das fremde Gewebe abgestoßen wurde, aber inzwischen gibt es Immunsuppressiva, die eine Abstoßung verhindern, und verfeinerte Operationstechniken, die zu mehreren erfolgreichen Handtransplantationen geführt haben.«


    »Stimmt«, erwiderte Amanda, die sich von Tonys Erregung anstecken ließ, »ich erinnere mich, schon mal was darüber gelesen zu haben.« Doch plötzlich wurde sie wieder sachlich. »Eine solche Transplantation wäre so spektakulär gewesen, dass die ganze Welt davon erfahren hätte. Die, an die ich mich erinnere, schaffte es auf die Titelseiten der Zeitungen.«


    »Nicht, wenn sie heimlich durchgeführt wurde. Glaubte Justine denn nicht, dass Cardoni auf irgendwelchen Auslandskonten Geld gebunkert hatte?«


    »Ja.«


    »Mit genug Geld hätte Cardoni einen Arzt finden können, der sein Aussehen verändert und eine Handtransplantation versucht. Außerdem muss er ja gar nicht als Arzt arbeiten. Vielleicht hat er eine Prothese und arbeitet in einer anderen Funktion.« Tony überlegte einen Augenblick. »Weißt du, wann das Farmhaus gekauft wurde?«


    »Ich glaube, vor ungefähr zwei Jahren.«


    Tony beugte sich vor und sah sie eindringlich an.


    »Da haben wir's doch! Ich bringe jemanden von der Personalabteilung dazu, dass er mir einen Ausdruck aller männlichen Angestellten besorgt, die in den letzten zwei Jahren eingestellt wurden. Cardoni könnte sein Aussehen und sein Gewicht verändert haben. Ich suche nach weißen, etwa einsfunfundachtzig großen Männern ungefähr in seinem Alter.« Tony legte seine Hand auf Amandas Arm.


    »Wenn Cardoni am St. Francis ist, dann spüren wir ihn auf. Wir fangen ihn, Amanda.«


    Der Kellner kam mit dem Wein und dem ersten Gang, und Amanda ergriff die Gelegenheit, sich zu beruhigen. Schweigend aß sie ihren Salat und überlegte dabei, ob es richtig wäre, Tony in Justines Fall hineinzuziehen.


    »Vielleicht sollte ich diese Unterlagen von unserem Ermittler besorgen lassen.«


    »Warum?«


    »Wenn Cardoni unser Mörder ist, dann bringst du dich in Gefahr, indem du nach ihm suchst.«


    »Dein Ermittler hat bestimmt nicht das Fachwissen, um eine wirklich gute Gesichtsoperation erkennen zu können. Ich würde sie sofort erkennen. Und glaub mir, ich gehe bestimmt kein Risiko ein. Wenn ich Cardoni finde, gehen wir sofort zur Polizei.«


    Amanda zögerte.


    »Amanda, ich mag Justine. Ich will nicht, dass eine Unschuldige leidet. Aber mich selbst mag ich auch, und ich bin noch zu jung zum Sterben. Ich bringe mich bestimmt nicht in Gefahr.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen«, sagte Tony. »Weißt du was?«


    »Was?«


    »Ich glaube, wir sollten beim Essen aufhören, über die Arbeit zu reden.«


    Amanda lächelte. »Einverstanden. Über was reden wir dann?«


    »Mir ist da eben etwas eingefallen. Hast du den neuen Jackie-Chan-Film schon gesehen?«


    »Ich war seit Jahren nicht mehr im Kino.«


    »Er läuft um halb elf im Broadway Metroplex. Hast du Lust auf ein bisschen hirnlose Gewalt?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen.«


    Tony lächelte. »Du bist eben ein Mädchen ganz nach meinem Geschmack.“

  


  
    44


    Als Bobby Vasquez wegen eines Termins angerufen hatte, war Mary Ann Jager selbst ans Telefon gegangen. Jetzt wusste er auch, wieso: Das winzige Vorzimmer der Anwältin roch nach Erfolglosigkeit. Es gab keine Sekretärin, und die Empfangstheke war leer und mit einer feinen Staubschicht bedeckt. Vasquez klopfte an den Rahmen eines offenen Durchgangs. Eine schlanke Frau mit kurzen blonden Haaren sah überrascht von dem Modemagazin hoch, in dem sie geblättert hatte.


    Vasquez hatte aus dem Anwaltsverzeichnis des Martindale-Hub-bell Law Directory und aus der Akte der gegen Jager vor der Anwaltskammer des Staates Oregon vorgebrachten Beschwerden eine Menge über die Anwältin erfahren. Nach einem guten Abschluss an einer juristischen Fakultät hatte sie für ein anständiges Gehalt bei einer mittleren Kanzlei gearbeitet. Es gab keine Probleme bis kurz vor ihrer Scheidung, als ein Mandant sich über Unregelmäßigkeiten auf seinem von ihr verwalteten Treuhandkonto beklagte und plötzlich Gerüchte über Fremdmittelmissbrauch die Runde machten. Jager verlor für ein Jahr ihre Zulassung und wurde entlassen. Als sie dann wieder praktizieren durfte, eröffnete sie ihre eigene Kanzlei. Ihre Geschichte war der von Walter Stoops sehr ähnlich, und Vasquez fragte sich, ob Cardoni seine Anwälte fand, indem er die Beschwerden gegen Mitglieder der Anwaltskammer durchging.


    »Ms. Jager? Ich bin Bobby Vasquez. Wir haben miteinander telefoniert.«


    Die Anwältin stand schnell auf, kam um ihren Schreibtisch herum und streckte ihm eine feuchte Hand hin. Vasquez bemerkte ein leichtes Zittern.


    »Ich hoffe, Sie haben draußen nicht zu lange gewartet«, sagte sie nervös. »Meine Sekretärin hat die Grippe, die gerade umgeht.«


    Bobby lächelte mitfühlend, obwohl er sich sicher war, dass es überhaupt keine Sekretärin gab - und kaum Aufträge, dem Zustand von Jagers Eingangskorb und dem sehr aufgeräumten Schreibtisch nach zu urteilen.


    »Ich würde mich gern mit dem Besitzer eines Grundstücks in Verbindung setzen, das Sie vor etwa zwei Jahren für International Properties, eine von Ihnen gegründete Gesellschaft, erworben haben«, sagte Vasquez, als sie Platz genommen hatten.


    Jager runzelte die Stirn. »Das war eine Farm, nicht?«


    Vasquez nickte und sprach stumm ein Dankgebet dafür, dass er Jager vor der Polizei ausfindig gemacht hatte und sie nicht wusste, dass das Anwesen, das sie gekauft hatte, als Schlachthaus missbraucht worden war.


    »Ich würde Ihnen gerne helfen, aber ich habe keine Ahnung, wem das Anwesen gehört. Der Besitzer setzte sich brieflich mit mir in Verbindung. Ich wurde dafür bezahlt, International Properties zu gründen mit dem einzigen Zweck, dieses Land zu kaufen. Mein Vorschuss und das Geld für das Anwesen wurden in Bankschecks bezahlt. Die Besitzurkunde schickte ich an ein Postfach in Kalifornien.«


    »Wenn Sie mir den Namen des Besitzers nennen würden, könnte ich versuchen, ihn aufzuspüren.«


    »Ich kenne den Namen nicht. Die Anweisungen waren nicht unterschrieben.«


    »Das klingt alles sehr mysteriös.«


    »Schon, aber es ist völlig legal.«


    »Natürlich.«


    Vasquez zögerte und verhielt sich dann wie jemand, dem eben etwas eingefallen war.


    »Könnte ich Ihre Akte sehen? Vielleicht findet sich darin ein Hinweis auf die Identität des Besitzers.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das tun darf. Die Informationen in der Akte sind vertraulich.«


    Vasquez beugte sich vor und senkte die Stimme, obwohl er mit der Anwältin allein war.


    »Ms. Jager, mein Mandant möchte dieses Anwesen unbedingt erwerben. Er hat mich ermächtigt, Sie für Ihren Zeitaufwand und für angemessene Kopierkosten zu entschädigen. Ich glaube nicht, dass hier ein Problem entstehen könnte. Die meisten Angaben sind sowieso öffentlich zugänglich.«


    Die Erwähnung von Geld ließ Jager hellhörig werden.


    »Ich verlange einhundertfünfzig Dollar pro Stunde.«


    »Das scheint nicht zu viel.«


    Jager zögerte, und Vasquez wusste, dass sie unbedingt mehr Geld herausschlagen wollte. Er hoffte nur, dass sie es nicht übertrieb. Bis die Jaffes ihn engagierten, gingen alle Ausgaben auf seine Rechnung.


    »Meine Kopierkosten sind ziemlich hoch. Ich brauchte zusätzliche fünfzig Dollar, um sie zu decken.«


    »Okay.«


    Vasquez legte zweihundert Dollar auf den Schreibtisch.


    »Kann ich die Akte sehen?«


    Jager drehte sich mit ihrem Stuhl und zog einen braunen Aktendeckel aus einem Schrank hinter ihrem Schreibtisch. In der Akte fand Vasquez Kopien von Dokumenten, die er bereits im Archiv von Multnomah County gesehen hatte. Er bat nur um Kopien der Schecks. Jager verschwand für ein paar Minuten. Danach gab sie ihm einen Stapel Fotokopien.


    »Was ist denn so wichtig an dieser Farm?«, fragte Jager. »Sie sind schon der Zweite, der sich für sie interessiert. Soll das Grundstück parzelliert werden?«


    »Es hat sich noch jemand nach dem Anwesen erkundigt?“


    »Ja, vor ungefähr einer Woche.«


    Vasquez verstaute die Kopien und zog ein Foto von Cardoni aus seiner Aktentasche.


    »War das dieser Mann?«


    Jager betrachtete kurz das Foto. Dann schüttelte sie den Kopf.


    »Der Mann, der zu mir kam, war blond und sah anders aus. Eher wie ein Russe.«


    »Wie groß war er?«


    »Über einsachtzig.«


    »Sagte er, dass er das Anwesen kaufen wolle?«


    »Nein. Er interessierte sich eher dafür, wie es seinerzeit gekauft wurde.«


    »Können Sie mir noch mehr über ihn sagen?«


    »Nein, er kam einfach und erkundigte sich nach der Farm.«


    »Haben Sie ihm die Akte gezeigt?«


    »Ja.«


    Vasquez war mit seiner Weisheit am Ende. Wer sollte sich sonst noch für die Farm interessieren?


    Vasquez gab Jager seine Visitenkarte und noch einmal fünfzig Dollar.


    Zehn Minuten später telefonierte Vasquez mit Amanda Jaffe.


    »Hatten Sie schon Gelegenheit, mit Ihrem Vater über mich zu reden?«, fragte er wissbegierig.


    »Ich bin die federführende Anwältin in Dr. Castles Fall, und deshalb ist es meine Entscheidung.«


    »Hören Sie, ich weiß, dass Sie sich noch nicht sicher sind, aber ich bin gut und habe immer einen Vorsprung vor der Polizei.«


    Vasquez berichtete eifrig, was er bei seinem Treffen mit Mary Ann Jager erfahren hatte. Amanda hörte nur mit halbem Ohr zu, bis Vasquez ihr erzählte, dass sich auch ein anderer Interessent nach dem Anwesen erkundigt hatte.


    »Glauben Sie, dass er nur an einem Kauf der Farm interessiert war?«, fragte Amanda.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe Jager ein Foto von Cardoni gezeigt. Der Mann, der zu ihr ins Büro kam, war so groß wie er, aber sie sagte, er habe anders ausgesehen.«


    »Wenn Cardoni noch lebt, hat er sich möglicherweise einer Gesichtsoperation unterzogen.«


    »Wenn er noch lebt, dann finde ich ihn. Egal, wie er aussieht.«


    Vasquez' Entschlossenheit erleichterte Amanda die Entscheidung. Auch wenn Frank dem Detective nicht traute, sie tat es. Er war ganz versessen darauf, Vincent Cardoni zu schnappen, und eine solche Motivation war unbezahlbar.


    »Mr. Vasquez, ich glaube, Sie können Dr. Castle helfen. Ich will, dass Sie für mich arbeiten.«


    »Sie werden das nicht bedauern. Was soll ich tun?«


    »Serienkiller verfeinern, wie man weiß, ihre Technik. Unser Mörder hat eine einzigartige Vorgehensweise zweimal angewendet. Ich möchte, dass Sie herausfinden, ob er sie zuvor schon einmal angewendet hat. Fangen Sie an mit der Suche nach ungelösten Mordfällen, bei denen es Gräberfelder gab. Vielleicht finden Sie ein weiteres Anwesen, das auf ähnliche Art erworben wurde. Vielleicht haben wir Glück und Cardoni hat einen Fehler gemacht, der uns hilft, ihn zu überführen.«
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    Kurz nach Justine Castles Verhaftung hatte Mike Greene den Staatsanwalt Fred Scofield gebeten, ihm eine Kopie der Akte über den Fall Cardoni zu schicken. Sie kam am Montagnachmittag an. Greene las gerade in ihr, als Sean McCarthy kurz nach fünf in sein Büro kam. Der Detective des Morddezernats wirkte deprimiert. Er warf einen Stapel Polizeiberichte auf Greenes Schreibtisch und setzte sich auf einen Stuhl.


    »Mein Gott, Sie sehen ja furchtbar aus«, sagte Greene. »Wollen Sie einen Kaffee?«


    McCarthy lehnte das Angebot mit einer resignierten Handbewegung ab.


    »Wir haben ein echtes Problem, Mike. Alles, was wir bis jetzt haben, zwingt mich zu der Annahme, dass derjenige, der die Morde in Milton County begangen hatte, auch die Morde auf der Farm beging. Beide Anwesen wurden auf Anweisung eines anonymen Käufers mit Hilfe einer Briefkastenfirma erworben, die jeweils von einem Anwalt, der massive Schwierigkeiten mit der Anwaltskammer hatte, gegründet wurde. Die Tatorte sind sich so ähnlich, dass das kein Zufall sein kann.«


    Greene machte ein verwirrtes Gesicht. »Warum ist das ein Problem?«


    »Wenn Dr. Castle die Opfer auf der Farm ermordet hat, dann haben wir vor vier Jahren ziemlichen Mist gebaut.«


    »Dann machen wir jetzt eben alles wieder gut.«


    »Das ist vielleicht nicht so einfach. Wenn wir nicht beweisen können, dass Cardoni tot ist, dann werden die Jaffes argumentieren, dass er zurückgekehrt ist, um Castle diese Untaten anzuhängen. Sie können Fred Scofield und Sheriff Mills als Zeugen aufrufen und sie aussagen lassen, dass sie überzeugt waren, Cardoni habe die Opfer in Milton County ermordet. Verdammt, Mike, sie können sogar mich aufrufen, und ich muss beschwören, dass ich mir sicher war, Cardoni sei es gewesen.«


    Greene überlegte. Er deutete auf die Papiere, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen.


    »Die Beweislage gegen Cardoni war ziemlich überzeugend.«


    »Und es gab keinen Hinweis, der Dr. Castle belastete.«


    Greene saß einen Augenblick gedankenverloren da. Als er sich dann wieder McCarthy zuwandte, wirkte er besorgt.


    »Haben Sie die Opfer auf der Farm schon identifizieren können? Gibt es Verbindungen zwischen ihnen und Castle?«


    »Der arme Kerl, der im Keller starb, war ein Stricher namens Zach Petrie. Eine Woche vor seinem Tod kam er in die Notaufnahme des St. Francis, aber es gibt keinen Hinweis, dass Castle mit seinem Fall zu tun hatte.«


    »Was ist mit den anderen?«


    »Diane Vickers war eine Prostituierte, die im St. Francis wegen einer Geschlechtskrankheit behandelt wurde, aber soweit wir wissen, hat Castle sie nicht behandelt. David Capp war ein Ausreißer und wir können überhaupt keine Verbindung zwischen ihm und dem St. Francis oder gar Dr. Castle finden. Die drei wurden nie als vermisst gemeldet, aber das Verschwinden von Kimberly Lyons, dem anderen weiblichen Opfer, haben wir als potenziellen Mordfall behandelt, als sie vor einigen Monaten verschwand. Sie war Studentin an der Portland State. Soweit wir wissen, wurde sie im Lloyd-Einkaufszentrum entführt. Ihr Auto wurde dort gefunden, und sie hatte ihren Freundinnen gesagt, dass sie dort ein Geburtstagsgeschenk für ihren Freund kaufen wolle.«


    »Glauben Sie, dass es sich auch bei den anderen um wahllose Entführungen handelte?«


    McCarthy zuckte die Achseln.


    »Wie wär's, wenn Sie sich noch einmal mit den alten Opfern beschäftigten, um festzustellen, ob es eine Verbindung zwischen ihnen und Dr. Castle gab?«


    »Ich bin schon dabei.«


    Greene lächelte, »'tschuldigung, davon hätte ich eigentlich ausgehen müssen. Gibt's sonst noch was Neues?“


    »Der DNS-Test identifizierte das Haar in der OP-Haube als eines der Castle. Ich habe außerdem mit dem Anwalt gesprochen, der Cardoni bei seiner Scheidung vertrat. Nach Cardonis Verschwinden brachte Castle die Scheidung problemlos durch und sahnte ziemlich ab.«


    »Wie viel?«


    »Ungefähr zwei Millionen Dollar.«


    Green pfiff durch die Zähne. »Zwei Millionen Dollar sind ein gutes Motiv für einen Mord an Cardoni.«


    »Der Anwalt sagte mir außerdem, Castle sei überzeugt gewesen, dass Cardoni geheime Bankkonten in der Schweiz und auf den Cayman-Inseln hätte, sie habe sie aber nie gefunden. Als ich ihn fragte, wann sie angefangen habe, nach den Konten zu fahnden, sagte er, das sei lange vor dem Einreichen der Scheidung gewesen.«


    »Warum ist das wichtig?«


    »Vor vier Jahren sagte Castle bei Cardonis Kautionsanhörung aus, dass sie ihn verlassen habe, nachdem er sie vergewaltigt hätte. Aber es sieht eher so aus, als habe sie schon davor in seinen Finanzen herumgeschnüffelt.«


    »Und was haben wir jetzt, eine schwarze Witwe?«


    »Allmählich sieht es so aus, Mike. Wenn sie Cardoni umgebracht hat, dann war das nicht das erste Mal, dass sie sich einen Gatten vom Hals geschafft hat.«


    »Ach so?«


    »Vielleicht nicht einmal das zweite Mal.“

  


  
    46


    Die Wärterin schloss hinter Justine Castle die Tür zum Besucherzimmer, und Amanda deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. Justine hatte abgenommen, und unter ihren Augen zeigten sich dunkle Ringe.


    »Wir haben ein Problem, Justine«, sagte Amanda.


    Justine sah Amanda aufmerksam an.


    »Der DNS-Test des Haars, das in der OP-Haube gefunden wurde, hat ergeben, dass es Ihres ist.«


    Justine schien sich ein bisschen zu entspannen, als hätte sie etwas ganz anderes erwartet.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Justine. »Wer den Kaffeebecher und das Skalpell in der Farm deponiert hat, hat offensichtlich auch eine Haube genommen, die ich bei einer Operation benutzte.«


    »Da ist noch mehr. Mike Greene bastelt an einer Theorie, nach der Sie Vincent Cardoni wegen seines Geldes geheiratet und ihn ermordet hätten, um es zu bekommen.«


    Justine lächelte müde. »Das ist absolut lächerlich.«


    »Greene glaubt, es beweisen zu können, und er wird Sie den Geschworenen nicht nur einfach als geldgierige Frau darstellen. Er wird Sie als eine der verderbtesten Serienmörderinnen der Geschichte charakterisieren.«


    Justine lehnte sich zurück. Ihr Lächeln wurde breiter.


    »Haben sie das nicht auch von Vincent gesagt? Und wird es ihnen nicht ziemlich schwer fallen zu erklären, wie ich die Opfer in Milton County umbrachte, wenn alle Indizien auf ihn hinweisen?«


    Amanda war überrascht, dass diese Neuigkeiten Justine nicht mehr aus der Fassung brachten. Sie musterte ihre Mandantin. Justine hielt der Prüfung stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Sie haben über das alles bereits nachgedacht, nicht?«


    »Warum überrascht Sie das, Amanda? Mein Leben ist in Gefahr, und ich habe nichts anderes zur Verfügung als Zeit.«


    »Nun ja, Sie haben Recht. Der Milton-County-Fall tut Mike weh, aber er kann ihn umgehen, wenn er beweisen kann, dass Sie zuvor schon wegen Geld getötet haben.«


    Justines Lächeln verschwand. »Wovon reden Sie?«


    »Ich habe die Autobiografie noch einmal gelesen, die Sie für mich geschrieben haben. Sie haben einiges ausgelassen. Zum Beispiel die Tatsache, dass Sie Ihren ersten Ehemann erschossen haben.«


    Amanda sah, dass die Farbe aus Justines Gesicht wich.


    »Und ich habe in Ihrer Biografie nichts von den einhunderttausend Dollar gelesen, die Sie von seiner Versicherung bekommen haben, und von den mehreren hunderttausend Dollar, die Sie erbten, als Ihr zweiter Ehemann innerhalb eines Jahres nach Ihrer Hochzeit eines gewaltsamen Todes starb. Glaubten Sie vielleicht, diese Kleinigkeiten würden mich nicht interessieren?«


    »Ich habe Gil in Notwehr erschossen«, sagte Justine, und ihre Stimme war kaum mehr als eine Flüstern, »und Davids Tod war ein Unfall. Die beiden haben mit dieser Sache hier nichts zu tun.«


    »Mike Greene denkt da ganz anders. Verdammt, Justine, Sie können mir so etwas doch nicht verschweigen! Ich muss vorbereitet sein. Hier geht's ja nicht um Ladendiebstahl! Wenn wir auch nur einen Fehler machen, bringt der Staat Sie um. Und Sie können sicher sein, dass der Staatsanwalt jedes noch so kleine Geheimnis herausfindet, das Sie mir verheimlichen.«


    »Tut mir Leid.«


    »Leid tun reicht nicht. Alles, was Sie mir sagen, ist vertraulich. Das habe ich Ihnen extra gesagt, wissen Sie noch? Es ist egal, wie schlimm etwas ist, Sie müssen es mir sagen. Kein anderer wird es erfahren, aber ich muss es wissen, wenn ich Ihr Leben retten soll. Okay?«


    Justine antwortete nicht. Sie starrte an Amanda vorbei, die ihr die Zeit ließ, sich zu fassen.


    »Wie haben die es herausgefunden?«


    »Auf die gleiche Art, wie Herb Cross es herausfand, als mein Vater Vincent verteidigte.«


    Justine riss den Kopf hoch. »Ihr Vater hat mich ausforschen lassen?«


    »Cardoni sagte meinem Vater, Sie hätten die Opfer in Milton County ermordet. Wir gingen dieser Anschuldigung nach.«


    »Wie können Sie mich verteidigen, wenn Sie glauben, ich hätte Vincent diese Sache anhängen wollen?«


    »Ich glaube das nicht, und mein Vater ebenfalls nicht. Er glaubte Cardoni nie. Er tat einfach nur seine Arbeit.«


    »Kann der Staatsanwalt Davids und Gils Tod vor Gericht zur Sprache bringen?«


    »Er wird es auf jeden Fall versuchen.«


    »Wird das in die Zeitungen kommen?«


    »Natürlich. Auch wenn wir es schaffen, die Zulassung in der Hauptverhandlung zu verhindern, in den öffentlichen Anhörungen werden diese Dinge auf jeden Fall zur Sprache kommen.«


    Justine beugte sich vor und zog die Schultern hoch.


    »Das ist nicht gut«, sagte sie, mehr zu sich als zu Amanda. Dann sah sie ihre Anwältin direkt an. »Sie dürfen nicht zulassen, dass sie das tun!«, sagte sie flehend. »Hier kennt niemand meine Vergangenheit.«


    »Der Staatsanwalt kennt sie. Er weiß, dass Sie Gil Manning knapp ein Jahr, bevor Sie ihn erschossen, für einhunderttausend Dollar versichern ließen.«


    »Das war für das Baby«, sagte Justine verzweifelt. »Als wir heirateten, arbeitete Gil auf dem Bau. Er verdiente so wenig, dass wir uns nicht einmal eine eigene Wohnung leisten konnten. Ich musste für das Baby Vorsorgen, falls ihm etwas zustieß.«


    »Sie haben die Versicherung nach Ihrer Fehlgeburt nicht storniert.«


    Justine machte ein verblüfftes Gesicht.


    »Nachdem mein Baby... Nachdem er ... ich ... ich konnte danach eine ganze Zeit lang keinen klaren Gedanken fassen.«


    »Alex DeVore hat mit Gils Eltern gesprochen. Sie glauben, Sie hätten Gil ermordet.«


    Zorn brachte Farbe in Justines Gesicht zurück. Sie starrte Amanda an.


    »Wissen Sie, warum Gil glaubte, es wäre okay, mich als seinen privaten Punchingball zu benutzen? Er hatte gesehen, wie sein Vater mit seiner Mutter umging. In diesem Haus leben zu müssen war die Hölle. Gil und sein Vater waren beide Säufer, die unter Alkohol zu Gewalt neigten, und nach dem Ende der High School wurde die Sauferei noch schlimmer. Gil war plötzlich kein Gott mehr, und das konnten sie beide nicht ertragen. Als ich dann schwanger wurde, verlor ich meine gute Figur, und Gil war plötzlich nicht mehr mit dem begehrenswertesten Mädchen in Carrington verheiratet. Ich wurde zu einer Last, außer wenn Gil einen Sündenbock für seine Probleme brauchte.«


    »Warum haben Sie ihn nicht verlassen, als er anfing, Sie zu schlagen?«


    »Wohin sollte ich denn gehen? Nachdem Gil mich geschwängert hatte, wollten meine Eltern nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich hatte kein Geld.«


    »Gils Eltern behaupten, Sie hätten ihn in den Alkohol getrieben und ihn gequält, bis er die Selbstbeherrschung verlor.«


    »Natürlich sagen sie so was.«


    »Es gibt ein Gespräch mit David Barkleys Eltern, in dem diese behaupten, Sie hätten seinen Unfall inszeniert.“


    »Das stimmt nicht. Ich liebte David.«


    »Sie sagen, sie hätten David gewarnt, dass Sie nur hinter seinem Geld her seien. Außerdem behaupten sie, David habe nicht getrunken.«


    »Seine Eltern wussten doch rein gar nichts über ihn! Die Autopsie ergab, dass David einen Blutalkoholspiegel von zwei Promille hatte. Er hasste sie, und er trank wegen dem Druck, den sie auf ihn ausübten. Ich liebte David, aber er war Alkoholiker. Ich dachte, ich könnte ihn ändern, aber ich konnte es nicht, und er starb.«


    »Die Nachbarn behaupten, Sie und David hätten am Abend seines Todes einen Streit gehabt.«


    Justine starrte die Tischdecke an.


    »Er trank zu viel«, sagte sie leise. »Es gab einen Wortwechsel, und er stürmte aus dem Haus und fuhr davon. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«


    »Sie erbten Davids Treuhandfonds und den Erlös einer weiteren Lebensversicherung, als er bei dem Unfall umkam.«


    Justine sah Amanda direkt in die Augen, als sie sagte: »Ja, das stimmt.«


    »Und es gab auch eine Police auf Vincent Cardoni.«


    »Aber die Versicherung weigert sich, sie auszuzahlen.«


    »Dennoch... Begreifen Sie, wie das aussieht?«


    »Nein, Amanda, ich begreife nur, wie der Staatsanwalt es aussehen lassen will. Ich vertraue darauf, dass Sie den Geschworenen zeigen, wie die Dinge wirklich liegen.“
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    Amanda musste lächeln, als ihre Sekretärin ihr sagte, dass ein Dr. Fiori auf Leitung zwei anrufe.


    »Hi«, sagte Tony. »Ich fand unseren Freitagabend wirklich toll.«


    »Dann sind wir uns einig.«


    »Ich kam erst spät aus dem Krankenhaus nach Hause. Deshalb habe ich nicht früher zurückgerufen. Ich wollte dich nicht wecken.«


    »Ich war wahrscheinlich noch auf. Ich habe bis spät in die Nacht an Justines Fall gearbeitet. Hast du im Krankenhaus schon was rausgefunden?«


    »He, ich bin ein richtiger Dick Tracy. Ich habe nicht nur die Liste, ich habe auch schon einige Verdächtige ausschließen können.«


    »Wie?«


    »Ich habe sie überwacht.«


    »Das darfst du nicht tun!«


    »Ich dachte, ich nehme dir ein bisschen Arbeit ab.« Tony klang beleidigt.


    »Ich meine es ernst«, erwiderte Amanda. »Das ist gefährlich. Fax mir die Liste und lass meinen Ermittler den Rest erledigen!«


    »Keine Panik! Ich bin sehr vorsichtig.«


    »Verdammt, Tony. Versprich mir, dass du damit aufhörst!«


    »Okay, okay. Ich versprech's.« Tony machte eine kurze Pause. »Aber da du jetzt sauer bist, sollte ich dich wohl besser nicht fragen, ob du am Samstag mit mir ausgehst, oder?«


    Amanda musste gegen ihren Willen lachen.


    »Na gut«, sagte sie. »Aber nur, wenn du brav bist.«


    »Hör zu, ich muss los. Denk dir für Samstag was Schönes aus und ruf mich wieder an!“


    »He, Bruder, du rufst mich wieder an!«


    »Jemand, der so aggressiv ist wie du, kann sich auch um einen Tisch kümmern. Das wird dich lehren, mich zusammenzustauchen. Und wehe, es ist kein tolles Restaurant!«


    »Was ist eigentlich mit den Kavalieren passiert?«


    Sie lachten beide und verabschiedeten sich. Amanda strahlte noch immer, als Frank an den Türstock klopfte.


    »Was ist denn das für eine Miene?«, sagte der. »Gute Nachrichten, nehme ich an?«


    Amanda errötete. »Sie könnten schlimmer sein.«


    »Na, ich habe auch eine gute Nachricht. Art Prochaska ist bereit, sich mit uns zu treffen.«


    »Wann?«


    »Jetzt gleich. Schnapp dir deinen Mantel!«


    An dem Abend, als ihr Team die PAC-10-Schwimmmeisterschaften gewann, ging Amanda mit ihren Kolleginnen feiern. Eine der Bars, die sie besuchten, war ein Männerstriplokal. Amanda hatte mit ihren Freundinnen zwar geklatscht und gejohlt, aber insgeheim war ihr die Sache peinlich gewesen. Als sie jetzt mit Frank den Jungle Club betrat, wurde sie noch verlegener. Auf der Bühne tanzte eine Frau mit unnatürlich großen Brüsten ekstatisch zu einem dröhnenden ZZ-Top-Song. Amanda wandte den Blick ab und folgte Frank an der Bar vorbei zu einem kurzen Gang, an dessen Ende sich ein Büro befand. Ein Mann mit Stiernacken und enormen Schultern stand vor der Tür.


    »Wir wollen zu Mr. Prochaska«, sagte Frank zu dem Mann.


    »Er erwartet Sie.«


    Art Prochaska saß eingeklemmt hinter einem Schreibtisch am anderen Ende des schmalen Zimmers. Seit dem Antrag auf Nichtzulassung hatte er zugenommen, wirkte aber kein bisschen weniger einschüchternd. Ein maßgeschneiderter Anzug ließ ihn beinahe respektabel aussehen. Er und Frank gaben sich über den Schreibtisch hinweg die Hand.


    »Schon eine Weile her, Art.«


    »Ein paar Jahre.«


    »Das ist meine Tochter Amanda.« Amandas Hand verschwand in der Pranke des Gangsters. »Sie erinnern sich vielleicht noch an sie. Sie war während der Vorverhandlung in Cedar City meine Assistentin.«


    »Angenehm«, sagte Prochaska und wandte sich dann wieder Frank zu. »Martin sagte, Sie wollen mit mir reden.«


    »Vielen Dank, dass Sie so schnell reagiert haben.«


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann, aber ich werd's versuchen. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte wissen, was vor vier Jahren in dieser Berghütte in Milton County passiert ist«, sagte Amanda.


    Prochaska schien überrascht, dass Amanda die Frage gestellt hatte. Als er antwortete, wandte er sich an Frank.


    »Ich war nie dort. Ich spielte in dieser Nacht Karten. Ich hatte fünf Zeugen.«


    Amanda wollte Prochaska schleunigst die Vorstellung austreiben, sie sei Franks Sekretärin.


    »Ich bin mir sicher, das waren ganz wunderbare Zeugen, Mr. Prochaska«, sagt sie bestimmt. »Aber ich war auch dort, und als ich vor der Hütte ankam, sah ich Sie wegfahren.«


    Nun wandte Prochaska sich doch Amanda zu. Sie begegnete seinem Blick und hielt ihm stand.


    »Da irren Sie sich.«


    »Wahrscheinlich, wenn Sie fünf Zeugen haben«, erwiderte Amanda mit einem Lächeln, das andeutete, dass sie ihm nicht glaubte. »Aber gehen wir einmal rein theoretisch davon aus, dass ich mich nicht irre. Was hätten Sie dann um diese Nachtzeit in dem Anwesen zu tun gehabt?«


    »Warum sollte das von Interesse sein?«


    »Ich vertrete Vincent Cardonis Exfrau, Justine Castle. Ihr wird vorgeworfen, in einem Farmhaus in Multnomah County mehrere Menschen ermordet zu haben. Im Keller dieses Farmhauses befindet sich eine Art Operationsraum. In einem Gräberfeld auf der Farm wurden noch andere Opfer gefunden.«


    »Und?«


    »Der Tatort ist fast identisch mit dem Tatort in Milton County.«


    »Und warum sollte mich das etwas angehen?«


    »Es ist möglich, dass Vincent Cardoni sich vor vier Jahren selbst die Hand abschnitt, um alle in dem Glauben zu wiegen, er sei ermordet worden. Wenn Cardoni alle überzeugen wollte, dass er tot sei, dann wäre es für mich von Vorteil, wenn ich Sie beim Verlassen der Hütte beobachtet hätte, bevor ich die Hand fand.«


    Prochaska starrte sie an wie ein Gangster-Buddha.


    »Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen, Mr. Prochaska. Aber soweit ich weiß, würde es Martin Breach sehr interessieren, falls Cardoni noch lebt. Und auch Sie sollten ein Interesse daran haben, falls Cardoni versucht hat, Sie hinters Licht zu führen.«


    Prochaska dachte über das nach, was Amanda eben gesagt hatte.


    »Alles, was Sie uns sagen, bleibt in diesem Zimmer, Art«, versicherte ihm Frank.


    Als Prochaska dann wieder sprach, richtete er sich direkt an Amanda.


    »Ich war nie in der Hütte, verstanden?«


    Amanda nickte.


    Prochaska beugte sich vor und sprach so leise, dass seine Worte in der lauten Musik aus dem Club fast untergingen. »Martin hatte ein Geschäft mit einem Arzt am St. Francis laufen. Dieser Arzt hat Martin um eine ziemliche Stange Geld betrogen, und dieses Geld wollte er wiederhaben. Dann tauchte der Arzt als eine der Leichen bei dieser Berghütte auf, aber das Geld blieb verschwunden. Martin glaubte, dass Cardoni es hatte.«


    Prochaska hielt inne, um zu sehen, ob Amanda ihm folgen konnte. Als sie nickte, fuhr er fort.


    »An dem Abend, als Sie die Hand fanden, ruft Cardoni aus heiterem Himmel an und sagt, dass er einen Waffenstillstand will. Und dass er die Kohle in der Hütte hat. Martin soll jemanden schicken. Martin schickte mich. Als ich die Hand sah, wusste ich sofort, dass das ein fauler Trick war. Ich stieg wieder ins Auto und fuhr davon. Das ist alles.«


    »Das Geld haben Sie nicht gefunden?«, fragte Amanda.


    »Wenn Cardoni mich hereinlegen wollte, war doch kein Geld zu kriegen, oder?«


    Prochaska griff zum Hörer, kaum dass seine Besucher die Tür hinter sich geschlossen hatten.


    »Weißt du was, Martin? Vincent Cardoni ist vielleicht gar nicht tot.«


    »Ist das der Grund, warum Jaffe mit dir reden wollte?«


    »Er verteidigt Cardonis Exfrau.« Er berichtete Breach von dem Treffen mit den Jaffes.


    »Der Hurensohn«, sagte Breach, als Prochaska geendet hatte. »Wenn Cardoni wieder in Portland ist, dann will ich, dass wir ihn eher finden als die Bullen.“
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    Andrew Volkov schob seinen Putzkarren an die Wand, um zwei Internisten Platz zu machen. Sie waren tief ins Gespräch versunken und achteten nicht auf den unauffälligen Mann in der grauen Hausmeisterkleidung. Als sie vorbeigegangen waren, schob Volkov seinen Karren weiter. Dabei fiel ihm auf, dass ein anderer Arzt ihn vom Ende des Gangs her beobachtete. Er zog den Kopf ein, und der Arzt wandte den Blick ab, aber es war klar, dass er der Gegenstand seines Interesses war.


    Der Arzt kam auf Volkov zu, der seinen Karren wendete und ihn in die entgegengesetzte Richtung schob. Rechts zweigte ein weiterer Korridor ab, und in den bog er ein. Auf halber Höhe dieses Gangs befand sich eine Tür zu dem Treppenhaus, das in den Keller führte. Volkov stellte seinen Karren neben der Tür ab und wartete einige Augenblicke, bevor er sie öffnete und so weit aufzog, dass sie einige Zeit zum Zufallen brauchen würde. Wenn der Arzt ihn verfolgte, musste die Tür ihn ins Treppenhaus locken. Auch wenn er sie nicht mehr zufallen sah, würde der Karren einen Hinweis darstellen, den nur ein Trottel übersehen konnte.


    Volkov ging langsam die Treppe hinunter und blieb auf jedem Absatz stehen, bis er hörte, dass die Tür geöffnet wurde. Er hatte richtig vermutet. Er wurde verfolgt. Er wartete einen Augenblick und ging dann weiter treppab, wobei er so fest auftrat, dass seine Schritte durch das Treppenhaus hallten. Im Keller angekommen, öffnete er die Tür und ließ sie zuknallen. Vor ihm lag ein schmaler Gang, der durch die Dampfrohre, die an den Wänden entlang verliefen, noch schmaler wurde. Weit voneinander entfernte schwache Glühbirnen hüllten den Gang in kaum mehr als Dämmerlicht. Die Luft war feucht und kalt. Volkov ging zügig weiter, bis er zu einem Seitengang kam, der zum Heizungsraum führte. Er blieb stehen. Als er hörte, dass die Kellertür geöffnet wurde, trat er in den Seitengang und drückte sich an die Wand. Er hörte Schritte näher kommen. Kurz vor dem Seitengang hielten sie an. Dann kam der Arzt um die Ecke.


    »Warum verfolgen Sie mich?«, fragte Volkov.


    Der Arzt riss erschrocken die Augen auf. Er zog ein Skalpell aus der Tasche und ging auf Volkov los. Volkov parierte den Hieb und holte zu einem Tritt aus. Der Arzt wich aus, und so streiften ihn nur die Zehen des Hausmeisters. Dessen Körper wurde von dem Schwung des Tritts mitgerissen. Seine Faust traf den Arzt an der Schulter und schleuderte ihn gegen die Betonwand. Volkovs nächster Tritt hätte seinem Gegner eigentlich die Kniescheibe zerschmettern sollen, aber er sah überrascht, dass sein Angreifer wieder auf ihn zu stürzte und so die Wucht seines Tritts neutralisierte.


    Volkov spürte einen scharfen Schmerz in seiner Seite und merkte, dass sein Gegner ihm einen Stich versetzt hatte. Der Arzt holte noch einmal aus, und das Skalpell zerschnitt Volkovs Hemd und ritzte ihm die Haut. Der Hausmeister ächzte, riss den Ellbogen hoch und sah, wie Blut aus der gebrochenen Nase des Angreifers spritzte. Der Arzt schlug blindlings um sich und stach Volkov in die Wange. Dessen nächster Tritt traf voll und warf den Arzt nach hinten, sodass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.


    »Andrew?«


    Arthur West, ein anderer Hausmeister, stand am entfernten Ende des Gangs.


    »Was ist denn da los?«, fragte West.


    Der Arzt hielt noch immer das Skalpell in der Hand und rappelte sich jetzt wieder hoch. Volkov zögerte. West kam auf ihn zu. Volkov trat noch einmal nach dem Arzt und lief zum Ausgang am entgegengesetzten Ende des Gangs. Er riss die Tür auf und rannte über die Straße zum Angestelltenparkplatz.
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    Amanda ging vom Stockman Building einige Blocks weit in Richtung Fluss und betrat O'Brien's Glam Bar, wo Vasquez in einer der rückwärtigen Sitznischen auf sie wartete.


    »Was ist zu tun?«, fragte er.


    Amanda gab ihm die Liste der Angestellten, die Tony ihr gefaxt hatte.


    »Ein Freund von mir ist Arzt im St. Francis. Ich habe ihm ein wenig von unserem Fall erzählt. Er hält es für durchaus möglich, dass die Person, die das Skalpell, die Kleidung und den Kaffeebecher in dem Farmhaus deponiert hat, am St. Francis arbeitet, weil all diese Indizien aus dem Krankenhaus stammen. Hier ist eine Liste von Männern, die in den letzten zwei Jahren im St. Francis neu angestellt wurden. Ich möchte, dass Sie sie überprüfen.«


    »Ich mach' mich gleich dran.«


    »Großartig.«


    Eine Kellnerin kam, und Amanda bestellte frittierte Muscheln und Eistee. Bobby verlangte ein Speck-Salat-Sandwich und Kaffee.


    »Ich habe auch was für Sie«, sagte er, als die Kellnerin gegangen war. »Ich habe versucht, ähnliche Tatorte in den USA und im Ausland ausfindig zu machen. Erst ging ich ins Internet und fand Artikel aus Zeitungen und Zeitschriften über Serienmorde, die unseren Fällen ähnlich waren. Die Reporter, von denen die Artikel stammten, gaben mir dann weiter gehende Informationen über die Vorgänge und die Namen der Detectives, die sie bearbeiteten. Die meisten Polizisten waren bereit, mit mir zu reden. Sie hatten alle ihre Informationen über diese Fälle ans FBI geschickt, um sie von den dortigen Spezialisten analysieren und vergleichen zu lassen.«


    Die Kellnerin brachte die Getränke, und dann fuhr Bobby fort.


    »Ich kenne einen ehemaligen FBI-Agenten, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Er redete mit einigen Freunden im Bureau und konnte mir so genauere Informationen über die Fälle im Inland besorgen. Bei den internationalen Fällen war es etwas schwieriger, aber im Interpol-Büro in Salem kenne ich eine Frau. Sie konnte mir Informationen über die Fälle im Ausland beschaffen.«


    Vasquez gab Amanda einen Stapel Papiere. »Das ist meine vorläufige Liste. Ich habe Morde, die so ähnlich sind wie unsere, in Washington und Colorado gefunden, in Florida, New Jersey, in Kanada, Belgien, Japan, Peru und Mexiko. Und es zeigte sich, dass es noch einen weiteren Fall hier in Oregon gab«, schloss er und zeigte auf die Zusammenfassung, wo stand, dass vor vierzehn Jahren zwei junge Frauen in einem Wald in der Nähe von Ghost Lake, einem Skiort in den Cascades, ausgegraben worden waren.


    Etwas an dieser Zusammenfassung störte Amanda, aber ihr Handy klingelte, bevor sie herausfinden konnte, was es war. Sie nahm den Apparat aus ihrer Handtasche und drückte auf den Knopf.


    »Ist etwas passiert?«, fragte Vasquez nach dem kurzen Gespräch.


    »Mein Freund im St. Francis, der mir die Liste besorgt hat, wurde überfallen. Ich muss ins Krankenhaus.«


    Amanda irrte durch die Notaufnahme, bis sie Tony in einem Untersuchungszimmer fand. Mit schwärzlich violetten Blutergüssen unter beiden Augen und einer bandagierten Nase saß er zusammengesunken auf einem Stuhl. Getrocknetes Blut klebte an seinem Hemd, das offen war und seinen ebenfalls bandagierten Brustkorb zeigte. Schockiert über sein Aussehen, blieb Amanda in der Tür stehen. Tony stand auf, als er sie sah, verzog dabei aber vor Schmerzen das Gesicht. Amanda sah ihn besorgt an.


    »Bist du schlimm verletzt?«


    »Mach dir keine Sorgen! Alles, was kaputt ist, kann man wieder richten.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich war unterwegs zu einem Patienten, als ich einen Hausmeister namens Andrew Volkov bemerkte, der neben seinem Putzkarren stand. Er ist einer der Angestellten auf meiner Liste. Volkov sah, dass ich ihn beobachtete, und wurde nervös. Ich folgte ihm in den Keller, was eigentlich ziemlich blöd war. Wenn ich nur ein bisschen Hirn gehabt hätte, hätte ich gemerkt, dass er mich da runter lockte. Er sprang mich an und prügelte auf mich ein, bis ein anderer Hausmeister dazukam und ihn verscheuchte.«


    »Ist Volkov Cardoni?«


    »Das kann ich nicht sagen. Figur und Größe würden passen, aber ich war zu sehr mit meiner Verteidigung befasst, um ihn mir genauer anzusehen.«


    Amanda überlegte einen Augenblick. Dann zog sie ihr Handy aus der Tasche.


    »Ich rufe Sean McCarthy an. Er kann Volkov wegen tätlichen Angriffs verhaften und ihm die Fingerabdrücke abnehmen. Dann wissen wir ziemlich schnell, ob er Cardoni ist.«
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    Drei Tage waren vergangen, seit das Forensiklabor eine Übereinstimmung der Fingerabdrücke auf Andrew Volkovs Putzkarren und denen, die vier Jahre zuvor von Vincent Cardonis linker Hand abgenommen worden waren, festgestellt hatte. Die Abdrücke, die man in Volkovs Wohnung fand, entsprachen ebenfalls denen des Arztes. Gründliche Durchsuchungen seines Spinds im Krankenhaus und seiner Wohnung ergaben keinen Hinweis auf Cardonis Aufenthaltsort.


    Während Mike Greene auf die neuesten Ermittlungsergebnisse in dem Fall wartete, vertrieb er sich die Zeit, indem er eine Schachpartie zwischen Judit Polgar und Viswanathan Anand bei einem Turnier analysierte, das vor kurzem in Madrid stattgefunden hatte. Er studierte eben die Schlüsselstellung des Spiels, als das Telefon klingelte. Greene drehte sich mit seinem Stuhl herum und griff zum Hörer.


    »Mike Greene hier.«


    »Hi, Mike. Hier ist Roy Bishop.«


    Bishop war ein arroganter Strafverteidiger, der in dem starken Verdacht stand, seinen Klienten ein wenig zu freundschaftlich verbunden zu sein.


    »Was gibt's, Roy?«


    »Ich rufe im Auftrag eines Mandanten an, eines Mannes, von dem ich weiß, dass Sie mit ihm reden wollen. Er möchte sich mit Ihnen treffen.«


    »Um wen handelt es sich?«


    »Vincent Cardoni.«


    Greene richtete sich auf.


    »Wenn Sie wissen, wo Cardoni steckt, sollten Sie es mir besser sagen. Es kann Sie die Zulassung kosten, wenn Sie einem Flüchtigen Unterschlupf gewähren.«


    »Immer mit der Ruhe, Mike! Ich habe mit Cardoni nur telefoniert. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«


    »Will er sich stellen?«


    »Er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sich mit Ihnen nur treffen will, wenn er die schriftliche Garantie erhält, dass er nicht verhaftet wird, sobald er auftaucht, und dass nichts, was er sagt, gegen ihn verwendet wird.« »Das ist unmöglich. Der Mann ist ein Serienmörder.«


    »Er behauptet, dass er das nicht ist. Aber auch wenn er einer ist -nach dem, was er mir gesagt hat, haben Sie keine Gründe, ihn verhaften zu lassen.«


    Mike Greene sah blass und abgespannt aus, als Alex DeVore und Sean McCarthy am nächsten Morgen in sein Büro kamen.


    »Vincent Cardoni wird in einer halben Stunde hier sein«, verkündete Greene. Er klang erschöpft.


    DeVore machte ein verblüfftes Gesicht. McCarthy fragte: »Er stellt sich selber?«


    Greene schüttelte den Kopf. »Er kommt nur her, um zu reden. Ich musste ihm garantieren, dass wir ihn nicht festnehmen.«


    »Sind Sie verrückt?«, rief DeVore.


    »Ich war gestern Abend bis zehn im Büro und bin schon wieder seit sieben hier und habe die Geschichte mit Jack, Henry Buchanan und Lilian Po durchgekaut«, erwiderte Greene und meinte den Obersten Bezirksstaatsanwalt von Multnomah County, seinen Ersten Stellvertreter für Strafrecht und die Leiterin der Revisionsabteilung. »Wir haben keine Möglichkeit, ihn zu verhaften.«


    »Er hat in dem Farmhaus vier Menschen umgebracht«, sagte McCarthy.


    »Er hat sein Aussehen verändert und gelogen, um einen Job im St. Francis zu bekommen, damit er den Kaffeebecher, das Skalpell und die Kleidung stehlen konnte«, argumentierte DeVore. »Er hat auch all diese Leute in Milton County umgebracht.«


    »Das ist alles nicht stichhaltig. Cardoni hatte zwar Zugang zu den Gegenständen, die wir im Farmhaus gefunden haben, aber wir können ihm nicht beweisen, dass er sie tatsächlich gestohlen und dort deponiert hat. Es gibt kein einziges Indiz, das Cardoni mit dem Farmhaus oder den Opfern in Verbindung bringt. Glaubt mir,


    Jungs, wir haben das immer und immer wieder durchgekaut. Ich bin genauso frustriert wie ihr.«


    »Was ist mit der Sache in Milton County? Er steht doch dort immer noch unter Anklage«, sagte McCarthy.


    Mike machte ein mürrisches Gesicht.


    »In Milton County wurde ein Riesenmist gebaut, ein ganz unglaublicher Bockmist. Der Richter unterzeichnete eine Anordnung, mit der er Cardonis Antrag auf Nichtzulassung stattgab, und legte sie in der Geschäftsstelle des Gerichts zu den Akten. Fred Scofield hatte dreißig Tage Zeit, um gegen diese Anordnung Einspruch zu erheben, wenn er nicht wollte, dass sie rechtsgültig wurde. Während dieser dreißig Tage verschwand Cardoni, und seine Hand wurde in der Hütte gefunden. Alle dachten, er sei tot, und Scofield vergaß, seinen Einspruch zu erheben. Das heißt, Richter Brodys Anordnung ist rechtsgültig, und kein Beweisstück, das in der Berghütte oder in Cardonis Haus in Portland sichergestellt wurde, darf in einem Prozess verwendet werden. Ohne diese Beweise gibt es keinen Milton-County-Fall.«


    »Das glaube ich einfach nicht«, sagte McCarthy. »Soll das heißen, es gibt keine Möglichkeit, Cardoni ins Gefängnis zu stecken? Er hat mindestens ein Dutzend Leute auf dem Gewissen.«


    »Solange Sie keinen Beweis haben, der vor Gericht zulässig ist, ist das reine Spekulation. Ich kann niemanden nur auf eine Vermutung hin verhaften.«


    »Verdammt, es muss doch einen Weg geben!«, murmelte McCarthy in sich hinein. Plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. »Fiori! Cardoni hat Dr. Fiori angegriffen. Wir können ihn wegen tätlichen Angriffs verhaften.«


    »Ich fürchte nicht. Cardoni sagt, Fiori habe ihn verfolgt. Fiori gibt zu, Cardoni mit einem Skalpell in den Keller gefolgt und als Erster tätlich geworden zu sein. Cardoni plädiert auf Notwehr. Hört zu, Jungs, wir sind all diese Argumente unzählige Male durchgegangen. Es kommt immer dasselbe raus. Es gibt in diesem Büro keinen Menschen, der Vincent Cardoni nicht für ein mörderisches Monster hält, aber die traurige Wahrheit ist, dass wir nicht genug Beweise haben, um ihn festzuhalten. Wir haben Bishop bereits die schriftliche Zusicherung gefaxt, dass wir Cardoni binnen vierundzwanzig Stunden nach diesem Treffen nicht verhaften werden.«


    »Wenn wir nicht genügend Beweise haben, um ihn zu verhaften, warum will sich Cardoni dann mit Ihnen treffen?«, fragte DeVore.


    Bevor Greene antworten konnte, summte die Gegensprechanlage, und die Sekretärin meldete, dass Dr. Cardoni und Roy Bishop im Vorzimmer warteten. Greene bat sie, die beiden ins Konferenzzimmer zu führen. Dann wandte er sich wieder an DeVore.


    »Das können Sie ihn selber fragen.«


    Vincent Cardoni nahm Mike Greene gegenüber an dem langen Konferenztisch Platz. Auf seiner Wange prangte eine mit mehreren Stichen vernähte Wunde. Roy Bishop, ein großer Mann mit gestylten braunen Haaren, setzte sich neben seinen Mandanten. Sean McCarthy musterte den Chirurgen eingehend. Er konnte es kaum glauben, dass dies der Mann war, den er vor vier Jahren verhaftet hatte. »Guten Morgen, Mr. Cardoni«, sagte McCarthy.


    »Ich sehe, Sie sind immer noch so höflich wie damals bei meiner Verhaftung.«


    »Ich bin zwar ein bisschen grauer geworden, habe mich aber ansonsten nicht verändert. Sie allerdings schon.«


    Cardoni lächelte.


    »Lassen Sie uns doch gleich zur Sache kommen, Roy!«, sagte Greene. »Ich möchte sehr gerne wissen, warum Ihr Mandant mit mir reden will.«


    »Das ist auch für mich ein Geheimnis, Mike. Dr. Cardoni hat mir seine Gründe nicht anvertraut.«


    »Ich hoffe, Sie haben vor zu gestehen, Doktor«, sagte Greene. »Das würde uns eine Menge Schwierigkeiten ersparen.«


    »Es gibt für mich nichts zu gestehen. Im Gegensatz zu dem, was Sie glauben, habe ich keinen Menschen umgebracht. Justine hat diese Menschen im Farmhaus ermordet, und sie ist auch verantwortlich für die Opfer in Milton County.«


    »Und wer ist verantwortlich für die Amputation Ihrer Hand?«, fragte McCarthy.


    Cardoni hob die rechte Hand und schob den Ärmel zurück. Jeder im Raum starrte auf die gezackte Narbe an seinem Handgelenk.


    »Das habe ich selber getan«, sagte Cardoni.


    »Plastische Chirurgie, eine falsche Identität und Selbstverstümmelung? Das ist ein ziemlich extremes Verhalten für einen Unschuldigen.«


    »Ich war verzweifelt. Ich sah keine andere Möglichkeit mehr, um am Leben zu bleiben.«


    »Wollen Sie uns das erklären?«, fragte Greene.


    Cardoni sah den Staatsanwalt und dann die beiden Detectives an.


    »Ich sehe, dass Sie mir nicht glauben, aber ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage. Justine war Clifford Grants Partner bei dem Schwarzhandel mit Organen. Sie tötete ihn und schob es dann mir in die Schuhe, damit Martin Breach dachte, ich sei derjenige, der ihn betrogen hat.«


    Cardoni atmete tief durch. Als er weiter redete, starrte er die Tischplatte an.


    »Sie haben Justine gesehen. Sie ist schön und intelligent, und sie war mir immer zwei Schritte voraus. Justine kannte jede meiner Schwächen. Sie wissen, ich bin kein Heiliger. Der Druck während des Medizinstudiums war zu viel für mich. Ich habe alle möglichen Drogen genommen um zurechtzukommen, und sie hätten mich beinahe zerstört. Der Kampf gegen meine Sucht war sehr anstrengend, und es war sehr leicht, ihr wieder zu erliegen, als Justine mir Kokain kaufte. Ich merkte überhaupt nicht, dass sie versuchte, mich kaputtzumachen. Bis es zu spät war. Ich wusste auch nicht, warum sie sich so intensiv mit Clifford Grant abgab, bis ich von Frank Jaffe erfuhr, dass Grant für Martin Breach Spenderorgane besorgt hatte. Er erzählte mir von der Razzia auf dem Flugplatz. Justine war Grants stummer Teilhaber. Sie drehte die ganze Sache aber so, dass Breach dachte, ich sei es. Kurz nachdem Frank mich aus dem Gefängnis geholt hatte, überfielen mich zwei von Breachs Männern. Ich konnte sie überwältigen, und ich zwang einen von ihnen, mir zu sagen, warum sie mich verfolgt hatten. Am selben Tag erfuhr ich auch, dass der Bezirksstaatsanwalt von Milton County versuchte, eine Neuverhandlung des Antrags auf Nichtzulassung zu erreichen, und dass er gute Chancen hatte, mich wieder ins Gefängnis zu stecken. Ich war voll mit Koks, und ich dachte mir, dass mich entweder Martin Breach zu Tode foltern oder ich in der Todeszelle landen würde. Mein einziger Ausweg war, jeden davon zu überzeugen, dass ich tot sei.«


    »Und deshalb haben Sie sich die Hand abgeschnitten?«, bemerkte McCarthy.


    Cardoni starrte ihn an. Er wirkte wütend.


    »Stellen Sie sich mal vor, Sie werden eines Verbrechens beschuldigt, das Sie nicht begangen haben! Der Staat Oregon will Ihnen eine tödliche Injektion verpassen und ein fieser Verbrecher findet, dass dieser Tod noch nicht grausam genug ist. Glauben Sie nicht auch, dass Sie da verzweifelt nach Maßnahmen suchen würden, um Ihr Leben zu retten?«


    »Ich habe zu viel mit echten Problemen zu tun, um mich mit hypothetischen herumzuschlagen, Doktor. Vielleicht können Sie mir ja bei der Lösung von einem dieser Probleme helfen. Haben Sie einen Kaffeebecher und ein Skalpell mit Dr. Castles Fingerabdrücken darauf gestohlen und in dem Farmhaus deponiert, um sie zu belasten?«


    »Haben Sie mir denn nicht zugehört? Sie ist wahnsinnig. Sie ist eine Serienmörderin. Sie haben sie doch jetzt. Ich flehe Sie an, lassen Sie sie nicht davonkommen!«


    »Dr. Cardoni«, sagte Greene. »Ich habe diesem Treffen zugestimmt in der Hoffnung, dass Sie sich stellen oder zumindest Ihre Schuld eingestehen. Stattdessen tischen Sie uns eine Geschichte auf, die Sie nicht mit dem geringsten Beweis stützen können.«


    Cardoni ließ den Kopf in die Hände sinken. Greene fuhr fort.


    »Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich glaube, Sie wollen aus ganz persönlichen bizarren Gründen Dr. Castle all diese Verbrechen anhängen, und Sie haben dieses Treffen arrangiert in der Hoffnung, mich so beeinflussen zu können, dass ich Ihren Plan, eine unschuldige Frau in die Todeszelle zu schicken, unterstütze. Doch das wird nicht funktionieren.«


    »Wenn Sie Justine freilassen, wird sie wieder töten. Sie ist die gefährlichste Mörderin, mit der Sie es je zu tun hatten. Sie müssen mir glauben!«


    »Aber das tue ich nicht. Wenn Sie sich nicht stellen wollen oder ein Geständnis ablegen, ist dieses Treffen beendet.«
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    Die Wärterin führte Justine Castle in das Besucherzimmer. Die Ärztin sah Amanda erwartungsvoll an. Amanda zögerte kurz und lächelte dann.


    »Ich habe gute Nachrichten. Heute Nachmittag gibt es eine zweite Freilassungsanhörung. Der Staatsanwalt empfiehlt ihre Freilassung.“


    »Ich komme hier raus?«, fragte Justine ungläubig.


    »Heute Abend.«


    Justine ließ sich auf den Stuhl fallen. Einen Augenblick später streckte sie die Arme über den schmalen Tisch und ergriff Amandas Hand.


    »Vielen, vielen Dank! Sie haben keine Ahnung, was es mir bedeutet, Sie als Anwältin zu haben. Ich glaube nicht, dass ich dieses Martyrium ohne Sie durchgestanden hätte.«


    Die Wärme und Herzlichkeit dieser Reaktion überrumpelte Amanda, und sie spürte Stolz in sich aufsteigen. Sie bedeckte Justines Hände mit den ihren und drückte sie.


    »Sie waren unglaublich tapfer, Justine. Ich glaube, in diesem Fall sind wir über dem Berg. Mit etwas Glück haben Sie das Ganze bald hinter sich.«


    Justine wollte eben etwas sagen, als die Freude und die Erleichterung, die sie gerade noch gezeigt hatte, sich in ihrer Miene in Besorgnis verwandelten. Sie ließ Amandas Hände los.


    »Warum lassen sie mich gehen?«, fragte Justine unvermittelt. »Haben sie Vincent verhaftet?«


    Amandas Lächeln verschwand. »Nein, aber sie haben mit ihm gesprochen.« Sie berichtete, was Mike Greene ihr vor ein paar Stunden erzählt hatte.


    »Sie haben ihn einfach wieder gehen lassen?«, fragte Justine ungläubig.


    »Sie können nichts gegen ihn unternehmen, Justine. Sie haben keine Indizien, die ihn mit den Morden im Farmhaus in Verbindung bringen.«


    »Was ist mit den Morden in Milton County?«


    »Sämtliche Beweise aus dieser Ermittlung wurden vor Gericht nicht zugelassen.«


    »Das ist schlimm«, murmelte Justine zu sich selbst. »Sehr schlimm.“


    »Ihnen wird nichts passieren, Justine.«


    Justine fixierte Amanda mit ihrem Blick. Ein Ader pulsierte an ihrer Schläfe, und die Haut über den Gesichtsknochen war so straff gespannt, dass Amanda fast befürchtete, sie könnte reißen.


    »Sie verstehen nicht, wie Vincents Hirn funktioniert. Er ist wahnsinnig, er ist erbarmungslos und er hält sich für unfehlbar. Egal, wie schlecht seine Chancen auch stehen, er wird mir auflauern.«


    »Jetzt, da alle ein Auge auf ihn haben, wird er kaum etwas versuchen.«


    »Das ist ja das Schlimmste, Amanda. Vincent wird sich Zeit lassen, bevor er etwas unternimmt. Er hat vier Jahre gewartet, bis er dieses Komplott gegen mich geschmiedet hat. Jetzt wird er wieder verschwinden und warten, bis alle ihn vergessen haben. Ich werde nie mehr schlafen können. Ich werde kein normales Leben mehr führen können.«


    Amanda wollte ihre Mandantin trösten, aber sie wusste, dass Justine Recht hatte. Cardoni war wahnsinnig und er war geduldig, und das war eine tödliche Kombination.


    »Ich habe eine Idee«, sagte Amanda. »Erinnern Sie sich noch an Robert Vasquez, den Beamten, der die Hütte in Milton County durchsucht hat? Er ist jetzt Privatdetektiv und arbeitete bei diesem Fall für mich. Vielleicht sollten Sie sich überlegen, ihn als Bodyguard zu engagieren. Ich könnte ihm sagen, dass er Sie vom Gefängnis nach Hause fahren soll.«


    »Er ist schuld daran, dass Vincent frei ist, und Sie wollen, dass ich ihn engagiere?«


    »Justine, Bobby Vasquez lebt seit vier Jahren mit dieser Schuld. Er hat nichts anderes mehr im Sinn als Vincent zu schnappen. Das wäre nicht irgendein Job für ihn. Sie werden niemanden finden, dem Ihr Schutz mehr am Herzen liegt.“


    Amanda bereitete sich eben auf die Anhörung vor, als Vasquez zurückrief. Amanda berichtete ihm von Cardoni. Er klang entsetzt.


    »Cardoni kann seinen Drang zum Töten nicht kontrollieren. Wenn wir nichts unternehmen, wird es neue Opfer geben.«


    »Hören Sie, Bobby, ich habe Sie engagiert, damit Sie mir bei Justines Fall helfen. Unsere Aufgabe war es, sie zu entlasten, und das haben wir geschafft.«


    »Justine zu entlasten war Ihre Aufgabe. Meine ist es, diesen Scheißkerl zu schnappen.«


    »Vergessen Sie das sofort! Als Sie das letzte Mal das Gesetz in die eigenen Händen nahmen, haben Sie dem Staatsanwalt den Fall vermasselt.«


    Amanda hielt inne, um das eben Gesagte wirken zu lassen.


    »Bobby?«


    »Ja.«


    »Versprechen Sie mir, dass Sie Cardoni nicht auf eigene Faust nachjagen?«


    »Keine Angst«, erwiderte Vasquez ein bisschen zu schnell.


    Amanda war nicht überzeugt. »Ich hatte noch einen zweiten Grund, warum ich Sie anrief. Justine wird heute Nachmittag aus dem Gefängnis entlassen. Sie hat Angst, dass Cardoni ihr auflauert. Ich glaube, ihre Angst ist berechtigt, und ich habe ihr vorgeschlagen, Sie zu ihrem persönlichen Schutz zu engagieren.«


    »Als Bodyguard?«


    »Ja. Würden Sie das tun? So bleiben Sie an dem Fall beteiligt, und sie hat wirklich eine Heidenangst.«


    »Solange Cardoni auf freiem Fuß ist, hat sie auch jeden Grund dazu.“
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    Um ein möglichst umfassendes Fachwissen zu bekommen, rotierten die Richter in Multnomah County zwischen den einzelnen Abteilungen des Gerichts, sodass jeder eine festgesetzte Zeit lang immer nur eine Art von Verfahren betreute. Drei Richter verhandelten ausschließlich Mordfälle, je nach Belieben ein oder zwei Jahre lang. Justine Castles Fall war Mary Campbell zugewiesen worden, der Richterin, die auch den Dooling-Prozess geleitet hatte.


    Um vier Uhr trafen sich die Prozessparteien in Richterin Campbells Büro, sodass Mike Greene erklären konnte, warum er bereit war, Justine Castle ohne Auflagen freizulassen, obwohl sie des vierfachen heimtückischen Mordes angeklagt war. Justine, Amanda und Frank waren für die Partei der Angeklagten anwesend. Der Bezirksstaatsanwalt von Multnomah County begleitete Mike Greene.


    »Die Voruntersuchung hat genügend Beweise erbracht, um gegen Dr. Castle Anklage zu erheben«, sagte Richterin Campbell, als Greene geendet hatte. »Das heißt also, Sie müssen hinreichende Gründe für eine Freilassung geltend machen.«


    »Ja, Euer Ehren. Unser Problem ist, dass die sehr reale Möglichkeit besteht, dass Dr. Castle Opfer eines Komplotts ihres Exgatten wurde.« »Und es gab keine Möglichkeit, ihn festzuhalten?« »Nein, Euer Ehren. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht.« »Das macht die Sache kompliziert. Es widerstrebt mir, den Täter dieser Verbrechen freizulassen, aber ebenso widerstrebt es mir, eine unschuldige Frau im Gefängnis zu behalten.« Die Richterin stand auf. »Gehen wir in den Gerichtssaal und geben wir dies zu den Akten! Ich werde Dr. Castle ohne weitere Auflagen freilassen. Halten Sie sich in Ihren Ausführungen knapp, Mr. Greene, aber sorgen Sie auch dafür, dass die Presse die Gründe für Ihren Antrag versteht! Ms. Jaffe, Sie können sprechen, wenn Sie es für nötig halten, aber missbrauchen Sie meinen Gerichtssaal nicht als Kanzel. Sie haben bereits gewonnen.«


    »Keine Angst, Euer Ehren. Ich habe nicht vor, im Saal das Wort zu ergreifen.«


    »Sehr gut.«


    Amanda betrat vor ihrem Vater und Justine den Gerichtssaal. Die Nachricht von dieser Anhörung war an die Öffentlichkeit durchgesickert, und jeder Platz war besetzt. Amanda überflog die Reihen und bemerkte mehrere bekannte Gesichter. Vasquez hatte einen Platz weit vorne ergattert. Amanda nickte ihm zu und entdeckte dann Art Prochaska in der letzten Reihe. Zwei Reihen vor ihm saß Dr. Carleton Swindell, der Verwaltungschef des Krankenhauses, den Amanda als potenziellen Charakterzeugen befragt hatte. Aber der Mensch, dessen Anwesenheit Amanda am meisten überraschte, saß neben seinem Anwalt in der ersten Reihe direkt hinter dem Tisch der Verteidigung. Als ihre Blicke sich kreuzten, lächelte Vincent Cardoni kalt. Amanda blieb wie angewurzelt stehen.


    Cardoni wandte seine Aufmerksamkeit nun Justine zu. Amanda hatte ihrer Mandantin Cardonis neues Aussehen beschrieben, aber sie merkte, dass es für die Ärztin dennoch ein Schock war, ihn so zu sehen. Sie wollte Justine trösten, hielt aber inne, als sie merkte, dass es nicht mehr nötig war. Justine erwiderte Cardonis Starren mit einem Blick abgrundtiefen Hasses. Frank sah, was passierte, und trat zwischen Justine und Cardoni.


    »Guten Nachmittag, Vincent«, sagte Frank mit ruhiger, sachlicher Stimme.


    »Wie ich sehe, vertrittst du inzwischen eine weniger erstrebenswerte Klientel«, erwiderte Cardoni.


    »Ich möchte dich bitten, dich wie ein Gentleman zu verhalten.


    Wir sind hier in einem Gerichtssaal, nicht in einer Bar.«


    »Ritterlichkeit zeigt man ja eigentlich nur Ladys gegenüber.« Franks Züge verdunkelten sich. »Aber ich werde mich benehmen, aus Rücksicht auf unsere Freundschaft.«


    »Danke.«


    Frank setzte sich neben Amanda, direkt vor Cardoni. Damit bekam Justine den Platz, der so weit wie möglich von ihrem Exgatten entfernt war. Richterin Campbell betrat den Gerichtssaal. Als sie Platz genommen hatte, stellte Mike Greene seinen Antrag auf Änderung der Freilassungsbedingungen für Justine. Er trug dazu eine stark verkürzte Version der Gründe vor, die er im Richterzimmer für die Umkehrung der Anklageposition in Bezug auf die Freilassung dargelegt hatte. Amanda fiel es schwer, sich in Cardonis Nähe auf Mikes Worte zu konzentrieren.


    Richterin Campbell verkündete schnell ihre Entscheidung und verließ den Saal. Kaum dass sie verschwunden war, stand Justine auf, drehte sich langsam um und ging zu dem Geländer, das den Zuschauerraum abtrennte. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem Cardonis entfernt. Amanda hatte noch nie ein Gesicht gesehen, das so weiß vor Zorn war. Als Justine sprach, war ihre Stimme kaum zu verstehen, aber Amanda glaubte sie sagen zu hören: »Das ist noch nicht vorbei, Vincent.«
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    Reporter bedrängten Vincent Cardoni, als er den Gerichtssaal verließ. Roy Bishop bahnte für sie beide einen Weg durch die Menge und rief immer wieder: »Kein Kommentar.« Die Reporter riefen Cardoni ständig Fragen zu, während er die Marmortreppe in die Eingangshalle hinunterstieg. Vor dem Gerichtssaal wartete eine Limousine auf ihn. Er und sein Anwalt stiegen ein, und der Fahrer brachte sie zum Warwick, einem kleinen, luxuriösen Hotel wenige Blocks vom Willamette entfernt, wo Cardoni eine Suite gebucht hatte. Er wollte jetzt, da man seine Identität aufgedeckt hatte, nicht mehr in die enge Kellerwohnung zurückzukehren, die er als Andrew Volkov gemietet hatte.


    Der Übertragungswagen eines Fernsehsenders folgte der Limousine, aber der Fahrer der Limousine meldete seine Gäste telefonisch im Hotel an, und der Sicherheitsdienst verwehrte den Reportern den Zutritt zur Lobby. Nach einer kurzen Besprechung fuhr Bishop in der Limousine davon, und Cardoni nahm den Aufzug zu seiner Suite. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, entledigte er sich seiner Kleidung und nahm eine dampfend heiße Dusche. Danach zog er sich einen Bademantel über und rief den Zimmerservice an. Das Restaurant des Warwick war eines der besten in Portland. Das Menü war exquisit und der Wein ausgezeichnet, aber weder Essen noch Trinken konnten Cardonis Zorn besänftigen. Justine würde nun in sein altes Haus zurückkehren und sich im Bad räkeln, so wie sie es während ihrer Ehe getan hatte. Sie würde sich den Gestank der Gefängniszelle von der Haut waschen und sich hämisch freuen, weil sie frei und sein Plan durchkreuzt war.


    Als der Zimmerservice ihm eine Flasche zwölf Jahre alten Single Malt Scotch brachte und die Teller abräumte, war die Sonne bereits hinter den Horizont gesunken. Cardoni stand am Fenster und sah hinab auf die funkelnden Lichter der Stadt. Der Anblick besänftigte ihn und half ihm, das Gefühl, versagt zu haben, zu überwinden. Negative Gedanken mussten verbannt werden. Positives Denken war nötig, wenn er den Verlust seiner Hand und seines Berufs und seine Jahre im Exil rächen wollte.
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    Bobby Vasquez wartete bereits, als Justine Castle aus dem Gefängnisaufzug kam. Er trug ein Sportsakko, ein sauberes blaues Oxford-Hemd und gebügelte Kakis. Er hatte sich sogar rasiert, um einen guten Eindruck zu machen. Justine blieb kurz stehen und musterte den Privatdetektiv. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Dann streckte Justine die Hand aus.


    »Sie müssen Mr. Vasquez sein.« Ihr Händedruck war fest, die Haut fühlte sich kühl an.


    »Ja, Ma'am«, erwiderte Vasquez und dachte dabei, dass sie für jemanden, der mehrere Wochen im Gefängnis verbracht hatte, erstaunlich gefasst wirkte.


    »Steht Ihr Auto draußen?«


    Vasquez nickte.


    »Dann bringen Sie mich von hier weg! Wir können unterwegs reden.«


    Vasquez besaß einen zehn Jahre alten Ford. Normalerweise sah es darin aus wie auf einer Müllkippe, aber er hatte die leeren Chipstüten, die alten Socken und den anderen Abfall entsorgt, bevor er zum Gefängnis fuhr. Justine Castle hatte mehr Klasse als seine übliche Klientel. Außerdem machte sie ihn ein wenig nervös. Am Nachmittag im Gericht hatte er ihre Konfrontation mit Cardoni mitbekommen.


    »Wissen Sie, wo ich wohne?«, fragte Justine, als Vasquez losfuhr.


    »Ja, Ma'am. Ich war in Ihrem Haus, als wir Dr. Cardoni verhafteten.«


    Eine Weile fuhren sie schweigend. Vasquez warf Justine einen Blick zu. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss ihre ersten Augenblicke der Freiheit.


    »Nun, Mr, Vasquez«, sagte sie einige Zeit später, »sagen Sie mir, was Sie von meinem Exgatten denken.«


    »Hat Miss Jaffe Ihnen das nicht gesagt?«


    »Ich will es von Ihnen hören«, sagte Justine und wandte ihm den Kopf zu, damit sie ihn ansehen konnte.


    »Ich glaube, er ist nicht menschlich. Ich halte ihn für einen Mutanten, für ein Monster.«


    »Ich sehe, wir haben dieselbe Meinung über Vincent.«


    »Ich kenne kaum jemanden, der nicht so denkt.«


    »Wird er versuchen, mich zu töten, Mr. Vasquez?«


    »Ich glaube, er muss töten, und er wird bei Ihnen keine Ausnahme machen.«


    »Wird die Polizei ihn stoppen können?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Er wird wieder verschwinden. Und irgendwo wieder auftauchen. Früher oder später wird er sich ein neues Anwesen kaufen und wieder mit seinen Experimenten beginnen. Ich glaube, er kann nicht davon ablassen. Ich glaube, er will überhaupt nicht aufhören.«


    »Was kann man dann tun, um ihn zu stoppen?«, fragte Justine und streckte entschlossen ihr Kinn vor.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er, obwohl er es zu wissen glaubte.


    »Wir beide hassen Vincent, Mr. Vasquez, und keiner von uns glaubt, dass die Polizei in der Lage ist, ihn unschädlich zu machen. Ich bin mir sicher, dass er versuchen wird, mich zu töten. Wenn nicht heute oder morgen, dann irgendwann, wenn ich es am wenigsten erwarte.«


    Vasquez spürte, wie Justine ihn mit ihrem Blick durchbohrte.


    »Ich will nicht in Angst leben«, sagte sie.


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Wie groß ist Ihr Verlangen, Vincent zu stoppen, Mr. Vasquez? Wie weit würden Sie gehen?«
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    Vincent Cardoni schlief die Nacht durch und wachte um neun Uhr auf. Er hätte gern gejoggt, doch er wollte sich nicht mit den Reportern herumschlagen, die mit Sicherheit auf ihn lauerten, und deshalb schob er die Möbel zur Seite und machte Gymnastikübungen. Danach duschte er und bestellte sich beim Zimmerservice ein leichtes Frühstück. Er versuchte, die Zeitung zu lesen, merkte aber, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Er ging zum Fenster. Vor der großartigen Kulisse der schneebedeckten Kuppen des Mount Hood fuhr auf dem Willamette Richtung Swan Island ein Tanker unter der Hawthorne Bridge hindurch. Der Anblick hätte ihn eigentlich friedlich stimmen müssen, doch Gedanken an Justine drängten sich immer wieder in seinen Kopf.


    Der Tag verging langsam. Am späten Nachmittag war Cardoni absolut gelangweilt und er hatte noch immer keinen Plan, was er mit seiner Exfrau anstellen sollte. Kurz nachdem der Zimmerservicekellner das Abendessen abgeräumt hatte, entdeckte er den billigen weißen Umschlag, den jemand unter der Tür durchgeschoben hatte. Der Umschlag trug keinen Absender. Cardonis Name stand maschinengeschrieben auf der Vorderseite. Er setzte sich aufs Sofa und öffnete ihn. Drinnen befanden sich zwei Blatt Papier. Das erste war eine Kartenskizze der 1-5. Ein Rastplatz einige Meilen südlich von Portland war eingekreist. 23 Uhr stand in Maschinenschrift auf der Karte.


    Das zweite Blatt war die Fotokopie eines Tagebucheintrags: Donnerstag: Auch nach vier Tagen Schmerzzufügung Schlafentzug und minimaler Nahrungsgabe ist Objekt noch immer kämpferisch. 8:10: Objekt gefesselt und geknebelt und in Wandschrank am Ende des Gangs im ersten Stock gebracht. Lichter im Haus ausgeschaltet, davongefahren, dann geparkt und zurückgekehrt. Vom Wald aus Haus beobachtet. 8:55: Objekt verlässt Haus, nackt und barfuß, bewaffnet mit Küchenmesser. Erstaunliche Charakterstärke. Wird eine Herausforderung sein, ihren Willen zu brechen. 9:00: Objekt erschrocken über mein plötzliches Auftauchen, greift mit Messer an, doch Taser stoppt sie. Objekt schockiert über die Mitteilung dass Fesseln absichtlich nur locker verknotet, um festzustellen, wie schnell sie sich im Vergleich zu anderen Objekten befreien kann. Weint, als ich ihr Trainingskapuze und Handschellen anlege. Werde unverzüglich mit Schmerztoleranzexperimenten beginnen, um festzustellen, ob die Enttäuschung der Fluchthoffnung ihren Widerstand geschwächt hat.


    Cardoni sah auf die Uhr. Es war drei viertel neun. Er las den Tagebucheintrag noch einmal, bevor er ins Schlafzimmer ging. Staatsanwälte und Polizisten behaupteten, Roy Bishop sei ein Verteidiger, der eigentlich nicht nur neben, sondern auch statt seiner Mandaten auf der Anklagebank sitzen sollte. Ein Vorzug Bishops war der, dass er auch Dienste leistete, die andere, weniger kostspielige Anwälte nicht zu leisten bereit waren. Cardoni öffnete einen kleinen Koffer, den Bishop für ihn abgeliefert hatte, und nahm eine Pistole und ein Jagdmesser heraus.


    Mike Greene hob nach dem zweiten Klingeln ab. »Hi, Sean. Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten.« »Würden Sie es als eine gute Nachricht bezeichnen, wenn ich beweisen könnte, dass Cardoni es war, der am Abend von Justine Castles Verhaftung die Notrufnummer anrief und auch das Telefonat tätigte, das sie zu der Farm lockte? Ich habe eben den Bericht des Beamten noch einmal gelesen, der als Erster am Tatort war. Im Farmhaus gab es keinen Telefonanschluss, also fragte ich mich, wie Cardoni Dr. Castle und die Neun-eins-eins angerufen hat. Volkov hatte ein Handy. Die Aufzeichnungen der Telefongesellschaft zeigen, dass er am Abend von Dr. Castles Verhaftung die Neun-eins-eins und die Privatnummer seiner Exfrau anrief.«


    »Tolle Arbeit, Sean!«


    »Reicht das jetzt für Cardonis Verhaftung?«


    »Treffen Sie mich in Richterin Campbells Haus. Mal sehen, was sie denkt.«


    Vasquez kannte ein Zimmermädchen, das im Warwick arbeitete. Ihr Freund war Kellner beim Zimmerservice. Für fünfzig Dollar waren die beiden bereit, Vasquez auf seinem Handy anzurufen, wenn der Arzt sein Zimmer verließ. Für weitere fünfzig Dollar ließ ihn einer der Parkhauswächter in einer Lücke nur wenige Autos von Cardonis Wagen entfernt parken. Um zehn nach neun sagte ihm das Zimmermädchen, dass Cardoni unterwegs sei. Vasquez duckte sich in seinen Sitz und wartete. Augenblicke später kam der Chirurg aus dem Aufzug und stieg in sein Auto. Er trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Windjacke.


    Vasquez hatte keine Probleme, Cardoni auf die 1-5 Richtung Süden zu folgen. Es herrschte nur wenig Verkehr, deshalb blieb er immer ein gutes Stück hinter dem Arzt. Als Cardoni in einen Rastplatz einbog, folgte ihm Vasquez. Cardoni parkte vor dem Toilettenhäuschen aus Beton. Das einzige andere Fahrzeug auf dem Rastplatz war ein Sattelschlepper, der Getreide geladen hatte. Er stand in der Nähe der Toiletten. Im Vorbeifahren sah Vasquez, dass das Führerhaus leer war.


    Vasquez parkte am anderen Ende des Platzes und stellte den Motor ab. Augenblicke später kam der Trucker aus der Herrentoilette und fuhr davon. Cardoni verließ sein Auto und betrat die Toilette. Fünfzehn Minuten später war er noch nicht wieder aufgetaucht.


    Vasquez stieg aus und näherte sich, die Bäume als Deckung nutzend, über den Picknickbereich den Toiletten. Er umkreiste das Betonhäuschen und blieb an der Rückwand stehen, um zu lauschen. Er wollte eben weitergehen, als er meinte, Kampfgeräusche zu hören. Er drückte sich an der Seitenwand entlang und warf schnell einen Blick um die Ecke. Etwas lag im Schatten unter einer Bank. Vasquez war sicher, dass es zuvor noch nicht dort gewesen war. Es sah aus wie ein menschlicher Körper. Er überlegte eben, ob er den Körper näher ansehen oder im Schatten warten solle, als er hinter sich ein Geräusch hörte.
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    Amanda arbeitete eben an einem Antrag auf Beweismittelvorlage, als die Gegensprechanlage summte.


    »Mary Ann Jager ist auf Leitung eins«, sagte die Empfangsdame.


    Amanda kannte den Namen der Anwältin, die das Farmhaus gekauft hatte.


    »Hier ist Amanda Jaffe. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich, äh, ich bin mir nicht sicher, ob ich die richtige Person anrufe.« Jager klang nervös. »Sie vertreten Justine Castle, nicht?«


    »Ja.«


    »Arbeitet Robert Vasquez für Sie?«


    »Ja.«


    »Er, äh, hat mich vor ein paar Tagen besucht und sich über ein Grundstück erkundigt. Es ist die Farm, wo diese Leute ermordet wurden. Ich habe gelesen, dass Castle diese Morde zur Last gelegt werden und dass Sie ihre Anwältin sind. Da ich Mr. Vasquez nicht erreichen kann, habe ich beschlossen, Sie anzurufen.«


    »Worum geht's?«


    »Es war noch jemand hier, der sich nach diesem Anwesen erkundigt hat. Mr. Vasquez hat mir ein Foto von einem Mann gezeigt, aber der war es nicht. Er, äh, er sagte, es würde Geld für mich herausspringen, wenn ich ihm sagen könnte, wer das war. Sind Sie noch interessiert?«


    »Ja.«


    »Ich habe niemand außer Mr. Vasquez von diesem Mann erzählt, nicht einmal der Polizei, Sie hätten dann also als Einzige diese Information.«


    »Wer war es?«


    »Mr. Vasquez sagte, er würde mich für die Information bezahlen.«


    »Wie viel hat er Ihnen versprochen?«


    »Warum kommen Sie nicht einfach mit dreihundert Dollar in mein Büro? Es ist nur ein paar Blocks von Ihrem entfernt.«


    Amanda klopfte an Franks Türstock.


    »Hast du einen Augenblick Zeit?«, fragte sie, als Frank von seiner Arbeit hochsah.


    »Klar. Was gibt's?«


    »Ich war eben bei Mary Ann Jager, der Anwältin, die das Anwesen kaufte, wo die Leichen im Fall Castle gefunden wurden. Als Bobby Vasquez sie befragte, sagte sie, dass sich kurz zuvor schon ein anderer nach dem Anwesen erkundigt habe. Bobby zeigte ihr ein altes Foto von Cardoni, aber sie konnte ihn nicht identifizieren. Gestern Abend sah sie den Mann dann in den Abendnachrichten in einem Bericht über Justines Freilassung.«


    »Und wer ist es?«


    »Cardoni.“


    »Aber du hast doch gesagt ...«


    »Das Foto, das Vasquez ihr zeigte, war natürlich vor seiner Gesichtsoperation aufgenommen worden.«


    Frank runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er sich Jager zeigen, wenn ihm die Farm bereits gehört?«


    »Das würde er nicht tun.«


    »Willst du damit sagen ...?«


    »Es gibt einige lose Fäden in diesem Fall, die mir immer Kopfzerbrechen bereitet haben. Zum Beispiel, wer war dieser erste anonyme Anrufer bei Vasquez?«


    »Martin Breach, Justine.« Frank zuckte die Achseln. »Es hätte jeder sein können, der einen Groll auf Cardoni hatte.«


    »Breach konnte es nicht gewesen sein«, sagte Amanda. »Warum sollte er Cardoni in Polizeigewahrsam sehen wollen, wo er höchstens einen Deal aushandeln könnte, um gegen ihn auszusagen. Breach würde doch viel eher ein Kopfgeld auf ihn aussetzen.«


    »Da hast du wahrscheinlich Recht«, erwiderte Frank nachdenklich. »Und auch Justine konnte nicht angerufen haben«, fügte er hinzu.


    »Warum nicht?«


    »Sie wusste nichts von der Berghütte. Cardoni hatte sie heimlich gekauft.«


    »Die Polizei konnte nie beweisen, dass Cardoni die Hütte wirklich gehört. Was, wenn nicht? Was, wenn sie Justine gehörte?«


    »Du glaubst, dass Justine verantwortlich ist für die Morde in Milton County?«


    »Das behauptete zumindest Cardoni immer.«


    Frank überlegte einen Augenblick. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Das funktioniert nicht. Auch wenn Justine über die Hütte Bescheid gewusst hätte, woher hätte sie die Sache mit Martin Breach wissen sollen? Der Anrufer sagte, Cardoni habe sein Kokain von Martin Breach gekauft. Auf jeden Fall solltest du nicht versuchen zu beweisen, dass Justine Castle eine Mörderin ist. Zum einen ist das Aufgabe der Polizei, und dann ist da noch die nicht ganz unbedeutende Tatsache, dass Dr. Castle unsere Mandantin ist. Auch wenn du die Beweise hättest, das meiste davon ist wie das, was du eben von Jager erfahren hast, vertrauliche Information, entweder weil sie dem Vertrauensverhältnis zwischen Anwalt und Mandantin entsprungen oder ein Nebenprodukt unserer Arbeit ist. Außerdem bist du auf der falschen Fährte. Ich habe keinen Zweifel, dass Cardoni schuldig ist.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Amanda.


    »Erinnerst du dich noch an den Kaffeebecher mit Cardonis Fingerabdrücken, den die Polizei in der Hütte in Milton County fand?«


    Amanda nickte.


    »Dass Cardonis Fingerabdrücke auf dem Becher gefunden wurden, kam nie an die Öffentlichkeit.«


    »Nicht?«


    »Nein. Die Polizei hält immer gewisse Informationen zurück, um falsche Geständnisse aussondern zu können. Ich wurde argwöhnisch, als im Farmhaus ein Becher mit Justines Abdrücken gefunden wurde. Die Öffentlichkeit wusste nichts von dem Kaffeebecher, Cardoni aber schon.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich sagte ihm das mit seinen Abdrücken auf dem Becher, als ich ihn verteidigte. Nur jemand, der die Bedeutung des Kaffeebechers im Milton-County-Fall kannte, würde sich die Mühe machen, Justines Becher aus dem Krankenhaus zu stehlen und ihn im Farmhaus zu deponieren.«


    »Wenn er überhaupt deponiert wurde. Was, wenn Justine den Becher mitbrachte und bei der Arbeit Kaffee trank?«


    Frank machte unvermittelt ein ernstes Gesicht. »Bei dem Gedanken läuft es mir kalt über den Rücken.“


    Es dämmerte Amanda, dass auch eine weitere von Franks Schlussfolgerungen falsch sein konnte. Er hatte gesagt, Justine könne nicht der anonyme Anrufer bei Vasquez gewesen sein, weil dieser Anrufer über Martin Breach Bescheid wusste, Justine aber nicht. Sie hätte aber eine Menge über Breach gewusst, wenn sie Clifford Grants Partner bei dem Schwarzhandel mit Organen gewesen wäre.


    Amanda wollte das eben ihrem Vater erklären, als die Gegensprechanlage summte und die Sekretärin meldete, dass Sean McCarthy im Vorzimmer sei und mit Amanda reden wolle. Frank sagte, sie solle McCarthy hereinbringen.


    Der Detective sah blasser aus als sonst und bewegte sich langsam. »Guten Tag, Frank, guten Tag, Miss Jaffe«, sagte er.


    »Guten Tag, Sean«, erwiderte Frank. »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Kaffee vertragen. Soll ich Ihnen einen bringen lassen?«


    »Das wäre sehr nett. Ich war die ganze Nacht nicht im Bett und laufe schon auf Reserve.«


    Frank bat seine Sekretärin, McCarthy eine Tasse Kaffee zu bringen, während der Detective sich setzte.


    »Und, was bringt Sie zu uns?«, fragte Frank.


    »Bobby Vasquez.« McCarthy sah Amanda an. »Ein Trucker fand ihn auf einem Rastplatz an der Interstate. Er liegt im Bezirkskrankenhaus.«


    Amanda wurde blass.


    »Was ist passiert?«, fragte Frank.


    »Er wurde bewusstlos geschlagen. Der Schlag auf den Kopf war ziemlich heftig. Sein Zustand ist kritisch.«


    Amanda fühlte sich innerlich wie tot. »Hat Cardoni... War er derjenige ...«


    »Das vermuten wir«, antwortete McCarthy. »Wir gingen in sein Hotel, um mit ihm zu reden. Er war nicht da, aber im Papierkorb in seinem Zimmer fanden wir eine Karte, auf der dieser Rastplatz eingekreist war, und einen Auszug aus einem Tagebuch, der ähnlich ist wie die Einträge in dem Tagebuch, das wir im Farmhaus fanden. Außerdem fanden wir in Vasquez' Brieftasche Ihre Visitenkarte. Ich dachte mir, Sie können mir vielleicht sagen, was Bobby auf diesem Rastplatz wollte.«


    Amanda wollte McCarthy schon sagen, dass Vasquez als Justines Bodyguard arbeitete, besann sich dann aber eines Besseren. Warum war Vasquez auf dem Rastplatz, wo er doch Justine bewachen sollte? Hatte Justine Vasquez den Auftrag gegeben, Cardoni zu töten? Amanda hatte aber keinen Beweis, dass Justine etwas Illegales getan hatte, und sie erinnerte sich an das, was Frank über die Verpflichtung gegenüber ihrer Mandantin gesagt hatte.


    »Mr. Vasquez arbeitete für mich mit an Dr. Castles Fall, aber ich habe keine Ahnung, was er auf dem Rastplatz wollte«, sagte Amanda zu dem Detective. »Schafft Bobby es?«


    »Als ich das Krankenhaus verließ, wussten es die Ärzte noch nicht.«


    Amanda fühlte sich elend.


    »Werden Sie nun Cardoni verhaften?«, fragte Frank.


    »Wir suchen nach ihm. Bis wir ihn gefunden haben, sollten Sie beide die Augen offen halten. Wir haben zwar keinen Grund für die Annahme, dass er es auf Sie abgesehen hat, aber wir sorgen uns um die Sicherheit von jedem, der mit ihm zu tun hat.«


    Normalerweise bewältigte Amanda Stress mit Sport, aber im Augenblick hatte sie nicht die Energie zum Trainieren. Nach Hause zu gehen kam auch nicht in Frage, weil sie das Alleinsein nicht ausgehalten hätte. Sie zögerte einen Augenblick, griff dann zum Telefon und rief Tony Fiori im Krankenhaus an.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


    »Wie Sly Stallone am Ende von Rocky.«


    »Darfst du überhaupt arbeiten?“


    »He, wenn Sly fünfzehn Runden gegen den Champion schaffte, ohne den Schwanz einzuziehen, dann kann ich mich doch nicht von ein paar angeknacksten Rippen abhalten lassen. Was gibt's?«


    »Bobby Vasquez arbeitete für mich an dem Fall, jetzt ist er im Krankenhaus. Die Polizei glaubt, dass es Cardoni war.«


    »O Scheiße! Wie schlimm ist es?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich fühle mich sehr elend.«


    »Brauchst du jemanden, mit dem du reden kannst?«


    »Ja, Tony, ich brauche jemanden.«


    »Ich habe in einer Stunde Feierabend. Warum kommst du nicht in mein Haus? Ich treff dich dort.«


    »Das wäre großartig.«


    »Bis bald!«


    Tony hatte Amanda den Weg zu dem Haus beschrieben, das er sich gekauft hatte, als er wieder nach Portland gezogen war. Es lag auf dem Land, südlich der Stadt und einige Meilen östlich der Interstate auf einem knappen Hektar einsamen Waldland. Amanda fand die kurvenreiche Landstraße, die zu dem Anwesen führte. Kaum war sie vor dem Haus aus ihrem Auto gestiegen, schloss Tony sie in die Arme. Einen Augenblick lang hielten sie sich, dann schob Tony sie ein Stückchen von sich, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    »Alles okay?«, fragte er.


    Amanda nickte ernst. »Geht schon wieder. Danke.«


    Es fing an zu regnen, und sie gingen eilig ins Haus. Es war eine moderne Blockhütte mit einem riesigen, steinernen offenen Kamin und einem hohen, steilen Dach, das auf massiven, grob behauenen Holzbalken ruhte. Es gab keine Abtrennung zwischen dem geräumigen Wohnzimmer und der modernen Küche. Ein kurzer Gang führte zu einem Büro, einem Badezimmer und der Kellertreppe. Über breite Stufen gelangte man zu einer ebenfalls offenen Schlafgalerie.


    Im Kamin waren Scheite aufgestapelt und daneben lag in einem Weidenkorb ein Stapel alter Zeitungen. Tony benutzte das Papier, um ein Feuer zu entfachen. Amanda lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Dach und dem Knistern der Flammen. Die Hitze des Feuers hatte bald die Kälte aus dem Raum vertrieben.


    »Soll ich dir etwas zum Trinken machen?«, fragte er, als das Feuer brannte. »Du siehst aus, als könntest du was brauchen.«


    »Ich will keinen Drink.« Sie klang erschöpft.


    »Erzähl mir, was passiert ist!«


    »Bobby fragte mich, ob er an Justines Fall mitarbeiten könne. Mein Vater traute ihm nicht, aber ich schon, also bedrängte ich Daddy, bis er nachgab und mich Bobby engagieren ließ.« Amanda klang, als laste das Gewicht der Welt auf ihren Schultern. »Als Justine aus dem Gefängnis entlassen wurde, besorgte ich Vasquez einen Job als ihr Bodyguard. Jetzt ist er schwer verletzt, und ich ... ich weiß auch nicht, irgendwie habe ich das Gefühl, als sei es meine Schuld.«


    Tony setzte sich neben Amanda und nahm sie in den Arm.


    »Das ist es nicht, und das weißt du auch. Vasquez ist ein erwachsener Mensch. Du hast mir eben gesagt, dass er an dem Fall arbeiten wollte.«


    Amanda drückte sich an ihn und fühlte sich sicher und getröstet.


    »Ich weiß, dass du Recht hast. Aber das beruhigt mich nicht. Was ist, wenn er stirbt?«


    Tony strich Amanda über die Haare und küsste sie auf die Stirn. Es war genau das Richtige. Amanda wollte Cardoni, Justine Castle und die schreckliche Geschichte vergessen, die mit Bobby Vasquez passiert war. Sie hob den Kopf, und Tonys Lippen trafen die ihren.


    »Was auch mit ihm passiert, es ist nicht deine Schuld«, flüsterte er.


    Etwas Besseres hätte er nicht sagen können. Amanda packte Tony und küsste ihn heftig. Er erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich, und sie sanken auf den weißen Zottelteppich vor dem Kamin. Tony zuckte zusammen. Amanda ließ erschrocken von ihm ab, sie hatte seine Verletzungen ganz vergessen.


    »Habe ich dir wehgetan?«


    »Ein bisschen«, erwiderte er lachend. »Kannst du das auch sanft machen?«


    Amanda legte Tony die Hand auf die Brust. »Leg dich hin!« Er ließ sich auf den Teppich sinken, während Amanda sich auszog. Tony streckte die Hand aus und spielte mit ihren Brustwarzen, während sie versuchte, seine Hemdknöpfe zu öffnen. Seine Zärtlichkeiten lenkten sie ab, und sie fummelte etwas hilflos herum. Dann gab sie es auf. Tony zog sie an sich. Mit federleichter Berührung strich er ihr über den Oberschenkel und schob schließlich seine Finger in sie. Amanda schloss die Augen und überließ sich ganz seinen Berührungen. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, und jedes Streicheln ließ sie erschauern oder sich aufbäumen. Bald waren ihre Sinne in Aufruhr. Ihr Atem kam stoßweise, ihr Körper bewegte sich unwillkürlich. Als sie zum ersten Mal kam, kniff sie ihre Oberschenkel zusammen, um Tonys Finger in sich zu halten. Sie wollte mehr. Nach einer Weile entspannten sich ihre Beine, und Tony zog die Hand heraus. Sie öffnete die Augen, brauchte aber ein paar Sekunden, bis sie klar sehen konnte. Er schaute sie an, noch immer vollständig bekleidet. Sie atmete schwer. Tony lächelte.


    »Du hast Kraft in den Beinen.« Er schüttelte langsam die Finger. »Die sind vielleicht gebrochen. Ich weiß nicht, ob ich noch mein Hemd aufknöpfen kann.«


    Amanda errötete.


    »Glaubst du, du schaffst es diesmal?«


    Sie nickte nur, zum Sprechen war sie zu erschöpft. Tony streckte sich neben ihr aus, und sie fing an, ihn auszuziehen. Während sie dies tat, spielte er mit ihrem Körper. Als sie beide nackt waren, hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie war.


    Amanda lag in Tonys Armen. Sie spürte die Hitze des Kaminfeuers auf ihrem Rücken. Der Regen trommelte aufs Dach.


    »Vielleicht wäre es gut, wenn du eine Weile hier bleiben würdest«, sagte Tony. »Ich möchte nicht, dass du allein bist, solange Cardoni noch auf freiem Fuß ist.«


    »Ich glaube nicht, dass er es auf mich abgesehen hat. Warum sollte er mir etwas antun wollen?«


    »Warum tat er all seinen Opfern diese Entsetzlichkeiten an? Cardoni denkt nicht logisch.«


    Amanda fiel wieder ein, wie Cardoni sie bei Justines Freilassungsanhörung angestarrt hatte. Und sie erinnerte sich an McCarthys Warnung.


    »Und es ist ja nicht so, als würdest du im Gefängnis sitzen«, sagte Tony. »Bei mir gibt's viel besseres Essen als im Knast.«


    Amanda lächelte. »Okay, du hast mich überzeugt.«


    »Weil wir gerade vom Essen reden, ich bin am Verhungern. Oben ist eine Dusche, und im Schrank hängt ein Trainingsanzug, den du anziehen kannst. Während du duschst, koche ich uns was.«


    Plötzlich wurde Amanda bewusst, dass sie schon seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Tony packte Jeans und Hemd zusammen und humpelte zum Bad im Erdgeschoss. Amanda hob ihre zerdrückten Sachen vom Boden auf und ging nach oben. Unter einem hohen Fenster stand ein Doppelbett. Amanda strich ihre Kleidung glatt, so gut es ging, und legte sie über einen Stuhl. In Tonys Schrank hing ein blauer Trainingsanzug.


    Sie schaltete das Licht im Bad ein. Tony hatte eine geräumige Duschkabine mit mehreren Duschköpfen und einen Jacuzzi. Amanda legte den Anzug neben dem Waschbecken auf den Fliesenboden und drehte die Dusche auf. Einige Sekunden lang sah sie zu, wie der Regen auf das Oberlicht prasselte, dann stieg sie in die Kabine. Es war kühl im Bad, und der heiße Wasserstrahl fühlte sich wunderbar an. Amanda schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, ließ sich vom Wasser berieseln und versuchte, sich in dem pulsierenden Schwall zu verlieren. Aber es gelang ihr nicht. Der Castle-Fall schlich sich immer wieder in ihre Gedanken.


    Im Grunde genommen war Justines Fall für sie abgeschlossen. Ihre Mandantin war aus dem Gefängnis entlassen, die Anklage gegen sie würde in Kürze fallen gelassen werden. Eigentlich sollte Amanda sich als Siegerin fühlen, aber sie tat es nicht. Denn bei genauerem Hinsehen war der Fall noch nicht erledigt. Cardoni lauerte irgendwo in der Nacht, und Bobby Vasquez, sein jüngstes Opfer, lag schwer verletzt im Krankenhaus, während Justine Castle in dauernder Angst leben musste. Das Ende war unbefriedigend, ganz und gar nicht wie in einem Roman, wo alle losen Fäden zu einem soliden Knoten verknüpft werden.
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    Am nächsten Morgen fuhr Fiori ins St. Francis, und Amanda kehrte in ihre Wohnung zurück, um sich für die Arbeit umzuziehen und ein paar Sachen zu packen, die sie am Ende des Tages zu Tony mitnehmen wollte. Dann rief sie im Bezirkskrankenhaus an, erfuhr aber nur, dass die Ärzte keine Besucher zu Vasquez ließen. Anschließend versuchte sie es bei Justine, um herauszufinden, warum Vasquez Cardoni verfolgt hatte, anstatt die Ärztin zu beschützen. Doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter, und sie hinterließ eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Kurz vor Mittag rief Tony an und sagte ihr, sie solle um neun zu ihm kommen. Als sie vor seinem Haus anhielt, hatte sie einen Bärenhunger. Der Duft von geschmorten Tomaten, Kräutern und Gewürzen überwältigte sie, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte. Tony trug Jeans und ein T-Shirt, das mit Tomatensoße bekleckert war.


    »Lass mich ans Essen, ich bin am Verhungern!«, sagte Amanda und legte ihm den Arm um die Taille.


    »Du wirst noch ein bisschen Reife und Selbstbeherrschung demonstrieren müssen. Ich bin auch eben erst nach Hause gekommen.«


    »Hast du irgend'ne Baumrinde, in die ich meine Zähne schlagen kann?«


    »Nein«, erwiderte Tony lachend, »aber auf der Anrichte findest du einen Laib Olivenbrot und eine große Flasche Chianti. Wenn du Weißen willst, im Kühlschrank liegt eine Flasche Orvieto. Und jetzt gib mir dein Gepäck!«


    Tony nahm Amanda den Koffer ab und trug ihn nach oben. Sie zog ihren Mantel aus und schlenderte durchs Wohnzimmer in die Küche. Auf dem Herd simmerte in einem gusseisernen Topf Tomatensugo, auf der Platte daneben stand ein größerer Topf mit kochendem Wasser. Im Kamin knisterte ein Feuer. Amanda goss sich ein Glas Chianti ein, schnitt sich eine Scheibe Brot ab und ging zur Couch. Sie dachte daran, wie sie sich bei ihrem ersten Rendezvous vor vier Jahren nach dem Abendessen an Tony hin gekuschelt hatte. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, ein Abend, an den sie sich oft und gerne erinnerte.


    »Von was träumst du denn?«, fragte Tony, als er wieder nach unten kam.


    »Wie schön es ist, bei dir zu sein.«


    Tony lächelte herzlich. »Mir gefällt es auch.«


    Neben dem Herd bimmelte ein Küchenwecker. Tony stöhnte. »Die Pflicht ruft.«


    Zehn Minuten später waren die Nudeln fertig. Nach dem Essen trug Amanda das Geschirr in die Küche. Dann setzten sie sich vor den Kamin.


    »Erzähl mir von Justine Castle!«, sagte Amanda unvermittelt.


    Tony sah sie überrascht an. »Was willst du denn wissen?«


    »Wie ist sie?«


    »Ich weiß es eigentlich gar nicht so genau. Ich sehe sie im Krankenhaus, aber wir sind nicht mehr intim, wenn du dir darüber den Kopf zerbrichst.«


    »Ich bin nicht eifersüchtig. Ich möchte mir einfach ein Bild von ihr machen.«


    »Hast du das nicht schon getan, als du sie verteidigt hast?«


    »Sie ist die meiste Zeit sehr selbstbeherrscht. Und sie lügt oder hält zumindest Informationen zurück. Wie war sie denn, als ihr noch eine engere Beziehung hattet?«


    »Du willst wissen, wie sie war, als wir ein Liebespaar waren?« Es klang, als wäre Tony die Situation unangenehm. Amanda nickte und errötete dabei leicht, weil ihr diese Neugier peinlich war und sie nicht wollte, dass er sie für eifersüchtig hielt.


    »Ich war mit Justine nur ein paar Mal zusammen. Der Sex war okay, aber manchmal war ich nicht sicher, ob sie überhaupt wusste, dass ich da war. Und das Reden mit ihr war schwierig, wenn es nicht um die Arbeit ging. Sie ist eine hervorragende Chirurgin, aber neben der Medizin scheint sie keine Interessen zu haben. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«


    »Glaubst du, dass Justine zu einem Mord fähig ist?«


    Tony dachte über die Frage nach.


    »Ich schätze, unter bestimmten Umständen ist das jeder«, antwortete er schließlich.


    »Ich rede von etwas anderem. Ich rede von... Cardoni hat immer behauptet, dass Justine ihm etwas anhängen wollte, dass Justine die Menschen in der Berghütte umgebracht hat.«


    Tony schüttelte den Kopf. »Als Serienmörderin kann ich sie mir nicht vorstellen.«


    Amanda hätte Tony gern erzählt, wie die beiden Ehemänner Justines umgekommen waren, aber die Verantwortung ihrer Mandantin gegenüber verschloss ihr die Lippen.


    »Wie kommst du darauf, dass Cardoni nicht für diese Morde verantwortlich sein könnte?«


    »Ich kann dir nicht viel sagen. Vieles von dem, was ich weiß, ist vertraulich.«


    »Hast du dir schon überlegt, wie du deinen Verdacht beweisen könntest?«


    »Vasquez hat eine Liste von Morden mit ähnlichen Vorgehensweisen zusammengestellt. Ich könnte nachprüfen, ob Justine an diesen Orten war, als die Morde begangen wurden.«


    »Ich bin zwar kein Anwalt, aber hast du nicht eine Verpflichtung Justine gegenüber? Darfst du überhaupt gegen sie ermitteln?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Sie seufzte. »Es ist nur so, dass ich mich verantwortlich fühle für das, was Vasquez widerfahren ist, und dass ich etwas tun sollte.«


    Tony gähnte. »Also ich weiß, was wir tun sollten. Wir sollten ins Bett gehen. Ich bin hundemüde und muss morgen bei Tagesanbruch wieder aufstehen.«


    »Ich helfe dir beim Aufräumen.«


    »Nicht nötig. Geh doch schon ins Bad, während ich die Spülmaschine einräume! Das dauert nicht lange.«


    Amanda ging zu Tony. Er nahm sie in die Arme, und sie lehnte sich an seine Schulter.


    »Es ist schön, hier zu sein.«


    Er küsste sie auf die Stirn. »Es ist schön, dich hier zu haben.«


    Dann klopfte er ihr auf den Hintern. »Jetzt lass mich aufräumen, bevor ich einschlafe!«


    Amanda gab ihm einen schnellen Kuss und ging nach oben. Als sie an der Badtür stand, hörte sie den Abfallzerkleinerer laufen. Dann wurde er wieder abgeschaltet. Sie öffnete ihren Koffer und holte ihre Toilettentasche hervor. Sie ging eben in Richtung Bad, als ihr Handy klingelte. Es steckte in ihrer Handtasche, und sie brauchte ein Weile, bis sie es gefunden hatte.


    »Hallo?«


    »Amanda?«


    »Justine?«


    Amanda hörte heftiges Atmen am anderen Ende.


    »Sie müssen zu mir kommen, sofort. Wir müssen reden. Es geht um Vincent. Es ... es ist dringend.«


    Justine keuchte beim Reden. Sie klang sehr aufgeregt.


    »Was ist denn ...«


    »Bitte kommen Sie sofort!«


    »Justine, ich kann nicht ...«


    Die Leitung war tot. Unten sprang die Spülmaschine an. Amanda lehnte sich über die Brüstung und rief Tony.


    »Was ist denn?«


    »Justine hat mich eben auf meinem Handy angerufen.«


    Tony kam, ein feuchtes Geschirrtuch in der Hand, zum Fuß der Treppe. Amanda berichtete ihm im Hinuntergehen von dem Anruf.


    »Sollen wir die Polizei rufen?«, fragte sie, als sie unten angelangt war.


    »Was würdest du ihnen sagen? Wenn sie in Gefahr wäre, hätte sie bestimmt selber die Polizei angerufen.«


    »Sie klang so aufgeregt.«


    Tony überlegte einen Augenblick. »Lass uns hinfahren!«


    Er ging zu einer Schublade und holte eine Pistole heraus.


    Amanda riss erstaunt die Augen auf.


    »Weißt du, wie man mit so was umgeht?«


    »O ja«, sagte Tony. »Das hat mir mein Vater beigebracht. Er war ein Waffennarr. Ich habe zwar nie gern geschossen, aber jetzt bin ich froh, dass ich weiß, wie's geht.«


    Justines Haus sah unheimlich und verlassen aus. Die Äste der nackten Bäume bewegten sich in der kühlen Nachtluft wie Skeletthände. Im Erdgeschoss brannte kein Licht, aber zwei der Gaubenfenster im Dach glühten fahlgelb wie Katzenaugen.


    »Justine müsste uns doch eigentlich erwarten. Warum ist es unten dunkel?«


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Tony, als sie aus dem Auto stiegen.


    Er drückte auf die Klingel, während Amanda nervös über die Schulter und nach links und rechts sah. Als Justine auch nach dem zweiten Läuten nicht öffnete, drückte Tony auf die Türklinke.


    »Abgeschlossen«, sagte er.


    Die Vorhänge in den Frontfenstern waren zugezogen, aber zwischen Fensterbrett und Vorhangsaum entdeckte Amanda eine schmale Lücke. Tony zwängte sich durch eine Buchsbaumhecke und kauerte sich hin, um durch die Lücke in das Zimmer sehen zu können. Amanda wollte etwas sagen, aber Tony hielt den Finger an die Lippen und eilte zu ihr zurück. »Geh zum Auto und schließ dich ein«, flüsterte er eindringlich. »Ruf die Neun-eins-eins an. Justine ist da drinnen. Sie ist an einen Stuhl gefesselt.«


    »Ist sie ...«


    »Geh schon!«, sagte er und schob sie weg. »Verlang einen Krankenwagen! Geh!«


    Tony lief um das Haus herum. Amanda kauerte sich hinter das Auto und rief mit ihrem Handy die Neun-eins-eins an. Der Diensthabende nahm ihre Angaben auf und sagte, dass Hilfe unterwegs sei. Danach wollte sie ins Auto steigen, hielt aber inne, weil ihr einfiel, dass Tony den Zündschlüssel hatte. Wenn sie sich jetzt ein-schloss, würde sie in der Falle sitzen und hätte keine Fluchtmöglichkeit, falls Cardoni auf sie losging.


    Amanda zögerte kurz und folgte dann Tony zum rückwärtigen Teil des Hauses. Sie ging tief geduckt und horchte auf jedes Geräusch. Hinten angekommen, hörte Amanda plötzlich einen Schuss. Sie erstarrte vor Schreck. Ein zweiter, lauterer Schuss folgte. Amanda drückte sich an der Rückwand entlang, bis sie durch ein Fenster in eine große, moderne Küche sehen konnte, Vincent Cardoni lag zusammengesunken neben dem Kühlschrank an der Wand. Tony stand mit der Pistole in der Hand über ihm. Amanda öffnete die Tür. Der Geruch von Schießpulver hing in der Luft. Tony richtete, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, die Waffe auf sie.


    »Ich bin's«, schrie Amanda und streckte die Hände nach ihm aus.


    »Mein Gott!« Tony ließ die Waffe sinken. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Auto bleiben.«


    »Ich habe die Neun-eins-eins angerufen, aber ich wollte nicht allein bleiben.«


    »Es hätte dumm ausgehen können.«


    Plötzlich fiel Amanda der erste Schuss wieder ein. »Bist du in Ordnung?«


    Tony nickte.


    »Was ist passiert?«


    »Er hat versucht, mich umzubringen«, sagte Tony und deutete zu einem Loch etwa in Kopfhöhe in der Wand neben der Hintertür. »Er war in der Küche. Er feuerte, als ich durch die Tür kam.« Tony schüttelte den Kopf. Er wirkte benommen. »Ich habe ihn erschossen.«


    Amanda kniete sich neben Cardoni. Unweit seiner Hand lag ein Revolver, auf seinem Hemd breitete sich Blut aus. Cardonis Augen waren geschlossen, der Kopf war zur Seite gekippt. Er lebte, es schien ihm aber sehr schlecht zu gehen. Tony zog ein Taschentuch aus der Hose und hob damit den Revolver auf. Amanda sah ihn fragend an.


    »Cardonis Fingerabdrücke sind auf der Waffe. Ich will nicht, dass die Polizei denkt, ich hätte ihn kaltblütig erschossen.«


    Amanda fiel plötzlich wieder ein, warum sie mitten in der Nacht zu diesem Haus gefahren waren. Sie nahm Tonys Hand.


    »Das ist okay. Es war Notwehr. Aber jetzt müssen wir nach Justine sehen!«


    Amanda öffnete die Tür, die ins Wohnzimmer führte. Während sie nach dem Lichtschalter tastete, erkannte sie eine Silhouette vor dem verdunkelten Fenster, und der rostähnliche Geruch von Blut stieg ihr in die Nase.


    Sie gab die Suche nach dem Lichtschalter auf und durchquerte das Zimmer. Im Näherkommen sah sie, dass Justines Arme und Beine mit Klebeband so an den Stuhl gefesselt waren, dass ihr nackter Körper völlig schutzlos preisgegeben war.


    »Justine«, flüsterte Amanda mit zitternder Stimme.


    Der Kopf der Ärztin war nach vorne gefallen, das Kinn ruhte auf der Brust. Auf einem Beistelltisch neben dem Stuhl stand eine Lampe. Als Amanda sie anschaltete, bemerkte sie ein blutverschmiertes Jagdmesser neben dem Lampensockel.


    Schwaches gelbes Licht erhellte das Zimmer. Amanda stand mit dem Rücken zu Justine, und sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um sich umzudrehen. Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle, ihr Magen verkrampfte sich. Sie wollte sich abwenden, aber sie hatte ihren Körper nicht mehr unter Kontrolle und konnte nur noch voller Grauen das anstarren, was einmal eine sehr schöne Frau gewesen war.


    Tony kniete sich neben Justine und suchte nach einem Puls. Dann drehte er sich mit traurigem Blick zu Amanda um und schüttelte den Kopf.

  


  
    58


    Sie warteten in der Küche auf den Krankenwagen und die Streifenwagen, die nach Amandas Notruf losgeschickt worden waren. Während Tony sich um Cardoni kümmerte, rief Amanda im Morddezernat an. Sean McCarthy traf kurz nach dem Sanka und dem ersten Streifenwagen ein. Während die Sanitäter Cardoni auf eine Bahre legten, führte McCarthy das Paar in das Arbeitszimmer, in dem Amanda vier Jahre zuvor das Video mit Mary Sandowskis Folterung gesehen hatte. Fernseher und Videorecorder waren immer noch da. Amanda konnte sich nicht überwinden, die Geräte anzuschauen.


    Da McCarthy merkte, dass Amanda und Tony sehr mitgenommen waren, verlegte er ihre Befragung auf den nächsten Morgen ins Justice Center. Frank Jaffe traf kurz nach der Polizei ein. Er bestand darauf, dass Amanda in ihrem alten Zimmer übernachtete, und bot auch Tony an, ihn für die Nacht aufzunehmen.


    Um drei Uhr war Amanda im Bett. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit schlief sie bei Licht. Die Bilder des Grauens, die sie eben gesehen hatte, und ihr schlechtes Gewissen, weil sie Justine verdächtigt hatte, quälten sie, sobald sie die Augen schloss. Als sie dann endlich einschlief, fand sie sich in einem pechschwarzen Raum wieder. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber ihr Körper war mit Lederbändern gefesselt. Während sie sich zu befreien versuchte, ging eine Tür auf und ein helles, blendendes Licht fiel herein. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie, dass sie auf einen Operationstisch gefesselt war.


    »Wer ist da?«, rief sie, und ihr Herz pochte schneller.


    Ein nackte Glühbirne hing über ihrem Kopf von der Decke. Plötzlich schob sich ein hinter einer Chirurgenmaske verborgenes Gesicht vor das Licht. Eine Haube bedeckte den Kopf des Arztes. In einer Hand hatte er ein glänzendes Skalpell, in der anderen einen Kaffeebecher.


    »Wie ich sehe, ist unsere Patientin wach«, sagte der Chirurg. Plötzlich glitt ihm der Becher aus den Fingern, fiel in Zeitlupe zu Boden und verspritzte seinen Inhalt. Blut, kein Kaffee. Der Keramikbecher knallte auf den Betonboten und zersplitterte zu unzähligen Scherben. Amanda schrak aus dem Traum hoch, ihr Herz hämmerte. Sie brauchte eine halbe Stunde, bis sie wieder einschlafen konnte.


    Um halb acht war Amanda auf. Zwar fühlte sie sich noch müde und erschöpft, aber sie konnte nicht wieder einschlafen. Durch das Fenster sah sie, dass eine Horde Reporter sich auf dem Bürgersteig drängte. Frank hatte das Telefon ausgehängt und McCarthy gebeten, ihm einen Beamten zu schicken, der die Meute von seinem Rasen fern hielt.


    Tony wirkte bedrückt, als er nach unten kam. Keiner hatte großen Hunger. Frank hatte eine Kanne Kaffee gekocht, und das Paar ging mit seinen Tassen auf die Terrasse hinter dem Haus, wo die Reporter sie nicht sehen konnten. Die Bäume waren kahl, und das graue Wetter stahl Rasen und Hecken die Farbe. Es war kalt und windig, aber es regnete nicht.


    »Konntest du schlafen?«, fragte Tony.


    Amanda schüttelte den Kopf.


    »Ich auch nicht.«


    Dann schwiegen sie einen Augenblick.


    »Immer, wenn ich die Augen schloss, habe ich mich auf Cardoni schießen sehen.« Tony schüttelte den Kopf, als wolle er das Bild verscheuchen. »Ich weiß nicht, warum ich mich schuldig fühle. Ich meine, der Kerl ist ein Monster, und ich habe ihm Einhalt geboten. Ich sollte mich toll fühlen, aber ich tue es nicht.«


    Amanda legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Das ist ganz natürlich, Tony. Alle Polizisten, die in Ausübung ihrer Pflicht einen Kriminellen erschießen, fühlen sich schuldig, auch wenn sie wissen, dass sie richtig gehandelt haben.«


    Tony starrte ins Leere und nickte tapfer.


    »Er würde wieder töten.« Amanda legte ihre Hand auf seine.


    »Denk an die Menschenleben, die du gerettet hast!« Tony wandte den Blick ab.


    Amanda packte ihn am Kinn und zwang ihn, sie anzusehen. »Du bist ein Held, weißt du das nicht? Nicht jeder wäre in Justines Haus gegangen, wenn er gewusst hätte, dass Cardoni drinnen sein könnte.«


    »Amanda, ich ...«


    Amanda legte ihm den Finger auf die Lippen. Sie küsste ihn und lehnte dann ihren Kopf an seine Brust.


    »Amanda, du glaubst doch nicht noch immer, dass Justine all diese Leute umgebracht hat. oder?«


    »Nein. Ich fühle mich schrecklich, weil ich sie verdächtigt habe.«


    Amanda dachte daran, was Cardoni Justine angetan hatte. Sie kämpfte mit den Tränen. Dann holte sie tief Luft und löste sich von Tony.


    »Wir sollten uns fertig machen«, sagte sie, »wir müssen in die Stadt und mit Sean McCarthy reden.«


    McCarthy hatte Frank geraten, in der Polizeigarage unter dem Justice Center zu parken, sodass sie den Medienleuten aus dem Weg gehen konnten. Als sie dann das Morddezernat betraten, führte Alex DeVore Tony in ein Verhörzimmer und McCarthy Amanda in ein anderes. McCarthy war freundlich, und seine Fragen waren behutsam. Nach einer Dreiviertelstunde sagte der Detective zu Amanda, dass sie gehen könne. Als er ihr die Tür öffnete, trat Mike Greene ins Zimmer.


    »Kann ich kurz mit Miss Jaffe sprechen?«, fragte er.


    »Natürlich, ich bin fertig. Danke, Amanda!« McCarthy schloss die Tür hinter sich.


    »Brauche ich jetzt einen Anwalt?«, fragte Amanda mit einem müden Lächeln.


    »Ja, ich würde mir gleich das ganze Dream Team nehmen.« Greene lächelte. »Wie geht's?«


    »Ganz okay.«


    »Sie haben ja keine Ahnung, wie entsetzlich ich mich fühlte, als Sean mir sagte, was Cardoni Justine Castle angetan hat.«


    »Warum sollten Sie sich dafür verantwortlich fühlen?«


    »Ich bin derjenige, der entschieden hat, dass wir nicht genug Beweise haben, um diesen Wahnsinnigen festzuhalten.«


    Amandas müde Augen bekamen einen sanfteren Blick. »Sie hatten doch keine andere Wahl. Wenn Sie anders gehandelt hätten, wäre das eine Gesetzesübertretung gewesen.«


    »Das Schlimmste ist, dass wir dann doch genug Beweise hatten, um Cardoni zu verhaften. Aber da konnten wir den Hurensohn einfach nicht mehr finden.«


    Greene erzählt ihr von der Telefonrechnung, die bewies, dass Cardoni es gewesen war, der am Abend von Justines Verhaftung die Neun-eins-eins und Justine angerufen hatte. »Wir sind außerdem einer Idee nachgegangen, die Sean vor vier Jahren hatte, nach Cardonis Verschwinden aber nicht weiter verfolgte. Wussten Sie, dass Cardoni an einem Krankenhaus in Denver gearbeitet hat, bevor er nach Portland kam?«


    Amanda nickte.


    »Ich habe heute Morgen einen Anruf der Staatspolizei von Colorado bekommen. Vor zwei Jahren wurde dort in einer ländlichen Gegend ungefähr eine Stunde außerhalb von Denver ein Gräberfeld ähnlich wie die unseren gefunden. Die Leichen waren schon eine ganze Weile vergraben. Ein Anwalt, der inzwischen von der Anwaltskammer Colorados ausgeschlossen wurde, hatte das Anwesen, auf dem dann die Leichen gefunden wurden, gekauft. Er war von einem anonymen Käufer brieflich beauftragt und mit Bankschecks bezahlt worden.«


    »Cardonis Vorgehensweise.“


    Greene nickte.


    »Ich habe vielleicht noch zusätzliche Munition, die Sie gegen Cardoni verwenden können«, sagte Amanda. »Sie wissen, dass Bobby Vasquez für mich arbeitet, oder?«


    »Sean erwähnte es.«


    »Von ihm habe ich eine vorläufige Liste mit Serienmorden, bei denen ähnlich vorgegangen wurde wie bei Cardoni. Ich schicke sie Ihnen für den Fall, dass er etwas herausgefunden hat, was Ihre Ermittler übersehen haben.«


    »Toll«, sagte Greene abwesend. »Hören Sie, wegen Bobby ...«


    »Wissen Sie schon was Neues über seinen Zustand?«


    »Nichts Gutes. Die Ärzte wissen noch immer nicht, ob er durchkommt.«


    Amanda ließ die Schultern sinken. »Und was ist mit Cardoni?«


    Greene machte ein mürrisches Gesicht. »Dem Mistkerl geht's blendend. Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass er bald fit für einen Prozess sein wird, und das heißt, ich kann ihn in die Todeszelle schicken. Ich nehme an, Ihre Sozietät wird ihn diesmal nicht verteidigen.«


    Amanda zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.


    »Bin ich jetzt hier fertig? Ich würde sehr gerne nach Hause fahren und ein langes heißes Bad nehmen.«


    »Wir brauchen Sie nicht mehr«, sagte Greene und half ihr beim Aufstehen. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie herzlich.


    »Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen!«, sagte er leise und mit einer Aufrichtigkeit, die sie überraschte. Sie sah den Staatsanwalt fragend an, und er errötete. »Mir macht es viel Spaß, mit Ihnen die Klingen zu kreuzen«, sagte er, »also passen Sie gut auf sich auf!“
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    Obwohl Cardoni im Sicherheitstrakt des St. Francis untergebracht war, hatte Amanda Angst vor dem Alleinsein. Trotzdem lehnte sie Tonys Angebot ab, wieder in sein Haus zu kommen. Sie war noch nie vor etwas davongelaufen, das ihr Angst machte, und sie wollte auch jetzt nicht damit anfangen.


    Als sie an diesem Abend allein in ihrer Wohnung war, sah sie sich einen alten Film an, bis ihr die Augen schwer wurden, und ging gegen eins ins Bett. Sie träumte wieder von dem Operationsraum, dem maskierten Chirurgen und dem blutgefüllten Becher. Wieder glitt der Becher dem Chirurgen aus der Hand, wieder spritzte Blut in hohem Bogen durch die Luft. Amanda schrak abermals aus dem Traum hoch, als der Becher zersplitterte. Zum zweiten Mal hatte sie nun schon diesen Traum gehabt, und jedes Mal war sie völlig verstört aufgewacht.


    Vor den Büros von Jaffe, Katz, Lehane and Brindisi lauerten keine Reporter, als Amanda um acht Uhr am nächsten Morgen dort ankam. Solange sie sich auf Justine Castle konzentrieren musste, hatte sie die Arbeit an ihren anderen Fällen schleifen lassen. Doch bevor sie sich diesen Fällen wieder zuwenden konnte, musste sie Justines Unterlagen in Ordnung bringen. Bei dieser Arbeit fiel ihr Bobby Vasquez' Liste möglicher vergleichbarer Serienmorde in die Hand. Sie erinnerte sich an ihr Versprechen, diese Mike Greene zu schicken. Als sie die Liste überflog, blieb ihr Blick bei dem Eintrag über Ghost Lake in Oregon hängen. Der Name erinnerte sie an etwas, aber bevor sie darüber nachdenken konnte, wurde sie unterbrochen.


    »Hier ist ein Anruf für Sie auf Leitung drei«, sagte die Sekretärin.


    »Wer ist es?«


    »Er sagt, er sei Vincent Cardoni«, erwiderte die Sekretärin nervös. »Er hat nach Mr. Jaffe gefragt. Als ich ihm sagte, dass er verreist ist, verlangte er ausdrücklich, Sie zu sprechen.«


    Amanda zögerte. Es wäre sehr einfach gewesen, die Sekretärin ausrichten zu lassen, dass sie seinen Anruf nicht entgegennehme, aber dann war ihre Neugier doch stärker.


    »Warum rufen Sie in unserer Kanzlei an, Dr. Cardoni?«, fragte Amanda, kaum dass das Gespräch durchgestellt war. »Ihr Anwalt ist doch Roy Bishop.«


    »Roy Bishop besitzt beim Staatsanwalt und bei der Polizei keine Glaubwürdigkeit.«


    »Das mag sein, aber wir sind nicht mehr Ihre Anwälte.«


    »Ich habe Ihrem Vater eine Menge Geld bezahlt, damit er mich verteidigt. Er hat noch immer das Mandat.«


    »Das können Sie mit ihm besprechen, wenn er wieder da ist. Was mich betrifft, war unsere professionelle Beziehung beendet, als Sie meine Mandantin ermordeten.«


    »Aber das habe ich nicht. Bitte kommen Sie ins St. Francis! Ich muss mit Ihnen reden.«


    »Sie müssen wahnsinnig sein, wenn Sie glauben, dass ich nach dem, was Sie Justine angetan haben, auch nur in Ihre Nähe kommen würde.«


    »Sie müssen kommen!« Seine Stimme klang heiser und flehend.


    »Als ich mich das letzte Mal mit Ihnen treffen sollte, ging die Sache nicht gerade gut aus. Ich glaube, diesmal verzichte ich.«


    »Die Sache ist viel wichtiger, als Sie denken«, sagte Cardoni eindringlich. »Sie sind in Gefahr, und Sie sind der einzige Mensch, der genug weiß, um zu verstehen.«


    Amanda zögerte. Sie hatte kein Interesse an einem Gespräch mit Cardoni. Schon allein der Gedanke, mit ihm im selben Zimmer zu sein, jagte ihr einen Schrecken ein. Aber der Chirurg klang sehr bekümmert und verunsichert.


    »Hören Sie gut zu, Dr. Cardoni! Sie glauben, wir haben eine Anwalt-Mandanten-Beziehung, aber die haben wir nicht. Wenn Sie irgendetwas Sie Belastendes sagen, gehe ich von Ihrem Krankenhauszimmer sofort zur Polizei und sage denen alles, was Sie mir gesagt haben.«


    »Dieses Risiko gehe ich ein.«


    Die Antwort überraschte Amanda. »Lassen Sie mich eins ganz klar sagen, Doktor. Ich würde nichts lieber tun, als Ihnen eigenhändig die Todesspritze zu verpassen.«


    »Wie gesagt, das Risiko gehe ich ein.«


    Amanda überlegte einen Augenblick. Am anderen Ende der Leitung hörte sie Cardonis abgehacktes Atmen.


    »Ich rede unter einer Bedingung mit Ihnen. Ich bringe einen Freistellungsvertrag mit. Wenn Sie den unterzeichnet haben, bin ich von meiner anwaltlichen Verschwiegenheitspflicht entbunden und kann der Polizei alles sagen, was Sie mir erzählen. Ich kann dann außerdem vor Gericht gegen Sie aussagen. Werden Sie diesen Vertrag unterschreiben?«


    »Ja, das werde ich.«


    Eine solide Stahltür trennte den Sicherheitstrakt des St. Francis Medical Center von einem kleinen Vorraum vor dem Aufzug ab. Ein Pfleger saß an einem Tisch vor der Tür. Der Mann kontrollierte Amandas Ausweis und ihre Aktentasche und drückte dann auf einen Knopf. Ein zweiter Pfleger musterte Amanda durch ein Fenster aus kugelsicherem Glas in der oberen Hälfte der Tür. Dann ließ er sie ein, verschloss die Tür wieder und führte sie zu Cardonis Zimmer, vor dem ein Polizist saß. Der Beamte stand auf, als er auf dem schmalen Gang Schritte kommen hörte. Amanda gab ihm ihren Anwaltsausweis und den Führerschein.


    »Ich bin Dr. Cardonis Anwältin.«


    »Würden Sie bitte Ihre Aktentasche öffnen?«


    Amanda tat es, und der Polizist blätterte ihre Unterlagen durch und schaute in jedes Fach.


    »Sie müssen Ihre Aktentasche hier lassen. Papiere und einen Kugelschreiber können Sie mitnehmen, aber Sie dürfen den Stift nicht Dr. Cardoni geben.«


    »Ich habe einen Vertrag, den er unterschreiben muss.«


    »Okay. Ich komme mit Ihnen. Er kann ihn in meiner Gegenwart unterschreiben.«


    Cardoni trug einen Krankenhauskittel und lag auf einem Bett mit leicht erhöhtem Kopfteil. Seine Arme lagen auf der Decke, und Amanda sah die gezackte Narbe an seinem rechten Handgelenk. Er verfolgte Amanda mit den Augen, als sie das Zimmer durchquerte. Sie zog sich einen Stuhl ans Bett, jedoch so weit von ihm entfernt, dass sie außerhalb seiner Reichweite war. Der Polizist stellte sich an den Fuß des Betts. Cardoni sah ihn an.


    »Sie brauchen keinen Bodyguard«, sagte er leise zu Amanda. »Ich werde Ihnen nichts tun.«


    Er wirkte müde und bedrückt. Das aggressiv Selbstbewusste, das sie bei ihm so oft erlebt hatte, war verschwunden.


    »Der Polizist geht wieder, sobald Sie den Freistellungsvertrag unterschrieben haben.«


    Cardoni streckte die Hand aus, und Amanda gab ihm das Dokument und einen Stift. Er las den Vertrag schnell durch, unterschrieb ihn und gab den Stift zurück.


    »Ich sehe durchs Fenster zu«, versicherte ihr der Beamte, bevor er das Zimmer verließ. Amanda saß steif da, sie fühlte sich in der Gegenwart des Chirurgen sehr unbehaglich.


    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Cardoni, als die Tür ins Schloss gefallen war.


    »Was wollten Sie mir sagen?“


    Cardoni schloss die Augen und ruhte sich kurz aus. Er wirkte schwach und erschöpft. »Ich habe mich in Justine getäuscht.«


    »Raffinierter Schachzug. Und wem wollen Sie jetzt die Schuld für Ihre Verbrechen in die Schuhe schieben?«


    »Ich weiß, dass es mir sehr schwer fallen wird, Sie davon zu überzeugen, dass ich unschuldig bin, aber bitte hören Sie mich zu Ende an. Als Justine mich vor vier Jahren bei meiner Kautionsanhörung in die Pfanne haute, war ich mir sicher, dass sie es war, die mir diese Verbrechen anhängen wollte. Und nachdem ich das getan hatte«, sagte Cardoni und deutete auf sein vernarbtes Handgelenk, »dachte ich an nichts anderes mehr als an Rache für meine Hand, für die Zeit, die ich im Gefängnis verbracht hatte, und für die Zerstörung der Existenz, die ich mir aufgebaut hatte. Ich wollte, dass sie so litt, wie ich gelitten hatte.«


    Cardoni streckte die Hand aus.


    »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, sich selbst die Hand abzusägen, einen Teil von sich selbst zu verlieren? Können Sie sich vorstellen, was das für einen Chirurgen bedeutet, dessen Existenz diese Hände ausmachen? Und die neue Hand.«


    Cardoni lachte verbittert auf.


    »Nach einem Glas zu fassen war so schwer wie auf den Everest zu klettern. Einen Stift halten, schreiben, mein Gott, die Stunden, die ich damit zugebracht habe, diese einfachen Tätigkeiten wieder zu erlernen.«


    Er hielt inne und rieb sich die Augen.


    »Und dann gab es natürlich noch die Opfer. Ich glaubte, dass Justine weiter morden würde und dass niemand sie aufhalten könne, weil alle mich für den Schuldigen hielten. Ich kam nach Portland zurück und nahm einen Job im St. Francis an, um Justine im Auge behalten zu können. Ich war mir sicher, dass sie sich ein neues Schlachthaus besorgt hatte. Ich brauchte fast ein Jahr, um es zu finden. Ich brachte Stunden damit zu, in Grundbüchern zu blättern, Anwesen zu besuchen, die den Anforderungen entsprachen, und mit Anwälten zu reden, bis ich schließlich am Donnerstag vor Justines Verhaftung auf Mary Ann Jager stieß. An diesem Abend fuhr ich zu der Farm und fand im Keller diesen armen Kerl. Er war bereits tot.«


    Wieder schloss Cardoni die Augen und atmete rasselnd ein und aus, bevor er weiterredete. Er sah aus, als versuche er, einen bösen Traum zu verscheuchen.


    »Ich ging ins Krankenhaus und stahl den Kaffeebecher. Eine OP-Haube von Justine und ein Skalpell mit ihren Fingerabdrücken hatte ich bereits.


    Nachdem ich alles im Farmhaus deponiert hatte, parkte ich ein Stückchen von Justines Haus entfernt und rief sie auf dem Handy an. Sie fuhr los, und ich folgte ihr. Als ich sah, dass sie vom Highway auf die Straße einbog, die zur Farm führte, rief ich die Neun-eins-eins an. Ich hoffte, dass die Polizei sie auf der Farm antreffen würde. Falls nicht, waren ja ihre Fingerabdrücke auf den Gegenständen, die ich dort deponiert hatte, und auf allem, was sie berührt hatte, als sie dort war. Ein anonymer Tipp würde die Polizei zu ihr führen.«


    Wieder hielt Cardoni inne. Er wirkte deprimiert.


    »Als ich das Opfer im Keller fand, sah ich es mir genau an, damit ich einen Tagebucheintrag mit allen Details dessen, was sie ihm meiner Ansicht nach angetan hatte, schreiben konnte. Ich kopierte den Schreibstil des Tagebuchs, das ich im Schlafzimmer des Farmhauses fand. Sobald ich mir sicher war, dass Justine zur Farm fuhr, schrieb ich den Eintrag auf dem Computer in ihrem Haus und hinterließ einen Ausdruck.«


    Cardoni rieb sich die Augen und seufzte.


    »Ich war mir so sicher, dass ich das Richtige tat. Ich war mir so sicher, dass Justine ein Komplott gegen mich geschmiedet und all diese Leute umgebracht hatte. Als ich diesen Mann im Keller sah ...


    ich war mir so sicher ...«


    Cardoni verstummte.


    »Alles lief genau so, wie ich es geplant hatte, bis Tony Fiori meine Tarnung aufdeckte. Ich wusste, die Polizei würde Justine freilassen, sobald sie merkten, dass ich noch am Leben war. Ich war verzweifelt, und deshalb ließ ich von Roy Bishop dieses Treffen mit Mike Greene arrangieren, weil ich den Staatsanwalt von Justines Schuld überzeugen wollte.«


    »Das hat aber nicht funktioniert.«


    »Nein, das nicht, aber etwas anderes ist passiert. Ich erhielt die Anweisung, zu einem Rastplatz an der 1-5 zu kommen. In dem Umschlag steckte auch ein Auszug aus einem Tagebuch. Es war ein Bericht über die Folterung eines Opfers. Nur der Mörder konnte dieses Tagebuch haben. Ich fuhr also vor dem angegebenen Zeitpunkt zu diesem Rastplatz, um ihm eine Falle zu stellen, doch dabei habe ich mich selber überlistet: Der Mörder war vor mir da, und ich wurde von einem Betäubungspfeil getroffen.«


    Amanda hob die Hand, als wollte sie den Verkehr anhalten. »Bitte. Wenn Sie mir jetzt sagen wollen, dass Bobby Vasquez der Mörder ist, verlasse ich sofort dieses Zimmer.«


    »Nein, nein. Ich wusste überhaupt nicht, dass er mir zu dem Rastplatz gefolgt war, bis McCarthy mich nach dem Mord an Justine verhörte.«


    »Und wer war es dann? Der Butler?«


    Cardoni erwiderte ihren Sarkasmus mit einem vernichtenden Blick. Dann verschwand seine Wut wieder, und er wirkte niedergeschlagen. Amanda verschränkte die Arme vor der Brust, blieb aber sitzen.


    »Als ich nach der Betäubung zum ersten Mal aufwachte, war ich in völliger Dunkelheit und desorientiert. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das wirklich so war. Ich meinte, ein Licht zu sehen, und ich glaube, dass mir jemand noch eine Spritze verpasste. Dann wurde ich wieder ohnmächtig. Es muss sehr viel Zeit vergangen sein. Als ich das zweite Mal zu mir kam, war ich in Justines Küche. Ich erinnere mich daran, dass Fiori auf mich schoss. Danach wachte ich erst wieder im Krankenhaus auf.«


    Amanda stand auf. »Das war eine sehr interessante Geschichte, Dr. Cardoni. Ich würde vorschlagen, Sie versuchen, sie nach Hollywood zu verkaufen. Vielleicht können Sie in der Todeszelle ja noch Karriere als Schriftsteller machen.«


    »Ich habe Beweise. Lassen Sie mein Blut untersuchen! Im Krankenhaus wird vor jeder Operation Blut abgenommen. Das Krankenhaus soll nach Spuren von Betäubungsmitteln suchen. Ich war noch stark sediert, als Fiori auf mich schoss.«


    »Das soll Ihr Anwalt veranlassen. Unsere Sozietät vertritt Sie nicht mehr.«


    Amanda drückte auf den Knopf neben der Tür.


    »Ich weiß, wer Justine umgebracht hat«, rief Cardoni ihr nach. »Es war Ihr Freund, Tony Fiori.«


    Amanda lachte schallend auf. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich an den Butler halten. Das klingt um einiges glaubhafter.«


    »Er versuchte doch schon im Krankenhaus, mich umzubringen«, rief Cardoni verzweifelt. »Dann schoss er in Justines Haus auf mich. Ich lag auf dem Boden, als er durch die Tür kam. Ich war kaum bei Bewusstsein. Warum sollte er auf jemanden schießen, der keine Bedrohung für ihn darstellte? Ich glaube, er wollte mich töten, um die Ermittlungen zu stoppen. Ich glaube, er fürchtete, die Polizei würde herausfinden, dass ich unschuldig bin, wenn sie diese Morde weiter untersuchte.«


    Amanda drehte sich zu Cardoni um. Die Angst, die sie anfangs empfunden hatte, war längst kaltem Hass gewichen. »Er hat auf Sie geschossen, weil Sie versucht haben, ihn umzubringen, Dr. Cardoni. Ich habe Ihre Waffe gesehen.«


    »Ich habe nie einen Schuss abgegeben. Das schwöre ich.“


    Amanda klopfte an die Tür, und der Polizist öffnete ihr sofort. Sie drehte sich noch einmal zu Cardoni um.


    »Ich war mit Tony zusammen, als Justine von ihrem Haus aus anrief und mich bat, zu ihr zu kommen. Zu dieser Zeit war sie noch am Leben, aber als Tony und ich bei ihr ankamen, war sie tot. Sie waren die einzige andere Person im Haus. Sie haben versucht, Tony zu töten, und Sie haben Justine umgebracht.«


    »Miss Jaffe, bitte!«, flehte Cardoni. Aber Amanda hatte das Zimmer bereits verlassen.
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    Amanda war wütend auf sich selbst, weil sie Cardoni besucht hatte, und wütend auf den Chirurgen, weil er so wenig von ihr hielt, dass er es wagte, ihr eine so lächerliche Geschichte aufzutischen. Auf der Rückfahrt zum Stockman Building überlegte sie, was Cardoni alles gesagt hatte, das ihn belastete. Er hatte gestanden, den Becher, das Skalpell und die OP-Haube im Farmhaus deponiert zu haben. Das brachte ihn zwar mit dem Schauplatz von vier Morden in Verbindung, bewies aber nicht, dass er jemanden getötet hatte. Amanda wollte noch mehr. Justines Tod verlangte es. Beim Einparken erinnerte sich Amanda an die Morde in Ghost Lake, die Bobby Vasquez auf seiner Liste aufgeführt hatte. Später an ihrem Schreibtisch startete sie eine Internetsuche. Sie fand mehrere Artikel über Betty Francis, eine Abschlussschülerin der Sunset High School, die vor siebzehn Jahren während eines Skiurlaubs in den Winterferien verschwunden war, und über Nancy Hamada, eine Studentin an der Oregon State, die im Jahr darauf verschwand, ebenfalls während eines Skiurlaubs in Ghost Lake. Ihre Leichen waren vor vierzehn Jahren aber zufällig entdeckt worden.


    Amanda rief das Büro des Sheriffs in Ghost Lake an. Keiner der jetzigen Beamten war vor vierzehn Jahren schon im Dienst gewesen, aber die Sekretärin, die in Ghost Lake aufgewachsen war, erinnerte sich, dass Sally und Tom Findlays Sohn Jeff Deputy gewesen war, als die Leichen gefunden wurden. Amanda rief die Findlays an und erfuhr, dass ihr Sohn in Portland arbeitete.


    Die Schrotthandlung Zimmer Scrap and Iron war ein hässliches, von Maschendrahtzaun umgebenes Gelände, das sich am Ufer des Willamette erstreckte. Zwischen riesigen Haufen verbogener und rostender Eisenteile ragten unzählige Monsterkräne in die Höhe. Kurz nach halb fünf stellte Amanda ihr Auto vor der Zentrale der Firma ab, einem dreistöckigen Backsteingebäude inmitten von Chaos und Trümmern. Amanda fragte die Dame am Empfang, ob Jeff Findlay zu sprechen sei. Augenblicke später kam ein großer Mann mit kantigem Kinn in die Halle. Er schaute Amanda aus blauen Augen an und bedachte sie mit einem verwirrten Lächeln.


    »Weswegen wollten Sie mich sprechen, Miss Jaffe?«


    »Wegen zwei Mordermittlungen, an denen Sie vor vierzehn Jahren in Ghost Lake beteiligt waren. Sie waren damals Deputy im Büro des Sheriffs.«


    Findlays Lächeln verschwand. »Warum interessieren Sie sich für diese Fälle?«


    »Es kann sein, dass ein Zusammenhang zu einer Serie von Morden besteht, die in den letzten vier Jahren hier begangen wurden.«


    »Lassen Sie uns da reingehen!«


    Amanda folgte Findlay in ein kleines, ungenutztes Büro.


    »Wie ich sehe, erinnern Sie sich noch an die Fälle.«


    »Das war das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Zwei Monate nachdem wir die Mädchen ausgegraben hatten, verließ ich die Polizei. Ich belegte einen Buchhaltungskurs an einem Community College und machte dann an der Portland State meinen Abschluss. Ich glaube, ich war auf der Suche nach einem Beruf, der so wenig wie irgend möglich mit Leichen zu tun hatte.«


    »Wenn Betty Francis und Nancy Hamada auch nur annähernd so zugerichtet waren wie die Leichen, die ich gesehen habe, kann ich es Ihnen nicht verdenken.«


    Amanda erzählte Findlay von den Fällen Cardoni und Castle.


    »Wir sind nach wie vor der Ansicht, dass die Morde in Milton und in Multnomah County nicht die ersten von Cardoni waren«, schloss Amanda. »Wir hoffen, ein früheres Verbrechen zu finden, mit dem wir ihn überführen können.«


    »Und Sie glauben, die beiden Ghost-Lake-Fälle sind ein solches?«


    »Könnte sein.«


    »Der Name Cardoni tauchte aber in unseren Ermittlungen nie auf«, sagte Findlay.


    »Wo wurden die Leichen gefunden?«


    »In getrennten Gräbern in einem Waldstück, das an das Skizentrum grenzt.«


    »Wem gehörte das Land?«


    »Der Gemeinde Ghost Lake.«


    »Cardoni ging immer so vor, dass er sich ein Anwesen in einer einsamen Gegend kaufte und die Leichen in der Nähe des Hauses vergrub, in dem er seine Opfer folterte. Gab es in der Nähe der Gräber ein privates Grundstück?«


    Findlay schüttelte den Kopf. »Nein, da... Oh, warten Sie mal! Ein paar Meilen entfernt gab es eine Skihütte. Das Komische ist, ein Jahr bevor wir die Leichen fanden, ereignete sich in dieser Hütte ein Doppelmord. Wir suchten intensiv nach einer Verbindung, aber die einzige Gemeinsamkeit war, dass alle vier Morde in den Winterferien passierten.«


    »Wurden die Opfer des Doppelmordes auch gefoltert?“


    »Nicht, soweit wir feststellen konnten. Die Hütte wurde angezündet, und die Leichen waren stark verbrannt. Wenn ich mich recht erinnere, kam der Leichenbeschauer zu dem Schluss, dass der Mann erschlagen worden war.«


    Amanda runzelte die Stirn. Etwas an diesem Fall kam ihr sehr bekannt vor.


    »Wer waren die Opfer?«


    »Das eine war eine junge Frau. Sie war mit ihrem Freund in das Skizentrum gefahren und dann verschwunden. Zumindest sagte das ihr Freund. Sie hatten Probleme miteinander. Wir befragten mehrere Zeugen, die an dem Abend, als die Frau verschwand, einen lauten Streit gehört hatten. Der gängigsten Theorie nach hatte sie sich mit ihrem Freund zerstritten, dann den Kerl kennen gelernt, dem die Hütte gehörte, und war mit ihm durchgebrannt. Der Freund findet es heraus, bringt sie beide um und steckt die Hütte an. Das Problem war nur, dass wir keine Beweise für diese Theorie hatten, deshalb wurde nie jemand verhaftet.«


    Ein Gedanke huschte durch Amandas Kopf, aber sie konnte ihn nicht festhalten.


    »Erinnern Sie sich noch an die Namen der Opfer?«


    »Nein, aber ich meine mich zu erinnern, dass der Mann viel älter war als die Frau. Ich glaube, er war Anwalt in einer Kanzlei in Portland.«


    Das Blut wich aus Amandas Gesicht.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Findlay besorgt, als er ihr aschgraues Gesicht sah.


    Sie antwortete nicht. Ihr dämmerte plötzlich, dass sie den Namen des Anwalts kannte, der in Ghost Lake gestorben war, und ebenso schnell begriff sie die Bedeutung ihres Traums mit dem Kaffeebecher voller Blut.


    Das Treffen mit Jeff Findlay hatte eine halbe Stunde gedauert. Danach brauchte Amanda noch ein Stunde, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie ins Büro zurückkehren konnte. Frank arbeitete noch, als sie um sechs dort ankam.


    »Hallo, Prinzessin.«


    »Woran arbeitest du gerade?«, fragte Amanda, um zu prüfen, ob sie ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte.


    Frank lehnte sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch.


    »Hast du von dieser Drogenrazzia in Union City gehört?«


    Amanda nickte.


    »Wir haben einen der Angeklagten als Mandanten.«


    Amanda zwang sich zu einem Lächeln und setzte sich ihrem Vater gegenüber. Draußen leuchteten hell die Lichter Portlands, aber Sturmwolken verdeckten den Mond.


    »Danken wir Gott für die steigenden Verbrechenszahlen, was?«


    »Na ja, es hilft, die Miete zu bezahlen«, sagte Frank. »Wie kommt's, dass du nach Feierabend noch da bist?«


    »Ich wollte dich etwas fragen.«


    »Schieß los!«


    »Kannst du dich noch an den Abend erinnern, als ich dich vom Flughafen abgeholt habe? An den Tag, nachdem ich die Hand gefunden hatte?«


    Frank lachte. »Wie könnte ich das vergossen? Es kommt nicht jeden Tag vor, dass eine Tochter ihren Vater anruft und ihm sagt, sie habe die amputierte Hand eines Psychopathen gefunden.«


    »Ich schätze, das war wirklich ein denkwürdiges Ereignis. Auf jeden Fall habe ich dir auf der Heimfahrt erzählt, dass ich Tony mit Justine Castle überrascht hatte, und du hast gesagt, dass Tony vielleicht nicht unbedingt der Richtige ist, um eine ernsthafte Beziehung mit ihm anzufangen. Warum hast du das gesagt?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Tony und ich - wir sind uns seit seiner Rückkehr aus New York ziemlich nahe gekommen.«


    Frank zog die Augenbrauen in die Höhe.


    »Als du das vor vier Jahren über Tony sagtest, verließ er eben Oregon, und ich sah keinen Grund, weiter darauf einzugehen. Aber jetzt... Ich meine, gibt es einen bestimmten Grund, warum du ihn nicht magst?«


    »Nein, ich schätze, mir gefiel es einfach nicht, dass er meinem kleinen Mädchen wehtat.« Frank lächelte melancholisch. »Weißt du, wenn man Vater ist, dann ist es egal, ob dieses kleine Mädchen fünf oder fünfundzwanzig ist.« Er hielt inne. »Und, wie ernst ist die Sache?«


    Amanda zwang sich zu einem Lächeln und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, Dad. Aber es gab keinen speziellen Grund, richtig?«


    Frank zögerte. Dann richtete er sich auf.


    »Du weißt doch, dass Dominic, Tonys Vater, einer meiner ursprünglichen Partner in der Kanzlei war?«


    Amanda nickte.


    »Dom war ein Kommilitone von mir. Und Ernie Katz ebenfalls. Wir nannten uns die drei Musketiere, weil wir alle junge Kerle mit Familienanhang waren, die sich in der Abendschule hochgearbeitet hatten. Dom war ein Partylöwe, der stärkste Trinker, derjenige, der immer auf ein Bier gehen wollte. Ich habe nie verstanden, wie er das schaffte ohne zusammenzubrechen, aber so etwas tut man eben, wenn man jung und gedankenlos ist. Heutzutage gibt es Namen für Doms Problem: bipolare affektive Störung, manische Depression. Damals betrachteten wir Dom einfach als taffen Typen, und wir sahen ihn kaum, wenn er am Boden war. Nachdem wir die Kanzlei gegründet hatten, wurde offensichtlich, dass Dom wirklich Probleme hatte. Seine Frau verließ ihn und Tony, als der Junge noch an der High School war. Angeblich hatte er beide misshandelt. Tony war zu der Zeit schon ziemlich wild. In seiner High-School-Zeit half ich ihm zweimal aus der Patsche, und ich konnte es so einrichten, dass er eine weiße Weste behielt. Als er dann auf die Colgate ging, hoffte ich, dass die Trennung von Dom ihm helfen würde, sein Leben auf die Reihe zu bringen.«


    Frank sah seine Tochter nachdenklich an.


    »Dom war sehr intelligent und er war ein guter Anwalt, wenn sein Motor glatt lief, aber er war arrogant und faul. Außerdem war er ein starker Trinker und ein Weiberheld. Er kostete uns zwei gute Sekretärinnen, bevor wir etwas merkten. Du warst in deinem zweiten Jahr an der High School, als Ernie und ich Dom baten, die Kanzlei zu verlassen. Das war eine üble Szene. Zwei Tage später kam ein Detective ins Büro. Es waren gerade Winterferien, und wir wollten eigentlich Skiurlaub machen, aber ich musste die Reise absagen, erinnerst du dich noch?«


    Amanda nickte.


    »Dom hatte eine Skihütte in den Bergen ...«


    »In der Nähe von Ghost Lake, nicht?«


    Frank nickte, und Amanda spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


    »Der Detective sagte uns, dass die Hütte abgebrannt sei. Dom und eine junge Frau waren drinnen, als das Feuer ausbrach. Die Polizei fand heraus, dass es Brandstiftung war.«


    »Wo war Tony?«, fragte Amanda und musste ihren ganzen Willen zusammennehmen, um es beiläufig klingen zu lassen.


    »Er war während der Winterferien in Mexiko. Ich war derjenige, der ihn anrufen und ihm sagen musste, dass sein Vater tot ist.«


    Frank schüttelte traurig den Kopf, als er sich an den Anruf erinnerte.


    »Du hast also persönlich mit ihm gesprochen?«


    »Nicht sofort. Wenn ich mich richtig erinnere, hinterließ ich in seinem Hotel eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf. Ich glaube, er meldete sich dann einen oder zwei Tage später. Dann flog er nach Hause.«


    »Was haben der Mord an seinem Vater oder dessen Probleme damit zu tun, dass du Tony nicht magst? Die Sünden seines Vaters kannst du ihm schlecht vorwerfen.«


    Frank überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete.


    »Was Tony geschafft hat, nämlich Arzt zu werden, ist bewundernswert, aber so aufzuwachsen, wie er es tun musste, kann einen Mann prägen; das hinterlässt Narben. Manchmal bleiben diese Narben für immer, und sie halten einen Mann davon ab, je herauszufinden, wie er mit einer Frau umgehen soll. Tonys Vater war Alkoholiker und Weiberheld, und er neigte zu körperlichen Misshandlungen. Das ist die Lektion, die er Tony beigebracht hatte. Als du mir sagtest, dass Tony mit dir ausgeht und gleichzeitig mit einer anderen Frau schläft, musste ich an die Art denken, wie Dom Frauen behandelt hatte.«


    Amanda stand auf. Sie fühlte sich sehr schwach auf den Beinen.


    »Danke, Dad. Ich muss jetzt gehen.«


    »Okay. Ich hoffe, ich habe dich nicht durcheinander gebracht.«


    »Nein, alles okay.«


    Amanda zeigte ein Lächeln und hoffte, dass es ihre Angst überdeckte. Dann drehte sie sich um und verließ das Büro. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht zu rennen.
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    Der Pfleger vor dem Sicherheitstrakt hob den Kopf, als zwei Männer, die weiße Kittel über salopper Kleidung trugen, aus dem Aufzug stiegen. Dimitri Novikov und Igor Timoshenko stritten sich über die diesjährigen Chancen der Seattle Mariners. Sie hatten beide Tassen mit Kaffee in der Hand. Timoshenko trug ein Stethoskop um den Hals. Der Pfleger entspannte sich. In diesem Augenblick drückte Novikov dem Mann seine schallgedämpfte Pistole an die Schläfe. »Bitte klingeln Sie Ihrem Freund da drinnen«, bat Dimitri höflich in fast akzentfreiem Englisch. »Sobald Sie es tun, lasse ich meine Pistole sinken, aber mein Begleiter ist ebenfalls bewaffnet, und er erschießt Sie, wenn es irgendwelche Probleme geben sollte.«


    Kaum hatte der Pfleger auf den Knopf gedrückt, verschwand die Waffe. Einen Augenblick später tauchte ein Gesicht hinter dem kugelsicheren Glas in der Tür auf.


    »Wir sind hier, um Dr. Cardoni zu untersuchen«, sagte Novikov in die Gegensprechanlage neben der Tür. Dann drehte er sich zu Timoshenko um und wiederholte seine Meinung, dass die Mariners keine Chance hätten, in ihrer Liga zu gewinnen.


    »Die haben doch keine vernünftigen Werfer«, sagte er.


    Er war eben dabei, sich über die erbärmliche Erfolgsstatistik dieser Werfer auszulassen, als die Tür aufging. Er unterbrach seine Suada gerade so lange, um dem zweiten Pfleger die Waffe in den Bauch zu drücken.


    »Ein falsches Wort, und ich töte Sie. Bringen Sie uns zu Dr. Cardonis Zimmer!«


    Der Pfleger riss erstaunt die Augen auf. Dann drehte er sich wortlos um und ging den Gang entlang. Er war so verängstigt, dass er das Pfft von Timoshenkos schallgedämpfter Pistole überhaupt nicht hörte. Timoshenko zog die Tür zum Sicherheitstrakt zu, schloss sie ab und folgte Novikov und dem Pfleger. Auf der anderen Seite der Tür breitete sich aus einer tödlichen Kopfwunde Blut auf dem Schreibtisch des ersten Pflegers aus.


    Timoshenko und Novikov waren zwei Russen, die in Seattle lebten. Martin Breach hatte sich schon bei einigen speziellen Aufgaben ihrer Fähigkeiten bedient. Am Abend zuvor hatten sie sich mit Art Prochaska in einer Videothek in Vancouver, Washington, getroffen. Prochaska hatte ihnen funfundzwanzigtausend Dollar gezahlt und noch einmal die gleiche Summe versprochen, wenn sie Cardoni lebendig und relativ unverletzt bei seinem Boss ablieferten. Er hatte den Russen einen Grundriss des Krankenhauses und einen detailgenauen Plan des Sicherheitstraktes gegeben. Ein Aufzug innerhalb dieses Traktes wurde benutzt, um Gefangene zu verlegen. Ein Krankenwagen, der von einem dritten Russen gesteuert wurde, parkte vor einer Seitentür des Krankenhauses. Novikov und Timoshenko brauchten nicht anderes zu tun als sich Zugang zu Cardonis Zimmer zu verschaffen, ihn zu betäuben und im Aufzug nach unten zu schaffen. Breach war es egal, wie sie diese Aufgabe lösten, wenn sie ihm nur ihre Fracht ablieferten.


    Der Polizist, der vor Cardonis Zimmer saß, war überrascht, als er zwei Ärzte sah, die hinter dem Pfleger den Gang entlangkamen. Er kannte den Zeitplan auswendig, und um zwei Uhr morgens sollte eigentlich niemand mehr den Gefangenen untersuchen. Der Beamte stand auf und machte einen Schritt nach vorn, bevor Timoshenko ihn in die Stirn schoss. Blut aus der Austrittswunde spritze auf das Fenster in der Tür zu Cardonis Zimmer. Der Pfleger drehte sich halb um, war aber tot, bevor er die Drehung vollenden konnte. Es war immer das Beste, keine Zeugen zu hinterlassen.


    Novikov nahm dem Pfleger die Schlüssel ab und öffnete leise die Tür. Er steckte die Pistole in die Tasche seines weißen Kittels und zog eine Spritze heraus. Im Zimmer war es dunkel, aber unter der Bettdecke konnte Novikov die Umrisse eines Mannes erkennen. Er bewegte sich vorsichtig, weil er Cardoni nicht wecken wollte. Prochaska hatte sehr deutlich gemacht, dass es kein Geld mehr geben würde, wenn sie Cardoni töteten oder schwer verletzten, und der Russe hatte wenig Lust, Breach einen Misserfolg melden zu müssen.


    Cardoni steckte vom Kopf bis zu den Zehen unter der Zudecke. Novikov musste ans Bett treten, um in dem dunklen Zimmer den Haarschopf des Chirurgen erkennen zu können. Langsam zog er die Decke zurück. Er bückte sich eben, um Cardoni die Spritze zu geben, als der Chirurg dem Russen eine Sprungfeder durchs Ohr ins Hirn stieß. Eine Sprungfeder, die er aus der Matratze seines Betts herausgerissen und in stundenlanger Arbeit gerade gebogen und geschärft hatte, während er seine Flucht plante. Die Spritze fiel zu Boden und zerbrach. Cardoni fing den Russen auf, der noch ein paar Mal zuckte und dann schlaff zusammensank.


    Timoshenko schaute den Gang entlang und dann durch das Guckfenster, um zu kontrollieren, was sein Partner machte. Novikovs Körper schützte Cardoni vor Timoshenkos Blick, dessen Sicht von dem Blut auf der Scheibe in der Stahltür zusätzlich behindert wurde. Cardoni ließ Novikovs Leiche aufs Bett sinken und tastete nach dessen Waffe, während Timoshenko langsam merkte, dass in dem dunklen Zimmer etwas nicht nach Plan lief. Cardoni erschoss den Russen, als der zur Tür hereinkam.


    Nachdem der Chirurg sich versichert hatte, dass seine Angreifer tot waren, zog er Novikov aus, weil der in etwa seine Größe hatte und seine Kleidung nicht mit Blut bespritzt war. Wenig später trug Cardoni Straßenkleidung und einen weißen Arztkittel. Ein Stethoskop hing um seinen Hals. Er fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und verließ das St. Francis Medical Center.


    Sean McCarthys Anruf um halb sechs riss Mike Greene aus dem Tiefschlaf. Benommen griff er nach dem Hörer, doch die Nachricht von Cardonis Flucht wirkte wie ein doppelter Espresso. Greene war so abgelenkt, dass er sich an die Fahrt durch die dunklen Straßen Portlands kaum erinnerte. Das Erste, was er wieder bewusst wahrnahm, war der große Fleck auf dem Tisch vor dem Sicherheitstrakt. Er erschauerte unwillkürlich, als er sich durch die Ermittlungsbeamten zwängte, die den Gang vor Cardonis Zimmer verstopften. Sean McCarthy sprach gerade mit einem Fingerabdruckexperten. Ein Polizist und ein Mann in Pflegerkleidung lagen wenige Schritte von dem Detective entfernt in Blutlachen auf dem grünen Linoleumboden. Greene roch die toten Männer, bevor er sie sah. Er hob den Blick zur Decke, um sie nicht direkt ansehen zu müssen.


    Sobald McCarthy den Stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt sah, ging er zu ihm und begrüßte ihn.


    »Gehen wir hier raus!«, sagte McCarthy. »Ich brauche einen Kaffee.«


    »Wie ist er entkommen?«, fragte Greene, als sie im Aufzug standen.


    »Das wissen wir noch nicht genau. Wir haben fünf Leichen gefunden. Drei davon haben wir identifiziert: den Pfleger, der an dem Tisch vor dem Aufzug saß, den Polizisten und den zweiten Pfleger, die vor Cardonis Zimmer gefunden wurden. Ab dann wird's komisch. In Cardonis Zimmer liegen zwei tote Männer. Einer wurde erschossen, als er durch die Tür kam. Er war angezogen wie ein Arzt, aber er hatte eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Die Techniker glauben, dass es die Waffe ist, mit der der Polizist und die beiden Pfleger erschossen wurden. Der zweite Mann wurde mit einer zugespitzten Sprungfeder getötet, die Cardoni aus der Matratze seines Betts herausgebrochen hatte. Dieser zweite Mann trägt nur Unterwäsche, und Cardonis Krankenhaushemd fanden wir auf dem Boden. Wir nehmen an, dass der Chirurg die Kleidung des Toten trägt.«


    »War der Kerl ein Arzt?«


    »Das wissen wir noch nicht, aber keiner der Ärzte hatte eine Visite bei Cardoni geplant, und niemand aus dem Krankenhaus konnte die beiden identifizieren.«


    Die Aufzugtüren gingen auf. McCarthy zog zwei Becher Kaffee aus einem Automaten, während Greene sich in der leeren Cafeteria an einen Tisch setzte.


    »Eins ist noch interessant«, sagte McCarthy dem Staatsanwalt, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Cardoni hatte gestern Nachmittag Besuch: Amanda Jaffe.«


    »Was wollte sie denn bei Cardoni?«


    »Ihre Kanzlei verteidigte ihn bei dem Prozess in Milton County. Vielleicht will er, dass sie auch jetzt seine Verteidigung übernimmt.«


    »Das können die Jaffes unmöglich tun«, sagte Mike. »Sie ist eine Zeugin, und Cardoni hat eine Mandantin der Kanzlei ermordet. Das ist ein eindeutiger Interessenskonflikt. Haben Sie schon mit ihr gesprochen?«


    »Ich habe in ihrer Wohnung angerufen, es meldete sich aber nur der Anrufbeantworter.«


    »Schicken Sie jemanden hin! Das ist zwar nur ein Schuss ins Blaue, aber vielleicht hat er etwas zu Amanda gesagt, das uns einen Anhaltspunkt gibt, wohin er verschwunden sein könnte.«


    Bevor McCarthy etwas erwidern konnte, kam sein Partner Alex DeVore in die Cafeteria.


    »Wir haben die zwei Männer in Cardonis Zimmer identifiziert«, sagte er. »Dimitri Novikov und Igor Timoshenko, Russenmafia aus Seattle.«


    »Was hatten die denn hier bei uns zu suchen?«, fragte McCarthy.


    »Erinnern Sie sich noch an die Kolumbianer, die vor zwei Jahren gegen Martin Breach vorgehen wollten?«


    »Mir vergeht immer noch der Appetit, wenn ich an den Tatort denke«, sagte Greene.


    »Angeblich hatte Novikov da seine Finger im Spiel.«


    »Sie glauben also, dass Breach sich Leute von auswärts geholt hat, um Cardoni umlegen zu lassen?«


    »Breach verzeiht nichts und er vergisst nichts«, entgegnete McCarthy.


    Mike Greenes Piepser meldete sich. Er sah kurz die Nummer auf dem Display an, zog dann sein Handy aus der Tasche und wählte sofort.


    »Amanda? Mike hier.“


    »Wir müssen reden.« Sie klang aufgeregt, fast so, als würde sie weinen.


    »Im Augenblick kann ich nicht. Ich bin im St. Francis. Cardoni ist geflohen.«


    »Was! Wie?«


    »Das wissen wir noch nicht genau.«


    »Wir müssen trotzdem reden. Bitte! Was ich zu sagen habe, ist vielleicht wichtiger als die Flucht.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    »Es besteht die Möglichkeit, dass Vincent Cardoni unschuldig ist.«


    »Also kommen Sie, Amanda! Cardoni hat Justine Castle doch fast vor Ihren Augen ermordet. Und wir haben hier fünf Leichen. Der Mann ist ein wahnsinniger Mörder.«


    »Hören Sie mir gut zu, Mike! Bevor ein Patient operiert wird, nimmt das Krankenhaus eine Blutprobe. Sie müssen herausfinden, ob in Cardonis Probe Spuren von Sedativa, Narkotika oder Tranquilizern gefunden wurden. Wenn sein Blut noch nicht auf diese Substanzen untersucht wurde, will ich, dass Sie den Test machen lassen und mir das Ergebnis sagen. Wenn die Testergebnisse so sind, wie ich glaube, dann werden Sie Ihre Meinung ändern.«
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    Sean McCarthy und Alex DeVore folgten Mike Greene in das Konferenzzimmer im Büro des Bezirksstaatsanwalts. Greene schaute Amanda Jaffe überrascht an. Sie saß zusammengesunken da, ihr Gesicht war aschfahl.


    »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte er und setzte sich neben sie. Als Amanda antwortete, hatte er Mühe, sie zu verstehen.


    »Man hat uns alle zum Narren gehalten.« Ihre Stimme versagte, und sie hielt inne, bis sie die Fassung wiedergewonnen hatte. Mike befürchtete fast, sie würde zu weinen anfangen. »Cardoni ist unschuldig. Wie Justine.«


    »Es wird Ihnen schwer fallen, mich davon zu überzeugen.«


    Amanda atmete tief durch, als hätten die wenigen Sätze sie bereits erschöpft. Sie trank einen Schluck Wasser.


    »Vor fünfzehn Jahren fuhr ein Partner meines Vaters zu einer Skihütte, die er in der Nähe des Wintersportzentrums Ghost Lake besaß. Einige Tage später erfuhr mein Vater, dass dieser Partner bei einer Brandstiftung ums Leben gekommen war. Außerdem wurde in der Hütte die Leiche einer jungen Frau gefunden.«


    »Was hat das mit Cardoni zu tun?«


    »Nichts. Der Name des Anwalts war Dominic Fiori. Er war Tonys Vater. Im Jahr darauf wurden ungefähr eine Meile von Fioris Hütte entfernt die Leichen von zwei jungen Frauen in flachen Gräbern entdeckt. Die eine war im Winter des Jahres vor der Brandstiftung als vermisst gemeldet worden. Die Zweite wurde zwei Jahre davor als vermisst gemeldet, ebenfalls während der Winterferien.«


    Amanda hielt inne. Sie strich sich mit der Hand über die Stirn und bemühte sich, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


    »Sind Sie okay?«, fragte Mike besorgt, als er sah, wie sehr Amanda sich quälte.


    »Nein, Mike. Mir ist schlecht. Ich kann nicht ...«


    Greene warf McCarthy schnell einen Blick zu, der ein ähnlich besorgtes Gesicht machte.


    Amanda fasste sich wieder. Als sie fortfuhr, war Greene sicher, sie missverstanden zu haben.


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich habe gesagt, die Frauen in Ghost Lake waren Tony Fioris erste Opfer.« Amandas Stimme versagte wieder, und Tränen traten ihr in die Augen. »Er hat sie umgebracht, Mike. Er hat sie alle umgebracht.«


    »Wie ist das möglich, Amanda? Sie waren doch mit Tony zusammen, als Justine Sie anrief und um Hilfe bat. Der Gerichtsmediziner sagte, dass Justine etwa eine Stunde vor Ihrem Eintreffen in ihrem Haus gestorben war. Und Sie haben Sean gesagt, Sie seien mit Fiori zwei Stunden zusammen gewesen, bevor Justine anrief.«


    Amanda wischte sich die Augen. Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme völlig emotionslos.


    »Als ich Cardoni im Krankenhaus besuchte, erzählte er mir, er sei auf dem Rastplatz mit einem Tranquilizer betäubt worden. Ich glaube, Tony hat ihn irgendwo gefangen gehalten und ihn in der Nacht, als Justine starb, in ihr Haus gebracht, bevor ich zu ihm kam.«


    »Aber was ist mit dem Anruf?«, fragte Mike. »Wie hätte Tony Justine umbringen können? Sie waren doch die ganze Zeit bei ihm.«


    »Das stimmt nicht. Als ich vor Justines Haus die Neun-eins-eins anrief, sah ich ihn nicht. Ich habe darüber sehr intensiv nachgedacht. Was, wenn Tony Justine schon am frühen Nachmittag gefoltert und gezwungen hat, eine Kassette zu besprechen? Er hätte Cardoni betäubt in Justines Küche und Justine gefesselt und ebenfalls sediert in ihrem Wohnzimmer zurücklassen können. Ihren Anruf nahm ich oben auf der Galerie auf meinem Handy entgegen. Tony hätte die Kassette über sein Telefon in der Küche abspielen können. Ich konnte ihn nicht sehen, als ich mit Justine sprach. Und nichts, was sie sagte, war ein Erwiderung auf das, was ich gesagt hatte. Der Anruf war kurz. Sie sagte meinen Namen, bat mich, zu ihr zu kommen, und legte auf.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Greene. »Das klingt alles ziemlich konstruiert.«


    Amanda setzte sich aufrecht hin und ihre Miene verhärtete sich.


    »Cardoni hatte Spuren eines starken Tranquilizers im Blut. Das haben Sie mir gesagt. Warum sollte er sich selbst betäuben?«


    Greene antwortete nicht.


    »Nachdem Tony mir gesagt hatte, dass Justine gefesselt im Wohnzimmer sitze, befahl er mir, zum Auto zu gehen, mich einzuschließen und die Neun-eins-eins anzurufen. Er verließ sich drauf, dass ich dieser Anordnung folgte. Ich glaube, er ist dann ins Haus gerannt und hat Justine die Kehle durchgeschnitten. Er hatte sich ausgerechnet, wann die Wirkung des Tranquilizers, den er Cardoni gespritzt hatte, nachlassen würde. Vielleicht hat er ihm sogar etwas verabreicht, damit er aufwachte. Danach musste er Cardoni nur noch eine Waffe in die Hand drücken, solange der noch benommen war, und mit dieser den ersten Schuss abfeuern. Dann schoss er mit seiner eigenen Waffe auf Cardoni. Ich möchte wetten, er hätte ihn umgebracht, wenn ich mich ins Auto eingesperrt hätte. Tony brauchte Cardoni tot, damit die Ermittlungen eingestellt wurden. Er hatte Angst, Sie würden über etwas stolpern, das beweisen könnte, dass er der Mörder ist.«


    »Das klingt verrückt, Amanda«, sagte Greene.


    »Tony Fiori mordet seit der High School, und keiner hat ihn je verdächtigt. In dem Winter, als sein Vater starb, war er angeblich in Mexiko auf Urlaub, aber das war nur ein Alibi. Ich glaube, sein Vater überraschte ihn, als er gerade mit seinem dritten Opfer beschäftigt war, und Tony brachte ihn um. Mein Vater war derjenige, der in Mexiko anrief, um Tony Dominics Tod mitzuteilen. Ich habe ihn gestern Abend danach gefragt. Er sagte, die Leute im Hotel hätten einen ganzen Tag gebraucht, um Tony zu finden.«


    »Das reicht mir alles noch nicht.«


    Amanda erinnerte Mike Greene an das Gräberfeld in Colorado und erzählte ihm von dem in Peru. Außerdem erwähnte sie ihren Traum von dem Kaffeebecher voller Blut und erklärte dem Staatsanwalt und dem Detective, was er bedeutete.


    »Möglich ist es«, sagte McCarthy, als sie geendet hatte, »aber das reicht alles nicht für eine Anklage.«


    »Es gibt überhaupt keinen konkreten Beweis«, fügte Mike hinzu.


    »Ich weiß«, sagte Amanda mit zitternder, aber dennoch entschlossen klingender Stimme. »Und deshalb müssen Sie mich diese Beweise besorgen lassen.«
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    Gott, es tut gut, dich zu sehen«, sagte Amanda und schlang die Arme um Tonys Hals. »Danke, dass ich hier übernachten darf!«


    In einem Transporter, der in einer Seitenstraße ein kurzes Stück von Tonys Haus entfernt stand, hörten Alex DeVore, Sean McCarthy und Mike Greene jedes Wort über die Abhöranlage, die sie installiert hatten, während Fiori im Krankenhaus war.


    »Um ehrlich zu sein, seit Cardoni auf der Flucht ist, habe ich auch keine große Lust, allein zu sein.«


    »Wahrscheinlich haben wir gar nichts mehr zu befürchten. Sean McCarthy ist überzeugt, dass Cardoni längst über alle Berge ist.«


    »Du würdest nicht hier übernachten, wenn du das glauben würdest.«


    Amanda lächelte verführerisch. »Vielleicht habe ich ja andere Motive.«


    »Du kleine Schlampe!«


    Tony fasste Amanda um die Taille, zog sie an sich und küsste sie. Doch sie rückte ein wenig von ihm ab, und er sah sie verwirrt an.


    »Alles okay?«


    »Schon«, sagte sie und gab sich Mühe, nicht nervös zu klingen. »Cardonis Flucht hat mich einfach aus der Fassung gebracht. Sag mal, ich bin am Verhungern. Was gibt's denn zum Essen?«


    »Piccata milanese, aber ich bin erst vor fünfzehn Minuten nach Hause gekommen, und es ist noch nicht fertig.«


    »Viel zu tun im Krankenhaus?«, fragte Amanda, um Tony am Reden zu halten.


    »Es war das reinste Tollhaus. Alle redeten nur über Cardonis Schlächterei. Dann gab es auf der Interstate noch einen Auffahrunfall mit fünf Autos.«


    Amanda folgte Tony in die Küche. Er füllte einen Topf mit Wasser, nahm zwei Kalbsschnitzel aus einer Einkaufstüte und legte sie zwischen zwei Bogen Wachspapier..


    »Vielleicht habe ich bald einen Beweis für Cardonis Schuld«, sagte Amanda, während Tony das Fleisch behutsam flach klopfte.


    »Tatsächlich?«


    »Bobby Vasquez ist auf zwei Morde in Oregon gestoßen, die denen in Milton County und auf der Farm sehr ähnlich sind.«


    »Im Ernst? Wann war das?«


    »Die eine Frau wurde vor siebzehn, die andere vor sechzehn Jahren umgebracht.«


    »Und wo?«


    »Im Skizentrum Ghost Lake. Die Frauen wurden in einem Wald eine halbe Meile von einer der Pisten entdeckt. Das könnten Cardonis erste Morde gewesen sein, und er war deshalb vielleicht noch nicht so vorsichtig, wie er jetzt ist.«


    Tony mischte Mehl mit Salz und Pfeffer und panierte dann das Fleisch auf beiden Seiten mit der Mischung.


    »Hast du McCarthy gesagt, dass Cardoni mich beschuldigt hat?«


    »Nein. Warum sollte ich mich mit dieser lächerlichen Geschichte abgeben? Er behauptete ja sogar, er hätte betäubt in Justines Haus gelegen. Er wollte, dass ich das Blut untersuchen lasse, das ihm vor der Operation abgenommen wurde.«


    »Wer hätte ihn denn betäubt haben sollen? Ich vielleicht?«, fragte Tony, während er Olivenöl und Butter in eine Pfanne gab, die Pfanne auf den Herd stellte und unter dem Topf mit Wasser das Gas aufdrehte.


    »Ja«, antwortete Amanda und schüttelte ungläubig den Kopf. »Er sagte, er wäre eben wieder zu sich gekommen, als du auf ihn geschossen hast.«


    »Ich würde eher sagen, er ist auf mich losgegangen. Was hat McCarthy zu diesem Märchen gesagt?«


    »Ich habe es ihm gar nicht erzählt. Wie gesagt, warum sollte ich mich mit Cardonis Blödsinn abgeben?« Amanda schüttelte den Kopf. »Eins muss ich ihm allerdings zugutehalten. Er hätte mich fast so weit gebracht, ihm zu glauben.«


    »Das ist doch nicht dein Ernst!«


    »Er ist ein raffinierter Lügner, Tony. Du hast ja keine Ahnung, wie überzeugend er sein kann!«


    Tony machte ein bestürztes Gesicht. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, ich ... dass ich so etwas tun könnte?«


    »Nein, aber das, was er gegen dich vorgebracht hat, klang ziemlich einleuchtend.«


    »Wie soll das gehen, wenn ich es nicht getan habe?«


    »Ob du es getan hast oder nicht, ist irrelevant. Anwälte überzeugen Geschworene die ganze Zeit davon, dass etwas, das gar nicht passiert ist, wahr ist.« Amanda lächelte. »Ich wette, dass ich dich mit meinen außerordentlich deduktiven Fähigkeiten davon überzeugen könnte, dass du schuldig bist.«


    »Blödsinn!«


    »Soll das eine Herausforderung sein?«


    »Der Verlierer wäscht das Geschirr.«


    »Abgemacht!«


    »Okay, Ally McJaffe. Beweis mir, dass ich der Täter bin!«


    »Mal sehen.« Amanda kratzte sich theatralisch das Kinn. »Zuerst ist da dieser Tatort in Colorado.«


    »Was für ein Tatort?«


    »Er war auf Bobby Vasquez' Liste mit Mordfällen, die eine ähnliche Vorgehensweise wie die in Oregon aufweisen. Auf einer Farm in der Nähe von Boulder wurden mehrere Folteropfer gefunden. Die Farm wurde auf die gleiche Art gekauft wie das Farmhaus in Multnomah County und die Berghütte in Milton County.«


    »Und wie beweist das, dass ich ein Mörder bin?«, fragte Tony mit skeptischem Lächeln.


    »Du warst Skilehrer in Colorado, und du warst auf der University of Colorado in Boulder.«


    »Das stimmt, aber Cardoni arbeitete in Denver. Und, wenn ich darüber nachdenke, Justine ebenfalls. Mit dem Argument kommst du nicht sehr weit. Das Nächste?«


    Das Wasser fing an zu kochen. Tony drehte das Gas unter der Pfanne auf.


    »Da haben wir den Kaffeebecher.«


    Tony sah sie verwirrt an. »Was für einen Kaffeebecher?«


    »Der, den die Polizei in der Hütte im Milton County fand.«


    »Was ist mit dem?«


    »Die Polizei hat der Presse und der Öffentlichkeit nie gesagt, dass Cardonis Fingerabdrücke darauf waren.«


    »Na und?«


    »Du hast es gewusst.«


    »Ich?«


    »Vor vier Jahren unterhielten wir uns nach diesem Abendessen in deinem Haus über den Fall Cardoni. Ich erzählte dir von Serienmörderpsychogrammen und erwähnte auch, dass gut organisierte Antisoziale eine rege Fantasie besitzen, die es ihnen ermöglicht, sich ihre Verbrechen im Voraus genau vorzustellen. Ich habe gesagt, diese Fähigkeit helfe ihnen, Fehler vorauszuahnen, die zu ihrer Festnahme führen könnten. Du hast gesagt, dass Cardoni die Fehler, die zu seiner Festnahme führten, nicht vorausgesehen hat. Du hast gar gemeint, es sei wirklich dumm gewesen, ein Skalpell und einen Kaffeebecher mit seinen Fingerabdrücken am Tatort zurückzulassen.“


    »Ich erinnere mich nicht mehr, dass ich das gesagt habe.«


    »Aber ich.«


    »Also komm!«, sagte Tony lachend. »Wie kannst du dich noch an das erinnern, was wir vor vier Jahren geredet haben?«


    Amandas Lächeln verschwand. »Das war unser erstes Rendezvous, Tony. Ich erinnere mich noch sehr genau daran. Ich war wirklich verliebt in dich, und danach habe ich diesen Abend in Gedanken sehr oft durchgespielt. Er bedeutete mir sehr viel.«


    »Aber an diese Unterhaltung erinnerst du dich falsch. Ich habe nie etwas von einem Kaffeebecher gesagt. Ich glaube, ich wusste überhaupt nicht, dass die Bullen in der Hütte einen Becher gefunden hatten, außer du hast es mir gesagt. Wenn ich es wusste, dann nur von dir. Du hast ja eben selbst gesagt, dass wir über den Fall geredet haben.«


    Die Mischung aus Butter und Olivenöl war heiß, und Tony legte die Schnitzel in die Pfanne.


    »Dann gab es da noch diesen Tatort in Peru.«


    Tony erstarrte.


    »Cardoni lebte in den Staaten, als die Opfer verschwanden, und Justine war nie in Peru, aber du warst zu der Zeit an der medizinischen Fakultät in Lima.«


    »Es hat in Peru ähnliche Morde gegeben, als ich dort studiert habe?«


    Amanda nickte.


    »Das ist ja irre!« Tony zuckte die Achseln und lächelte. »Aber das war ich nicht. Außerdem vergisst du, dass Cardoni zugegeben hat, er habe Justine die letzten Morde anhängen wollen, indem er Beweisstücke in dem Farmhaus deponierte. Das zeigt, dass er am Tatort war.«


    »Ja, aber es beweist nicht, dass er das Verbrechen begangen hat. Cardoni behauptete, er habe Justine die Sache nur deshalb anhängen wollen, weil er glaubte, sie habe ihm vor vier Jahren die Morde in Milton County anhängen wollen.«


    »Warum hätte Justine das tun sollen?«


    »Clifford Grant hatte mit Martin Breach die Abmachung, ihm ein Herz zu liefern, das einem reichen Kanadier eingesetzt werden sollte. Die Polizei veranstaltete eine Razzia auf dem Flughafen, als Grant dort mit dem Herz wartete, aber Grant kam mit dem Geld und dem Organ davon. Und Grant hatte einen Partner. Breach kannte den Namen des Partners nicht. Der Partner brachte Grant um, damit er nichts ausplappern konnte, und vergrub ihn bei der Berghütte. Cardoni behauptete, dieser Partner habe eine Art Sündenbock aufgebaut, um Breach auf die falsche Fährte zu locken. Er mit seiner Kokainsucht und seiner Unbeherrschtheit sei das ideale Opfer dafür gewesen. Cardoni dachte, Justine sei Grants Partner gewesen, deshalb hängte er ihr die Morde an, um sich zu revanchieren. Jetzt behauptet er, du seist Grants Partner gewesen.«


    »Natürlich behauptet er das. Jetzt, da Justine tot ist, kann er seine lächerliche Geschichte von ihrem Komplott gegen ihn ja nicht mehr aufrechterhalten.«


    »Es ist aber ziemlich klar, dass es ein Komplott gegen Cardoni gab.«


    »Wirklich?« Tony warf einige Hand voll Nudeln ins Wasser.


    »Cardoni erfuhr von der Farm erst, kurz bevor er Justine in die Falle lockte. Ich habe mit Mary Ann Jager gesprochen, der Anwältin, die das Anwesen gekauft hat. Sie sagte, Cardoni sei ein paar Tage vor Justines Verhaftung zu ihr ins Büro gekommen und wollte wissen, wem die Farm gehörte und wie sie gekauft worden war. Warum hätte er das tun sollen, wenn sie ihm schon gehört hätte?«


    Tony klatschte in die Hände und lachte. »Sehr beeindruckend, Amanda. Du bis eine hervorragende Anwältin. Fast hättest du mich davon überzeugt, dass ich alle umgebracht habe.«


    »Deshalb bezahlt man mich ja so gut«, entgegnete Amanda und verbeugte sich leicht.


    »Trotzdem, wenn man alles zusammenzählt, ist die Beweislage gegen mich ziemlich dünn und besteht eigentlich nur aus Indizien.«


    »Ich habe schon mit weniger gewonnen«, erwiderte sie mit selbst-bewusstem Lächeln.


    Tony seufzte. »Nimmst du mich gleich vor dem Abendessen hops, oder bekomme ich noch eine Henkersmahlzeit?«


    Amanda deutete auf die Pfanne. »Das riecht zu gut, um es verkommen zu lassen. Ich verhafte dich erst nach dem Essen.«


    »Hier, als Belohnung für deine Güte.«


    Tony spießte ein kleines Stück Kalbfleisch auf eine Gabel und hielt es Amanda vor den Mund.


    »Probier mal!«, sagte er und schob ihr das Fleisch zwischen die Lippen. Kaum hatte sie es im Mund, holte Tony aus und schlug ihr mit der Faust direkt aufs Kinn. Amanda taumelte. Tony riss sie zu Boden und drückte ihr die Kehle zu. Sekunden später war sie bewusstlos.


    »Mach doch schon den Wein auf!«, sagte Tony, während er Amanda ein Stück Klebeband auf den Mund drückte. Er redete über seine Arbeit und gab zwischendurch Kochanweisungen, während er Amanda nach einem versteckten Mikrofon absuchte. Wenn sie allein und aus eigener Veranlassung hier war, hatte er keine Probleme. Wenn sie eine Wanze trug oder die Polizei ins Haus eingedrungen war und Abhörgeräte installiert hatte, würde er verschwinden müssen. Er glaubte nicht, dass die Polizei ihn mit einer versteckten Kamera beobachtete, weil die Beamten dann sofort reagiert hätten, als er Amanda niederschlug.


    Amanda bewegte sich wieder. Tony drehte sie um und band ihr die Hände mit einer Plastikfessel auf den Rücken. Dann kritzelte er schnell etwas auf einen Zettel und nahm ein scharfes Messer aus der Schublade, während er Amanda mit einer Anekdote über einen ungeschickten neuen Assistenzarzt unterhielt. Als sie die Augen öffnete, drückte er ihr das Messer an die Kehle und hielt ihr den Zettel hin: »Ein Ton, und ich steche dir die Augen aus!«


    Amandas Blick spiegelte ihre Angst, aber sie gab keinen Ton von sich. Tony bedeutete ihr aufzustehen. Sie rappelte sich hoch und stand, noch benommen von der Ohnmacht, auf wackeligen Beinen da. Bei der Durchsuchung hatte Tony sie völlig ausgezogen, aber sie war zu verängstigt, um Scham zu empfinden. Mit dem Messer deutete er auf die Kellertür. Amanda zögerte, da stach er sie in den Arm. Sie keuchte. Er hielt ihr das Messer ans Auge, und sie stolperte den Gang entlang. »Ist das nicht ein toller Chianti?«, fragte Tony fröhlich.
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    Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Mike Greene. Er saß mit Alex DeVore, Sean McCarthy und einem Techniker zusammengepfercht in dem Transporter voller Elektronik.


    »Sie reden doch«, sagte Alex DeVore.


    »Nein, er redet. Sie hat seit mehr als fünf Minuten nichts mehr gesagt. Ich habe auf die Uhr geschaut. Sie muss doch nervös sein. Mann, sie muss eine Heidenangst haben. Jemand in diesem Zustand redet doch wie ein Wasserfall. Das ist ihre einzige Möglichkeit, mit uns in Kontakt zu treten.«


    »Mike könnte Recht haben«, sagte McCarthy.


    »Wenn wir die Männer jetzt rein schicken, vermasseln wir alles.«


    »Wenn wir es nicht tun und Amanda passiert etwas, könnte ich mir ...«


    »Moment mal!«, unterbrach ihn der Techniker. »Sie sind im Keller. Ich kann sie die Treppe hinuntergehen hören.«


    »Schickt die Männer jetzt rein!«, schrie McCarthy und riss sich seinen Kopfhörer herunter. DeVore nahm dem Techniker das Mikrofon aus der Hand. »Los, los, los!«, schrie er. »Sie sind im Keller!«


    Die Männer des Einsatzkommandos verließen ihre Positionen im Wald, der Tonys Haus umgab, und stürmten auf das Anwesen zu. Die erste Gruppe drang durch die Hintertür ein, die zweite durch die Haustür. Als sie auf keinen Widerstand stießen, öffnete die erste Gruppe die Kellertür. Im Treppenhaus war es stockfinster. Der erste Mann in der Tür kauerte sich hin und suchte den Keller mit einem Nachtsichtgerät ab. Die Waffe schussbereit, bewegte er sich langsam die Stufen hinunter. Die anderen folgten. Unten angekommen, schwärmten sie aus. Es war nur wenig zu entdecken: ein Weinregal vom Boden bis zur Decke, der Heizungsbrenner, ein Boiler, ein Rennrad.


    »Licht«, befahl der Einsatzleiter. Die Männer nahmen ihre Sichtgeräte ab, und der Mann, der oben am Treppenabsatz geblieben war, legte den Lichtschalter um.


    »Wo sind sie?«, fragte einer der Männer.


    »Es muss noch einen Ausgang geben«, sagte der Einsatzleiter. »Sucht ihn!«


    »Hier rüber!«, rief einer der Männer. Er kniete neben einer in den Boden eingelassenen Falltür. Sie war mit einem Teppich bedeckt gewesen. Drei Männer umstellten die Falltür und richteten ihre Waffen auf sie. Ein Vierter öffnete unter den wachsamen Augen des Einsatzleiters die Falltür mit einer schnellen Bewegung. Darunter befand sich ein Erdloch kaum größer als ein Sarg. Auf der Erde waren Blutspritzer zu sehen. Ein ekliger Gestank drang aus dem Loch.


    »Der Keller ist verlassen«, meldete der Gruppenleiter den Männern im Transporter.


    »Der Rest des Hauses ebenfalls«, antwortete der Techniker im Transporter. Das zweite Team hatte ihn bereits informiert.


    »Wir haben eine versteckte Falltür gefunden und darunter ein etwa sarggroßes Erdloch mit Spuren, die aussehen wie getrocknetes Blut und Exkremente. Vielleicht hat er da drin Leute gefangen gehalten.«


    »Sucht einen zweiten Ausgang!«, sagte McCarthy. »Wenn's eine Geheimtür gibt, dann gibt's vielleicht auch noch eine zweite.«


    Tony Fiori hatte sein erstes Opfer auf den Pisten des Skizentrums Ghost Lake getroffen. Er hatte sie mitgenommen in die Hütte seines Vaters, sie dort zu Tode gefoltert und im Wald vergraben. Alles ging so reibungslos, dass ihm der Gedanke, er könnte gefasst werden, gar nicht in den Sinn kam. Heranwachsende halten sowieso nicht viel von Planung. Auch beim zweiten Opfer hatte Tony noch Glück. Dann ertappte Dominic Fiori seinen Sohn, als der eben das dritte Opfer folterte, und plötzlich dämmerte es Tony, dass es vernünftig wäre, Vorkehrungen zu treffen.


    Tony hatte aus der Erbschaft und der Lebensversicherung seines Vaters genug Geld, um sich entlegene Anwesen zu besorgen, wo er seine Schmerzexperimente durchführen konnte, und bald hatte er ein narrensicheres Verfahren für den Erwerb seiner Forschungseinrichtungen entwickelt. Dann beschäftigte er sich mit forensischen Techniken, um eine Entdeckung durch Spezialisten der Polizei zu vermeiden. Und schließlich legte er sich, für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommen könnte, noch einen Fluchtplan zurecht.


    Als er mit Amanda unten im Keller angekommen war, stülpte er ihr eine Kapuze über den Kopf, schob das bewegliche Weinregal beiseite und stieß sie in den Fluchttunnel. Eine Taschenlampe hing an einem Haken direkt hinter der Tür. Darunter stand ein Rucksack mit einer Pistole, mit Geld, Kleidung zum Wechseln und Utensilien für eine Maskierung, einem gefälschten Pass sowie anderen gefälschten Papieren.


    Tony verriegelte den Eingang zum Tunnel von innen und nahm die Taschenlampe und den Rucksack. Der Tunnel erstreckte sich eine Viertelmeile unter dem Wald hinter seinem Haus. Wegen der niederen Decke musste Amanda gebückt laufen. Steine und Wurzeln rissen ihr die nackten Füße auf, ihr Gesäß und die Oberschenkel bluteten, weil Tony immer nach ihr stach, wenn sie langsamer wurde. Eine halbe Meile vom Tunnelausgang entfernt stand ein Auto, das er unter falschem Namen gekauft hatte. Einige hundert Meilen entfernt in einem kleinen Ort in Montana befand sich sein neues Labor. Amanda Jaffe würde es als erstes Opfer einweihen. In dem Haus lagerten Lebensmittel für mehrere Monate. Wenn die Suche nach ihm und Amanda eingeschlafen war, würde er das Land verlassen und seine Zukunft planen. Amanda oder was von ihr noch übrig war, würde in Montana zurückbleiben.


    Die Verfolgungsjagd erregte Tony. Sekunden bevor er die Tür zum Tunnel verriegelte, hatte er gehört, wie die Hintertür aufgebrochen wurde, und es befriedigte ihn, dass er die Polizei überlistet hatte. Während sie durch den Tunnel eilten, bewunderte Tony die Art, wie Amandas Hintern sich bewegte. Er war geschmeidig und muskulös, wie ihre Beine. Tony dachte an die Zeit, die er mit Amanda verbringen würde. Am besten gefielen ihm immer diese ersten wunderbaren Augenblicke, wenn seine Opfer sich der Entsetzlichkeit ihrer Lage richtig bewusst wurden. Mit einem Nachtsichtgerät beobachtete er, wie sie, wenn sie im Dunkeln aufwachten und nicht wussten, dass sie unter Beobachtung standen, verwirrt und verängstigt reagierten. Ihre Augen weiteten sich, der Puls ging schneller, und alle versuchten verzweifelt, sich von ihren Fesseln zu befreien. Bei Amanda würde es diese Augenblicke nicht geben. Doch dafür würden ihn ganz andere entschädigen.


    »Du bietest mir eine ganz seltene Gelegenheit«, sagte Tony zu Amanda, während er sie vorwärts stieß. »Die meisten meiner Objekte waren Ausreißer, Drogensüchtige oder Prostituierte. Sie waren nicht in bester körperlicher Verfassung, und ich habe mich oft gefragt, wie sich das auf ihre Schmerztoleranz auswirkt. Nun interessiert mich zu sehen, wie viel Schmerz eine durchtrainierte Sportlerin ertragen kann. In den nächsten Wochen werden wir beide viel über Schmerz lernen.«


    Plötzlich packte Tony Amanda am Arm und hielt sie zurück, während er auf eventuelle Bewegungen im Tunnel horchte. Als er sicher war, dass sie nicht verfolgt wurden, schlug er sie mit der Flachseite seiner Messerklinge. Sie machte einen Satz nach vorn und stieß gegen die Wand. Tony drehte sie wieder in Gehrichtung.


    »Du warst so leicht zu täuschen«, sagte er spöttisch. Obwohl sie liefen, war er kaum außer Atem. »Ich bin mit dir ausgegangen, um an Informationen zu kommen, so wie ich Justine benutzt habe, um das zu erfahren, was ich brauchte, um Vincent die Morde anhängen zu können. Glaubst du, mein Wiedersehen mit ihr am St. Francis war ein Zufall? Justine hat mir von dem Verhör erzählt.«


    Er kicherte.


    »Eine große Herausforderung warst du nicht, obwohl ich sagen muss, dass deine Reaktionen auf sexuelle Stimulanzen oft interessant waren. Vielleicht versuche ich einmal, dich zum Höhepunkt zu bringen, während du Schmerzen leidest. Ich habe das schon ein paar Mal bei männlichen und weiblichen Objekten mit interessanten Ergebnissen ausprobiert.«


    Amanda wurde allmählich erschöpft und orientierungslos. Es war schwer, mit der Kapuze über dem Kopf und dem Klebeband vor dem Mund zu atmen, und die Angst zehrte ihre Kräfte auf.


    »Vielleicht tröstet es dich, dass dein Leiden der Wissenschaft dient. Weißt du, es war mein Vater, der mein Interesse am Schmerz geweckt hat, obwohl er weder sehr wissenschaftlich noch sehr fantasiebegabt war. Für mehr als Ledergürtel und Fäuste reichte seine Kreativität nicht. Ich habe ihn bei weitem übertroffen, wie du bald herausfinden wirst. Vincent hätte ich sehr gern als Versuchsobjekt gehabt, aber es ging nicht, weil der Leichenbeschauer sonst die Folterspuren entdeckt hätte. Wenn du mich nicht davon abgehalten hättest, ihn zu töten, wären die Ermittlungen jetzt eingestellt und ich brauchte mir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, dass jemand wie du meine Arbeit in Peru und Ghost Lake entdeckt hat. Ich wette, du wünscht dir jetzt, lieber im Auto geblieben zu sein.«


    Sie waren schon fast am Ende des Tunnels, als sie die Explosion hörten.


    »Sieht aus, als habe die Polizei meinen Fluchtweg gefunden. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen! Die sind eine Viertelmeile hinter uns.«


    Tony stieß eine Falltür auf, die unter einer Erdschicht verborgen war. Er schob Amanda eine kurze Leiter hinauf, ließ dann die Tür wieder zufallen und wälzte einen großen Stein auf sie. Dann schubste er Amanda durch den Wald vorwärts. Es gab keinen Pfad, aber Tony kannte jeden Zentimeter dieser Strecke bis zum Auto auswendig. Er war diesen Fluchtweg einmal pro Monat abgelaufen.


    Heftig keuchend stolperte Amanda über Steine, die ihr die Füße aufrissen. Nur die Angst davor, was Tony tun würde, wenn sie langsamer wurde, hielt sie in Bewegung. Ihre Beine zitterten, und sie konnte sich nur noch mit größter Willensanstrengung aufrecht halten. Schließlich stieß sie, als sie schon sicher war, keinen Schritt mehr laufen zu können, gegen ein Auto.


    »Stopp!«, befahl Tony.


    Amanda krümmte sich über die Motorhaube. Ihre Lunge brannte. Sie hörte, wie der Kofferraum geöffnet wurde. Wenn sie erst einmal im Kofferraum lag, war alles vorüber. Tony würde mit ihr davonfahren, und ihr Schicksal wäre besiegelt.


    Amanda stieß sich vom Auto ab und war im Wald, bevor Tony reagieren konnte. Mit der Schulter stieß sie gegen einen Baumstamm, drehte sich und hastete blindlings weiter. Sie erwartete, jeden Augenblick Tonys Griff zu spüren, aber sie rannte noch immer, als ihr ein umgestürzter Baum in die Quere kam. Schmerz schoss ihr durch die Schienbeine, und sie flog durch die Luft. Sie stieß mit dem Kopf gegen einen Baum. Benommen lag sie am Boden, doch dann nahm sie all ihre Kraft zusammen, rollte ab und stand wieder auf. Ein Automotor wurde angelassen. Sie hörte durchdrehende Reifen und entfernte Schreie. Sie lief in Richtung der Stimmen, stolperte und fiel auf die Knie.


    »Da drüben ist sie«, hörte sie rufen.


    »Alles okay«, kam die Antwort.


    Sie taumelte in hilfreiche Hände. Jemand zerschnitt die Plastikfessel, die ihr die Hände auf dem Rücken banden, ein anderer legte ihr einen Mantel um die Schultern. Ein Dritter nahm ihr die Kapuze ab und löste das Klebeband vor ihrem Mund. Mit von Tränen und Erschöpfung verschleierten Augen sah sie, wie die Männer des Einsatzkommandos den Wald durchkämmten.


    »Habt Ihr ihn?«, rief jemand.


    »Er ist weg. Er ist verschwunden«, erwiderte ein anderer.


    »Amanda, ich bin's.«


    Amanda öffnete die Augen und sah Mike Greene, der sich im Krankenwagen über sie beugte.


    »Ist sie okay?«, fragte Greene den Notarzt.


    »Sie wird sich erholen«, erwiderte der. »Sie ist noch desorientiert und verängstigt, aber die Schnitte sind alle oberflächlich.«


    »Haben Sie ihn gefasst?«, fragte Amanda.


    Greene schüttelte den Kopf.


    »Aber keine Angst! Er kommt nicht weit«, sagte er trotzig, doch ohne Überzeugung. Er saß neben Amanda und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Der Notarzt gab Amanda einen Becher heißen Tee. Sie dankte ihm automatisch und trank mit leerem Blick einen Schluck. Mike Greene, dem nichts mehr einfallen wollte, legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter und drückte sie.
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    Tony Fiori kam langsam wieder zu Bewusstsein. Er sah nur verschwommen, an seiner Wange spürte er kalten, feuchten Beton. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Ein Klebeband verschloss seinen Mund; er versuchte aufzustehen, aber seine Beine waren ebenfalls gefesselt.


    »Gut, du bist wach.«


    Fiori erkannte die Stimme. Er drehte sich um und sah Vincent Cardoni, der auf ihn herabschaute.


    »Wir sind in einem Lagerhaus in Portland, falls es dich interessiert«, sagte Cardoni, während er sich über Fiori beugte, um die Hand- und Fußfesseln zu kontrollieren. Tony versuchte, ihm auszuweichen, aber es war sinnlos.


    »Ich würde an deiner Stelle meine Kräfte sparen. Du wirst sie noch brauchen.«


    Cardoni sah die Angst in Fioris Augen und lächelte. »O nein, vor mir brauchst du dich nicht zu furchten. Aber Angst solltest du trotzdem haben.«


    Cardoni zog sein Handy heraus.


    »Ich bin Amanda Jaffe zu deinem Haus gefolgt und habe die Männer des Einsatzkommandos entdeckt. Deshalb bin ich im Wald geblieben, um zu sehen, was passiert.«


    Cardoni hörte einer Stimme am anderen Ende der Leitung zu. »Mr. Breach, bitte!«


    »Es war Glück, dass ich dich aus deinem Tunnel kommen sah«, fuhr er fort, während er darauf wartete, dass Breach den Anruf entgegennahm. »Für dich allerdings Pech.« Er lächelte. »Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht, seit du mir diese Morde in Milton County in die Schuhe geschoben hast. Aber du wirst das wieder gutmachen. Du wirst mein Problem mit Martin Breach aus der Welt schaffen.«


    Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu.


    »Mr. Breach«, sagte er, »haben Sie sich mit Ihren Freunden bei der Polizei in Verbindung gesetzt?« Er hielt inne. »Gut. Dann wissen Sie, dass Tony Fiori der Partner von Dr. Grant war und dass ich nichts mit dem Herzen zu tun hatte?«


    Cardoni hielt inne und nickte, nachdem Breach geantwortet hatte. Als er dann weiterredete, sah er Fiori an, damit er dessen Reaktion mit Genugtuung verfolgen konnte.


    »Nein, nein, Mr. Breach, ich will kein Geld. Dr. Fiori hat mich meine Hand und meine Karriere gekostet, und er hat mich gezwungen, vier Jahre lang wie ein Tier im Untergrund zu leben. Ich glaube, was wir beide wollen, ist Rache: etwas Angemesseneres als einen schnellen und schmerzlosen Tod durch eine staatliche Spritze.«


    Cardoni sah mit großer Befriedigung, wie sich zuerst Begreifen und dann Entsetzen in Fioris Augen zeigte. Der junge Arzt versuchte etwas zu sagen, aber das Klebeband machte seine Worte unverständlich. Während er sich auf dem Boden wand, nannte Cardoni Breach die Adresse des Lagerhauses und brach dann die Verbindung ab.


    »Sie werden bald hier sein, deshalb bin ich jetzt überflüssig«, sagte Cardoni. »Mr. Breach wollte aber noch, dass ich dir was sage. Anscheinend hat ein Kontaktmann bei der Polizei ihm eine Kopie deiner Schmerztagebücher zukommen lassen. Er meinte, sie seien ziemlich interessant und er freue sich schon darauf, die Techniken anzuwenden, die du am effektivsten fandst.«


    Fioris Augen traten weit hervor. Er zerrte vergeblich an den Fesseln. Cardoni sah ihm noch einen Augenblick lang zu, warf dann den Kopf in den Nacken und fing an zu lachen. Sein Lachen hallte in der kalten, leeren Halle nach, als er in die Nacht verschwand.
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    Zwei Wochen nach ihrer Rettung blätterte Amanda auf einer Bank im Korridor vor einem Verhandlungssaal in ihren Unterlagen. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Mike Greene auf sie herab lächelte.


    »Mr. Greene, wollen Sie mich ausspionieren?«, fragte sie und erwiderte sein Lächeln.


    Greene setzte sich neben sie auf die Bank. »Nein, ich wollte nur mal sehen, ob Sie wieder ganz in Ordnung sind.«


    »Danke, Mike. Mir geht's gut.«


    »Das Ganze muss sehr schwer für Sie sein. Sie waren doch mit Fiori sehr eng befreundet.«


    Amanda lächelte traurig. »Er hat mich nur benutzt, um sich über die Ermittlungen zu informieren, Mike. Ich habe ihm nie irgendetwas bedeutet, und jetzt bedeutet auch er mir nichts mehr. Eins kann ich Ihnen allerdings sagen: Auf Rendezvous mit Serienmördern kann ich ab jetzt verzichten.«


    Mike lachte heiser. Dann wurde er wieder ernst und sah Amanda verlegen an. Sie spürte, dass er etwas sagen wollte, aber er wirkte nervös, was gar nicht zu ihm passte.


    »Haben Sie etwas von Bobby Vasquez gehört?«, fragte Amanda, als das Schweigen zu lange dauerte.


    »Er kommt nächste Woche aus dem Krankenhaus«, sagte Greene. Er schien dankbar zu sein für diese leicht zu beantwortende Frage. »Er hat sich sehr gut erholt.“


    »Gott sei Dank!« Sie hielt inne. »Wissen Sie ...?«


    Mike schüttelte den Kopf. »Über Fiori gibt es nichts Neues. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.«


    Amanda seufzte. Dann deutete sie mit dem Kinn auf den Polizeibeamten, der ein paar Bänke entfernt saß.


    »Es wäre nur schön zu wissen, dass ich keinen Schutz mehr brauche.«


    »Schutz bekommen Sie, bis wir wissen, dass Sie wirklich sicher sind. Ich will nicht, dass Ihnen irgendwas passiert - auch nicht außerhalb des Gerichts.«


    Amanda lächelte. »Ich glaube, dort kann ich ziemlich gut auf mich selber aufpassen.«


    »Das können Sie wirklich.« Mike zögerte. »Wissen Sie, am Samstag könnte ich ja Ihren Leibwächter spielen, falls Sie Lust haben.«


    Amanda sah ihn verwirrt an.


    Mike lächelte nervös. »Mögen Sie Jazz?«


    »Was?«


    »Nächste Woche spielt in einem Club in Old Town ein wirklich gutes Trio.«


    Amanda konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


    »Wollen Sie mit mir ausgesehen, sozusagen ein Rendezvous?«


    »Das will ich schon lange.« Mike errötete. »Hab' mich nur nicht getraut. Aber dann dachte ich mir, wenn Sie mutig genug sind, es mit Fiori aufzunehmen, könnte ich eigentlich den Mumm aufbringen, Sie zu fragen.«


    »Ich liebe Jazz.«


    Mike Gesicht leuchtete auf. »Okay.«


    »Rufen Sie mich an und lassen Sie mich wissen, wann wir gehen!«


    »Mache ich. Großartig!«


    Amanda lachte. »Heißt das, Sie machen mir bei unserem nächsten gemeinsamen Fall das Leben nicht mehr gar so schwer?«


    »Das nun wieder auch nicht«, erwiderte Mike und grinste unverfroren. »Auf keinen Fall.«

  


  
    Epilog


    Die drei Männer sahen von ihren Spielkarten hoch, als Martin Breach das Lagerhaus betrat.


    »Hey, Marty«, sagte Art Prochaska.


    Breach winkte und sah dann zu dem Mann hinunter, der auf der blutdurchtränkten Matratze lag. Es war fast nicht mehr zu erkennen, dass es sich um einen Menschen handelte. Nach einem Augenblick sah Fiori matt mit dem einen noch intakten Auge hoch. Breach verlor das Interesse und ging zu den Kartenspielern.


    »Glaubst du, dass wir alles aus ihm herausbekommen haben?«, fragte Breach Prochaska.


    »Unser Mann auf den Inseln hat das Konto abgeräumt. Ich glaube nicht, dass er noch ein anderes hat. Wenn er jetzt noch nicht alles gesagt hat, bringt ihn wohl nichts mehr dazu, dass er es tut. Wir haben ihn jetzt einen Monat in der Mangel.«


    Breach nickte. »Lasst ihn verschwinden!«, sagte er zu Prochaska.


    Der Mann fürs Grobe atmete erleichtert auf. Sein anfängliches Vergnügen daran, Fiori zu foltern, hatte nach den ersten Tagen merklich nachgelassen. Martys Begeisterung dagegen hatte sehr viel länger angehalten.


    »Ach, und Arty«, sagte Breach und nahm eine Dose Bier aus einer Kühltasche, »lass ein bisschen was von ihm übrig, damit die Bullen wissen, dass er tot ist. Ich will nicht, dass sie noch weiter ihre Zeit mit dieser Großfahndung vergeuden. Ist schließlich mein Steuergeld, das sie dafür verwenden.«


    »Wie wär's, wenn wir ihnen eine Hand schicken?«, fragte Prochaska grinsend. Breach dachte einen Augenblick über den Vorschlag nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Das wäre zwar sehr poetisch, aber die Polizei soll ganz sicher wissen, dass er tot ist. Und Franks Tochter, die soll es auch wissen. Sie ist ein gutes Mädchen, und Frank war mir gegenüber immer fair, ich will nicht, dass die beiden noch länger in Angst leben.«


    Breach riss seine Bierdose auf und nahm einen tiefen Zug. »Was soll's dann sein, Marty?«


    Breach überlegte kurz. Dann schaute er zu Fiori hinunter und lachte.


    »Der Kopf, Arty. Schick ihnen den Kopf.“
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